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Sechstes Buch

Ein russischer Monch

l

Staretz Sossima und seine Gäste

ls Aljoscha schmerzerfüllt und aufgeregt in die Zelle
Ldes Staretz trat, blieb er im erstenAugenblick Vor

3, i; LVerwunderung stehen. Er befürchtete,einen Ster-
") “‘ bendenanzutreffen, der vielleicht schondie Besinnung

verloren hatte, und fand ihn im Lehnstuhl sitzen,wenn auch
anscheinendetwas erschöpft und schwach,so doch jedenfalls
mit frohem Gesicht und im Kreise Von Gästen, mit denen er
eine ruhige Unterhaltung führte.

Er war übrigens erst eine Viertelstunde vor Aljoschas An-
kunft ausgestanden.Die Anwesendenhatten sichschonvorher
in der Zelle eingefunden und auf sein Erscheinen gewartet.
Pater Paissithatte ihnen gesagt:der Lehrer werde sichbestimmt
erheben, um sich noch einmal mit allen auszusprechen,die
seinemHerzen teuer waren, habe er es dochselbstam Morgen
gewünschtund zugesagt. An die Zusage wie an jedes Wort
des sterbendenStaren glaubte Pater Paissi unerschütterlich.
Sogar wenn er ihn bewußtlos und sterbendgesehenund dabei
seine Zusage gehabt hätte, er werde nocheinmal aufstehen,so
hätte er selbst dem Tode nicht geglaubt, sondern wäre immer
noch der festen Zuversicht gewesen:der Sterbende werde sich
erheben und seine Zusage halten. Am Morgen aber hatte
ihm der Staretz vor dem Einschlafen gesagt:»Ich werde nicht
eher sterben, als bis ich noch einmal, ihr Geliebten meines
Herzens, eure Gesichtergeschautund vor euchmein Herz aus-
geschüttethabe.«



Die Vier Mönche, die sich zu dieser letzten Unterredung
eingefundenhatten, waren Freunde des Staretz und ihm von
Herzen zugetan. Es waren die beiden Priestermönche Pater
Jossiff und Pater Paissi. ZU ihnen kam der Priestermönch
Pater Michail, der Vorsteher der Einsiedelei. Er war noch
gar kein alter Mann, auch nicht geradesehr gelehrt, aber ein
ausgeprägter Charakter mit kindlichem, unerschütterlichem
Glauben. Er blickte strenge; dochsein Herz war Von tiefster
Güte durchdrungen, die er nach außen hin wie aus einem
gewissenSchamgefühl heraus zu verbergensuchte. Der Vierte
Gast war ein kleiner, alter, einfacherMönch aus niedrigstem
Bauernstande, Bruder Aufim. Er konnte kaum lesen und
schreiben,war still und schweigsamund sprachseltenmit jeman-
dem — der Demütigste aller Demütigen. Er sah aus, als
sei er durchetwas Furchtbares, das sein Geist nicht habe fassen
können, für immer erschrecktworden. Diesen Menschen, der
ständig gleichsamVor Furcht bebte,liebte der Staretz Sossima
sehr und kam ihm stets mit außergewohnlicherHochachtung
entgegen. Trotzdem hatte Anfim in seinem ganzen Leben mit
niemandemweniger geredetals gerademit dem Staretz, und
war dochmit ihm allein Viele Jahre als Pilger durch das
heilige Rußland gewandert Es war freilich schonlange her,
ungefähr vierzig Jahre, als der Staretz Sossima seine Lauf-
bahn als Month in einem armen, fast ganz unbekannten
Kloster begonnen hatte Bald darauf begleitete ihn Pater
Anfim auf seinenWanderungen zum Einsammeln Von Opfer-
gabenfür ihr armes Kloster.

Der Staren und seine Gäste befanden sich im zweiten
Zimmer der Zelle, wo auch das Bett stand. Dieses Zimmer
war, wie schoneinmal erwähnt, sehr klein, so daß die vier —-
der Novize Porphiri stand die ganze Zeit über ·- um den
Lehnstuhldes Staretz auf den Stühlen, die aus demanstoßen-
den Zimmer hereingebracht waren, kaum Platz fanden.
Draußen wurde es allmählich dunkel; Lümpchenund Wachs-
lichte Vor den Heiligenbildern erhellten den Raum.v Als der
Staretz Aljoscha gewahrte, der beim Eintreten an der Tür
stehengebliebenwar, ging ein Lächeln über sein Gesicht, und
erfreut streckteer ihm die Hand entgegen.
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»Sei gegrüßt,mein Lieber, da bist ja auchdu! Jch wußte,
daß du kommenwerdest.«

Aljoscha trat auf ihn zu, verbeugte sichvor ihm bis zur
Erde und brach in Tränen aus« Das Herz wollte ihm zer-
springen. Am liebstenhätte er laut aufgeschluchzt.

»Was hast du? Warte nochmit demWeinen,« sagte der
Staretz lächelndund legte ihm die rechteHand auf den Kopf.
»Hier sitzeich und plaudere und werde vielleicht noch zwanzig
Jahre leben, wie mir gesterndie Gute, Liebe aus Wischegorje
mit ihrem TöchterchenLisaweta auf dem Arm gewünschthat.
Der Herr segne sie und ihr TöchterchenLisaweta!« Er be-
kreuztesich. «Porphiri, hast du die Gabe hingebracht,wie ich
dir befahl?“

Ihm waren die sechzigKopeken eingefallen,die ihm seine
opferfreudige Verehrerin mit der Bitte übergeben hatte, sie
einer anderen zu spenden, die ärmer sei als sie. Solche
Spenden, die man sichauferlegt, müssendurchausdurcheigene
Arbeit erworben werden, um als Bußopfer zu gelten. Der
Staretz hatte noch an demselbenAbend Porphiri mit dem
Gelde zu einer armen Bürgersfrau mit Kindern geschickt,die
durcheinenBrand ihre gesamteHabe verloren hatte.Porphiri
erwiderte sofort, daß er den Auftrag ausgerichtet und das
Geld als von einer unbekanntenWohltäterin übergebenhabe.

,,Steh auf, mein Lieber,« wandte sichder Staretz wieder
an Aljoscha, ,,laß mich dichansehen. Warst du bei denDeinen
und sahstdu deinen Bruder?«

Es fiel Aljoscha auf, daß er so bestimmtnur nach einem
von den Brüdern fragte — aber nach welchem?Er mußte
ihn demgemäßgesternwie heutenur um diesesBruders willen
fortgeschickthaben.

»Den einen von denBrüdern habeich gesehen,«antwortete
Aljoscha. -

»Ich meine den von gestern, den älteren, vor dem ich
niederfiel.«

»Den habe ich gesterngesehen;heute konnte ich ihn nicht
-finden.« -

»Suche ihn eilends auf. Gehe morgen wieder hin. Be-
eile dich, lassealles andereund beeile dich. Vielleicht vermagst
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du etwas Schrecklicheszu verhindern. Denn wisse, ich bin
gesternwegendes großen Leides, das ihn in Zukunft erwartet,
vor ihm niedergesallen.«

Er verstummte und versank in Gedanken. Sonderbar
waren seine Worte. Pater Jossiff, der Augenzeuge des
gestrigenKniefalles gewesenwar, und Pater Paissi tauschten
einen Blick aus. Aljoscha aber konnte nicht mehr an
sichhalten.

»Mein Vater und Lehrer!« stieß er in ungewöhnlicher
Aufregung hervor, ,,unklar sind mir Eure Worte. Welches
Leid erwartet ihn?“

»Frage jetztnicht. Etwas Schrecklichestauchtevor meinen
Sinnen auf. In seinenAugen konnteman sein ganzesSchick-
sal lesen. Nur einen Blick tat ich;aber in diesemAugenblick
erschrakich über das, was der Mensch sich selbst bereitet.
Nur ein- oder zweimal in meinem langen Leben habe ich einen
solchen Zug im Gesicht gesehen, einen Ausdruck, der das
ganze Schicksal eines Menschen enthüllte und zu ihrem Ver-
derben sie auch ereilte. Zu deinem Bruder habe ich dich ge-
schickt,Alereiz denn ich rechnetedamit, das Antlitz des Bruders
könne ihn retten. Doch alles kommt vom Herrn, auch unser
Schicksal. -Wenn das Weizenkorn in die Erde fällt und nicht
stirbt, so bleibt es allein; stirbt es aber, so bringt es viele
Frucht.« Daran denke,mein Sohn. Oft habe ich dich,Alerei,
um deinesBlickes willen glücklichgepriesen,«sagteder Staren,
und ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Du wirst
wie ein Einsiedler aus diesen Mauern hinausgehen in die
Welt. Viele Gegner wirst du haben; aber selbstdeineWider-
sacherwerden dich liebgewinnem Viel Leid wird das Leben
dir bringen. Doch durch das Leid wirst du zum Glücke
kommen,um des Leides willen das Leben segnen, und wirst
auchanderezwingen,es zu segnen,und das ist das Wichtigste.
Das wollte ich dir nochsagen. Meine Freunde und Lehrer,«
wandte er sichmit herzlichemLächeln an seine Freunde, „bis
zum heutigenTage habe ich niemandem,auch ihm selbst nicht
gesagt,warum mir der Anblick dieses Jünglings so lieb war.
Ietzt will ich es sagen. Sein Antlitz war mir eine Erinnerung
nnd eine Prophezeiung. Am Morgen meines Lebens, als ich
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nochein ganz kleines Kind war,hatteich einen älteren Bruder-;
er starb mit siebzehnJahren. Als ich später mein Tun selbst
bestimmen konnte, wurde es mir immer klarer, daß dieser
Bruder in meinem Schicksal gleichsamein Hinweis zu etwas
Höherem gewesenwar; denn wäre er nicht gewesen,so hätte
ich vielleicht niemals daran gedacht,die Mönchskutte zu nehmen
und den Weg zu gehen, der mir so lieb geworden ist. Diese
Erscheinung kreuzte in der Kindheit meinen Weg, und am
Ende meiner Tage tritt sie mir wiedererstandenaufs neue
entgegen.Es ist wunderbar, daß, wenn Alerei jenem auch
äußerlichwenig gleicht,er ihm dochgeistigso ähnlich ist, daß ich
ihn oft für meinen Bruder gehaltenhabe, der zur Erinnerung
und Erleuchtung mir geheimnisvoll am Ende meiner Tage
erschienenist. Jch habe mich selbst oft über diese Gedanken
gewundert. Manchmal sah ich, Porphiri,« wandte er sich an
den bedienendenNovizen, ,,an deinemGesichteUnwillen dar-
iiber,daß ich Alerei mehr Liebe entgegenbrachteals dir. Ietzt
weißt du, warum es geschah-,doch auch du bist mir lieb.
Gar oft tat es mir weh, daß du grolltest. Euch aber, liebe
Gäste, will ich von meinem Bruder erzählen; denn seine Er-
scheinungwar in meinem Lebendie liebsteund wirkungsvollste.
Mein Herz ist tief ergriffen, und mir ist, als durchlebteich in
dieser Minute nochmals mein ganzes Leben.« -

Dieses Gespräch desStaretz mit seinenFreunden am letzten
Tage seines Lebens ist von jenen später aufgeschriebenund
aufbewahrt worden. Alerei Fedorowitsch Karamasofs schrieb
es einige Tage nach dem Tode des Staretz aus dem Gedächt-
nissenieder. Ob er nur diesesletzteGesprächniedergeschrieben
oder manches aus den früheren Erzählungen seines Lebens
hinzugetan hat, läßt sichnicht feststellen. In der Niederschrift
verläuft das Gespräch des Staretz ununterbrochen,als habe
er den Freunden seinen Lebensgangin Form einer Erzählung
vorgeführt,während es sich in Wirklichkeit anders zugetragen
hat. Die Unterhaltung an jenem Abend war eine allgemeine.
Mochten auch die Gäste ihren Meister nur gelegentlichunter-
brechen,so griffen sie doch zuweilen in das Gespräch ein,
sprachen ihre Ansichten aus und teiltenihre Erlebnisse mit.
Überdies hatte der Staretz ohne jedeUnterbrechungseine Er-
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zählung gar nicht zu Ende führen können-,er war viel zu er-
schöpft,die Stimme versagteihm, und von Zeit zu Zeit mußte
er sichaufs Bett legen, Um sichzu erholen, während die Gäste
ihren Platz nicht verließen. Ein- oder zweimal wurde die
Unterhaltung durch das Verlesen des Evangeliums unter-
brochen.

Seltsamerweise ahnte niemand, wie nahe das Ende des
Staretz war — daß er noch in dieser Nacht sterbenwerde.
Nach einemfestenSchlafe am Nachmittage hatte er für diesen
letzten Abend seines Lebens neue Kräfte gesammelt, die ihn
während des langen Gesprächesmit seinen Freunden aufrecht-
erhielten. Es waren seine letztenKräfte gewesen.

Aufzeichnungen
aus dem Leben des in Gott gestorbenenPriestereinsiedler-
mönches,des Staretz Sosstma, zusammengestelltnach seinen

eigenenWorten von Alerei FedorowitschKaramasofs.
Viographische Aufzeichnungen

a) Vom jungen Bruder des Staretz Sossima

ech im Norden in einem entfernten Regierungskreise
wurde ich geboren. Mein Vater war ein Edel-
mann, aber weder von vornehmemAdel nochhohem
Range. Er starb, als ich zwei Jahre alt war, und

ich erinnere mich seiner nicht. Meiner Mutter hinterließ er
ein nicht sehr großes Wohnhaus und ein Kapital, das für sie
und ihre Kinder zum Leben ausreichte. Sie hatte nur uns
beide: mich, Sinowi, und meinen älteren Bruder Niarkelh
Er war achtJahre älter als ich, reizbar und heftig, dabei aber
gut und zartfühlend, verschlossen,besonderszu Hause, sowohl
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gegenmichals gegenmeineMutter und gegendie Dienstboten.
Auf dem Ghmnasium war er ein guter Schüler. Doch ver-
stand er sichnicht mit seinen Mitschülern, wenn er auch nach
den Worten meiner Mutter mit ihnen nicht gerade in Feind-
schaft lebte.

Ein halbes Jahr vor seinem Tode — er war stebzehn
Jahre alt — besuchteer häufig einen einsamenSI))ienichen,ber,
aus Moskau als politischer Verbrecher verbannt, in unserer
Stadt lebte. Dieser Verbannte war ein bedeutenderGe-
lehrter und berühmter Philosoph an der Universität. Warum
er Markell gern um sichsah und ihn bei sichempfing, weiß ich
nicht. Mein Bruder verbrachte alle Abende bei ihm. Den
ganzen Winter hindurch besuchteer ihn, bis man den Ver-
bannten auf seine Bitte schließlichwieder an die Petersmirger
Universität berief, denn er hatte gute Fürsprache.

Die großen Fasten begannen. Markell indes weigerte sich
zu fastenund trieb seinenSpott mit demFasten. »Es ist der
reine Unsinn,« sagteer; »denn einen Gott gibt es nicht.«

Meine Mutter und die Dienstboten waren entsetzt,nnd
auch ich war es, wenngleich ich erst neun Jahre alt war.
Unsere vier Dienstboten waren als Leibeigene alle auf den
Namen eines uns bekannten Gutsbesitzers gekauft. Ich
erinnere mich noch,wie meineMutter eine von diesen vier,
die Köchin Jsimja, ein hinkendes, ältliches Weib, für sechzig
Rubel verkaufte und an ihrer Stelle eine Freie annahm.

In der sechstenWoche der Fasten wurde mein Bruder
krank. Er war schon immer kränklich gewesen, hatte eine
schwacheBrust, war zart gebaut und neigte zur Schwindsucht.
Kleingewachsenwar er gerade nicht, aber schmalund schwäch-
lich; sein Gesicht war wohlgebildet. Wahrscheinlich hatte er
sicherkältet. Der Doktor kam und flüsterte bald darauf meiner
Mutter zu, daß es die Schwindsucht sei und er jedenfalls den
Frühling nicht überleben werde.

Die Mutter weinte, bat indes schüchternden Bruder
um ihn nicht zu erschrecken— er möge sichdurch Fasten und
Kirchenbesuchzum Abendmahl vorbereiten. Damals konnte
er nämlich nochausgehen. Als er das hörte, wurde er zornig
und lästerte das Gotteshaus. Nach einigem Nachdenkensagte
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er sichjedoch,daß er gefährlich krank sei und die Mutter ihre
Bitte nur deshalb ausspreche,weil er noch bei Kräften war.

Übrigens wußte er schonlange, daß er nicht gesundwar.
Bereits ein Jahr vorher hatte er einmal bei Tische kaltblütig
zu mir und der Mutter geäußert: »Ich bin unter euchgar
nicht wie ein Bewohner dieserErde, vielleicht bin ich schonim
nächstenJahre nicht mehr am Leben.« Es war, als habe
er seinen Tod vorausgesagt.

Zwei, drei Tage vergingen, und die Leidenswochebegann.
Vom Dienstag morgenab ging der Bruder zur Beichte.

»Ich tue es nur deinetwegen,Mutter, um dir eine Freude
zu machenund dich zu beruhigen,”sagte er zu ihr.

Die Mutter weinte vor Freude und Schmerz. ,,Sein Ende
muß nahe sein, wenn sich eine solche Umwandlung in ihm
vollzogen hat,“ meintefie.

Aber nicht lange mehr konnte er in die Kirche gehen.
Beichte und Abendmahl mußten zu Hause gehalten werben.
Helle, klare Tage kamen;es waren späteOstern.

Des Nachts schlief er schlechtwegendes quälendenHustens
——ich entfinnemich dessennoch — dochdes Morgens kleidete
er sichstets an und setztesichin einen weichenLehnstuhl. So
seheich ihn nochvor mir. Still sitzt er da und lächelt; zwar
ist er krank, aber sein Auge strahlt. Seelisch hatte er sich
ganz verändert; eine wunderbare Veränderung war in ihm
vorgegangen.

Seine alte Kinderfrau trat einmal zu ihm ins Zimmer
nnd sagte: »Erlaube, mein Liebling, daß ich auch bei dir das
Lümpchenvor dem Heiligenbilde anzünde.«

Früher hatte er es nicht erlaubt und das Lämpchensogar
ausgelöscht.

»Zünde an,« erwiderte er; »unrechtwar es von mir, daß
ich es dir verbot. Du zündestdas Lümpchenan und betestzu
Gott, und ich freue mich über dich und bete gleichfalls.Wir
beten also beide zu einem Gott«

Sonderbar klangen uns dieseWorte. Die Mutter ging
in ihr Zimmer und weinte immerfort. Nur wenn sie zu ihm
kam, wischte sie die Tränen ab und zeigte ein lächelndes
Gesicht.
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»Meine nicht, liebe Mutter,« sagte er manchmal;„ich
bleibenoch lange bei euch und kann mich mit euch freuen.
Welch eine Freude ist dochdas Leben!«

»Welche Freude hast du daran, wenn du die ganze Nacht
liegst und hustest,daß dir die Brust zerspringt.«

»Mama,« antwortete er, „weinenicht.Das Leben ist ein
Paradies. Wir alle sind im Paradiese, nur daß wir es nicht
erkennenwollen.Wenn wir es erkennenkönnten,würden wir
morgen im Paradiese fein.“

Alle wanderten sich über seine Worte, so eigenartig be-
stimmt spracher sie; und alle weinten vor Rührung.

Auch Bekannte kamenzu une.
»Meine Lieben,« sagte er zu ihnen, »wodurch habe ich

Ihre Zuneigung verdient? Warum lieben Sie mich, und
warum habe ich es nicht früher gewußt und geschätzt?«

Den Dienstboten sagteer: »Meine Guten, warum bedient
ihr mich?Bin iches dennwert, daßman mich bedient?Wollte
Gott sich meiner erbarmen und mich am Leben lassen, so
würde ich euchdienen; denn ein jeder soll dem andern dienen.«

Als die Mutter dies hörte, schütteltesie den Kopf und
sprach:»Das kommtvon deiner Krankheit, daß du so sprichst!«

»Mama, gewiß muß es Diener und Herren geben.Möge
ich aber aucheinmal der Diener meiner Diener sein und ihnen
dienen wie sie mir! Und ich sage dir, Mütterchen, jeder von
uns ist in allem gegenalle schuldig,und ich bin es mehr als
alle anberen."

Die Mutter lächelte unter Tränen: »Weshalb solltest du
von allen am meistenschuldigfein? Er gibt dochMörder nnd
Räuber. Womit kannst du gesündigt haben, daß du dich
mehr als alle anderen beschuldigst?«

»Liebste,besteMutter! wirklich ist ein jeder in allem und
gegen alle schuldig. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären
soll; aber ich empfinde es bis zur Dual. Wie habenwir nur
so leben und uns kränkenkönnenund es nicht gewußt?«

So nahm seineheitereStimmung an jedemMorgen mehr
zu, und immer liebevoller und verklärter wurde er.

Wenn der Arzt kam, scherzteer mit ihm: »Werde ich noch
einenTag auf Erden erleben, Doktor?«
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»Nicht nur einen Tag, viele Tage werdenSie nochleben,«
antwortete ihm der Doktor, »und Monate unb Jahre werden
Sie noch leben!“

»Wozu»noch Monate und Jahrel« rief er. »Wozu die
Tage fühlen!Dem Menschengenügt ein Tag, um des Glückes
teilhaftig zu werben.Warum streiten wir uns, warum über-
hebenwir uns, warum verzeihenwir nicht einander? Gehen
wir lieber sogleichin den Garten und freuen wir uns, lieben
wir einander und preisen wir unser Sehen!”

»Ihr Sohn gehört nicht mehr dieser Welt an,« sagte der
Doktor zur Mutter, wenn diese ihn zur Tür hinausbegleitete;
„er phantasiert infolge der Krankheit.«

Die Fenster seines Zimmers gingen auf den Garten hin-
aus. Er war schattigund mit alten Bäumen bestanden,und
an den Bäumen sproßten Frühlingsknospen, und die ersten
Vögel sangenund zwitschertenvor seinemFenster. Er freute
sichüber fie. Aber plötzlichbegann er, auchsie um Verzeihung
zu bitten: »Gutes Vöglein, selige Vöglein, vergebt auch ihr,
daß ich mich gegeneuchversündigt habe.”

Das konntekeiner von uns verstehen. Doch er weinte vor
Freude. »So groß“, fagteer, „war Gottes Ruhm um mich
herum in Vögeln, Bäumen, Wiesen und Himmel; nur ich
lebte in Sünde und schändetealles, weil ich die Schönheit der
Welt und den Ruhm des Herrn nicht beachtete.«

»Zuviele Sünden nimmst du auf dich,« sagte oft unter
Tränen die Mutter.

»Mütterchen,« erwiderte er dann, »ich weine ja nicht vor
Kummer; vor Freuden weine ich. Ich will selbstschuldigsein
gegen fie. Dies alles kann ich dir nicht erklären; weiß ich
dochnicht, wie ich sie lieben soll. Möge ich dochschuldigsein
gegenalle! Dafür wird man mir vergeben,und das ist ein
Paradies. Bin ich denn jetzt nicht im Paradiese?«

Was gäbe es nicht noch alles von ihm zu erzählen! Jch
erinnere mich, daß ich einmal ganz allein bei ihm war. Es
war am Abend; die letzten Sonnenstrahlen fielen schräg in
das Zimmer. Als er mich erblickte, winkte er mich zu sich
heran. Ich ging zu ihm hin. Da faßte er mich mit beiden
Händen an den Schultern, sah mir mit herzlicher Liebe
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minutenlang schweigendins Gesicht. Dann sagte er: ,,Gehe
jetzt,spiele und lebe für mich!” Damals ging ich hinaus, um
zu spielen. Aber im späteren Leben dachte ich schmerzbewegt
daran, wie er michaufgefordert hatte, für ihn zu leben.Viele
solcheschönenWorte hat er noch gesprochen,deren Sinn wir
damals nicht verstanden.

Er starb in der dritten Woche nachOstern bei voller Be-
sinnung, wenngleicher nichtmehr sprach. Doch bis zum letzten
Augenblickeblieb er sichgleich. Freudig glänzten seine Augen;
mit seinen Blicken suchteer uns, lachte uns zu und rief uns.
In der Stadt sprachman viel über seinen Tod.

Mich erschüttertealles das nicht so sehr, obschonich bitter-
lich weinte, als man ihn begrub. Ich war jung, nochein Kind;
aber in meinemHerzen blieb die Erinnerung zurück. Es mußte
erst die Zeit kommen,da sie wieder lebendigwurde und in mir
wirkte. So geschahes denn auch.

b) Von der Heiligen Schrift im Leben des Staren

Ietzt waren wir allein, meine Mutter und ich. Bald
' kamengute Bekannte, um uns ihren Rat zu geben.

»Sie haben nur noch einen Sohn,« sagten sie zu meiner
Mutter; »arm sind Sie nicht. Sie verfügen über ein gewisses
Vermögen. Warum wollen Sie nicht Ihren Sohn nach
Petersburg schicken?Er ist aus guter Familie und kann sich
eine Stellung im Leben verschaffen.«

Sie redetenmeiner Mutter zu, sie solle mich nachPeters-
burg auf bie Kadettenschulebringen, damit ich später in die
Kaiserliche Garde eintreten könne. Meine Mutter konnte sich
anfangs nicht recht entschließen;es wurde ihr schwer,sichvon
ihrem letztenund einzigenSohne zu trennen. Endlich eutfchloß
sie sichdochdazu, wenn auchunter vielen Tränen; sie glaubte,
meinGlück durchihre Entsagung zu fördern. Sie brachtemich
nach Petersburg, und ich wurde in die Kadettenschule auf-
genommen. Ich sollte meine Mutter nicht wiedersehen;schon
nach drei Jahren starb fie. Die ganze Zeit hat sie um ihre
beiden Söhne getrauert· -
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Aus meinemElternhause habe ich die liebsten Erinnerun-
gen. Keine Erinnerung ist dem Menschen so lieb wie die an
die ersteKindheit in feinemElternhause. Das ist immer der
Fall, wenn in der Familie nur etwas Liebe und Eintracht
herrscht. Ia, selbst aus der schrecklichstenFamilie kann man
die liebstenErinnerungen bewahren, wenn nur die Seele be-
fähigt ist, das Schöne herauszufinden.

Zu den Erinnerungen an mein Vaterhaus gehören auch
die Erinnerungen an die biblischen Geschichten,die ich schon
als kleines Kind gern hörte. Ich hatte damals ein biblisches
Geschichtenbuchmit schönenBildern. Aus diesemBuche lernte
ich das Lesen. Noch jetzt steht es auf meinem Bücherbrett;
als wertvolles Andenken habe ich es aufbewahrt.

Doch ehe ich noch lesen gelernt hatte, noch vor meinem
achtenJahre, hatte ich ein Erlebnis, das sichmir unauslösch-
lich eingeprägthat. Meine Mutter brachtemich allein — ich
weiß nicht, wo mein Bruder war — am Montag in der
Karwoche zum Abendmahl. Der Tag war klar, und die Er-
innerung ist in mir noch so lebendig, daß ich noch jetzt sehe,
wie der Weihrauch aus dem Räucherfasse leise aufstieg, von
oben aber durch die schmalenFenster der Kuppel Gottes Licht
hereindrang und wie der aufsteigendeWeihrauch sichmit den
Sonnenstrahlen mischte. Eine heilige Empfindung durch-
schauertemich, und zum erstenmal nahm ich bewußt Gottes
Wort in michauf.

Ein Knabe mit einem großen Buche trat in die Mitte der
Kirche vor; so groß war das Buch, daß mir schien,als könne
er es nur mit Mühe tragen. Er legte es auf das Lesepult
nieder, schluges auf und fing an zu lesen. Die Worte kamen
mir zum Verständnis, und ich sah zum erstenmal in meinem
Leben,daß in der Kirche gelesenwurde.

»Es war ein Mann im Lande Uz, der war sehr gottes-
fürchtig, und er besaß großen Reichtum, viele Kamele und
Schafe, und seine Kinder lebten in Freude, und er liebte sie
sehr und betetezu Gott für sie, auf daß sie nicht sündigten in
ihrem Frohsinn. Da trat eines Tages zusammen mit den
Engeln auch der Böse vor den Thron des Herrn und sprach
zu ihm: er habe alles Land durchzogenüber und unter der
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Erde. Und Gott der Herr fragte: »Hast du meinen Knecht
Hiob gefehen?‘Und Gott rühmte sichvor dem Satan seines
treuen Dieners. Da lachte der Böse über die Worte Gottes
und sprach: ,Übergib ihn mir, und du wirst sehen, daß dein
treuer Knecht murren und deinen Namen verfluchen wirb.‘
Und da übergabGott seinenGerechten,seinengeliebteu,treuen
Diener, dem Teufel, und der Teufel ging hin und vernichtete
seine Kinder, feineHerden und seinen ganzen Neichtum wie
mit einem Donnerschlage Gottes. Da zerriß Hiob seine
Kleider, warf sichauf die Erde und rief: ,Nackt bin ich her-
vorgegangenaus meiner Mutter Leibe, nackt fahre ich wieder
dahin. Der Herr hat es gegeben,der Herr hat es genommen,
ber Name des Herrn sei gelobt von nun an bis in Ewigkeit!«

Verzeiht, Väter und Lehrer, mir meine Tränen; denn
meine ganzeKindheit erstehtwieder vor meiner Seele, und ich
arme wieder, wie ich damals mit meinemKinderherzen atmete,
und fühle wie damals Erstaunen, Nührung und Freude. Und
die Kamele nahmenmeine Gedanken ein, und der Satan, der
so zu Gott sprach, und Gott, der seinen Knecht dem Satan
überlieferte, und der Knecht, der ausrief: Nackt hast du mich
geschaffen,nacktsterbeich, dein Name, o Herr, sei gelebt!unb
darauf der leise, liebliche Kirchengesang:Erhöre mein Gebet!
und der aufsteigendeThhmiandampf aus dem Weihrauchfasse
des Priesters unb banndas Gebet auf den Knien.

Seit der Zeit — nochgesternlas ich die Worte — kann
ich die heilige Erzählung nicht ohne Tränen lesen. Wieviel
Großes, Geheimnisvolles, Unbegreiflichesumschließtsie! Später
hörte ich Spötter und Lästerer sich wegwerfend darüber
äußern: ,Wie konnte Gott seinen Liebling dem Teufel aus-
liefern, ihm seine Kinder nehmen,ihn mit Krankheiten und
Wunden schlagen,daß er mit Scherben den Eiter aus seinen
Wunden und Beulen entfernen mußte? Warum und wozu?
Um sich vielleicht dem Satan gegenüberrühmen zu können:
,Sieh, was er um meinetwillen leiden fann?‘

Aber das Große in ihm bleibt uns ein Geheimnis; das
vergänglicheIrdische und die ewigeWahrheit kreuzensichhier.
Über dem menschlichenNecht steht die göttliche Gerechtigkeit.
Hier ist es der Schöpfer, der in den ersten Schöpfungstagen
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nachjedemTagewerke sprach: Es ist gut, was ich geschaffen
habe!Der Schöpfer, der Hiob sieht und diesessein Geschöpf
lebt. Und mit seinemLobe dient Hiob nicht nur ihm, sondern
der ganzen Schöpfung Gottes von Geschlechtzu Geschlecht,
von Jahrhundert zu Jahrhundert; denn das sollte er.

WelcheWunder umschließtdie Heilige Schrift! und welche
Kraft strömt aus ihr auf die Menschen iiber! Wie lernen wir
die Welt verstehen und den Menschen unb des Menschen
Wesen! Welche gelöstenund geoffenbartenGeheimnisse! Und
Gott richtetHiob wieder auf und schenktihm wieder Reichtum,
und nach Iahren hat er wieder Kinder, die er liebt.

Wie konnte er, sollte man meinen, diese neuen Kinder
lieben und die früheren vergessen? Wie konnte er im Ge-
denkenan diese glücklich sein mit den neuen, wie lieb er fie '
auchhabenmochte? Und doch ist es möglich.Der alte
Kummer ) das ist das große Geheimnis des Menschen-
lebens — verwandelt sichallmählich in ein stilles, zufriedenes
Sichbescheiden;an die Stelle des jungen, aufwallenden Blutes
tritt die Nuhe des stillen, abgeklärten Alters.

Ich sehepreisend den täglichen Aufgang der Sonne, und
mein Herz jubelt ihm zu wie früher; und dochhabe ich den
Untergang jetzt lieber,ihre langen,schrägfallenden Strahlen
mit ihren versöhnendenErinnerungen, mit den lieben Bildern
aus meinem ganzen langen,gefegnetenLeben; und über allem
weiß ich die friedenfpendende,allvergebendeLiebe Gottes. Ich
weiß und fühle, wie mein LebenseinemEnde sichzuneigt; aber
ich fühle auch mit jedem vergehendenTage, wie mein Leben
von dieser Erde mit einem neuen, unendlichen,unbekannten,
aber bereits herauskommendenLeben zusammenfließt, dessen
Vorgefühl meine zitternde Seele mit Entzücken erfüllt.

Freunde und Lehrers Des öfteren und in der letzteren
Zeit mehr als früher hörte ich, wie die Priester, besondersdie
vom Lande, sichüberall über ihren geringe-nUnterhalt und die
untergeordneteLebensstellung beklagen. Ich selbst habe ge-
lesen, daß sie geradeheraus sagen: es sei ihnen nicht mehr
möglich, dem Volke die Schrift zu erklären; ihr Einkommen
sei zu gering; wenn die Lutheraner ihnen die Herde abtrünnig
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machten,so sollten sie es nur tun; sie hätten keineKraft mehr,
ihnen entgegenzutreten

Herr! denke ich, möge ihnen ein besseresGehalt zuteil
werben! Ihre Klagen sind begründet. Aber in Wirklichkeit
sageich: Wenn jemandschuldist, sind wir es zur Hälfte selbst.
Denn mag er auch recht haben, daß er dazu keine Zeit mehr
zu finden vermag, weil er arbeiten muß und die Sorge um
die tägliche Notdurft ihn quält __ er braucht dochnicht die
ganze Zeit zu arbeiten.Eine Stunde in der Woche kann er
Zeit finden, an Gott zu denken. Er hat dochnicht das ganze,
volle Iahr hindurch zu arbeiten. Mag er einmal nur in der
Woche die Kinder um sichzur Abendstundeversammeln,hören
das die Eltern, so kommensie auchmit. Besondere Gebäude

Sei unbesorgt! sie werden deine Stube nicht beschmutzenzver-
sammeln sie sichdochnur für eine Stunde in ihr.

Schlage die Heilige Schrift auf und lies ihnen vor, schlicht
und einfachund von Herzen kommend,und freue dich, daß du
ihnen vorlesen darfst und sie dich hören und verstehen,weil du
selbst am Worte hängst. Unterbrich dich nur selten im Lesen,
um dem einfachenVolk ein ihm unverständlichesWort zu er-
klären. Mache dir keine Sorgen, sie werden alles verstehen;
ein Herz, das den Glauben hat, versteht schon alles. Lies
ihnen von Abraham Und Sarah unb Isaak vor, wie Jakob zu
Laban floh und im Traum Gott sah und mit ihm rang. Das
wird auf den einfachen, gottesfürchtigenMann einen tiefen
Eindruck machen.Lies ihnen und besondersden Kindern vor,
wie die Brüder ihren leiblichen Bruder, den Knaben, den
späteren großen Seher und Propheten, in die Sklaverei ver-
kauften, demVater aber sagten,die Tiere hätten seinenSohn
zerrissen, und ihm feine blutbeflecktenKleider zeigten. Lies
ihnen vor, wie darauf die Brüder nach Agypten fuhren, um
Brot einzukaufen,und Iofef, der vornehmeSchatzmeister,von
ihnen nicht erkannt, sie auf die Probe stellte, beschuldigteund
den Bruder Benjamin »als Pfand zurückbehielt. ‚Sch liebe
euch,unb liebend tue ich euchweh.l Denn fein ganzes Leben
hatte er ununterbrochendaran gedacht,wie sie ihn dort in der
heißen Wüste beim Brunnen an die Händler verkauft hatten,
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wie er geweint, die Hände gerungenund die Brüder gebeten
hatte, ihn dochnicht als Sklaven in ein fremdes Land zu ver-
kaufen. Wie er sie aber nach so vielen Jahren wiederstehn
liebt er sie von neuemgrenzenlosund tut ihnen weh in feiner
Liebe. Wie er schließlichdie Qualen seinesHerzens nicht mehr
ertragen kann, hinausgeht, sichauf fein Lager wirft nnd in
Tränen ausbricht; nachdemer aber sein Gesicht gekühlt, tritt
er strahlendund reichgekleidetwieder zu ihnen und ruft ihnen
zu: ,Ich bin Joseph, euer Brüderl« Lies weiter, wie der greife
Jakob sichfreute, als er erfuhr,daß sein Sohn nochlebe und
in Aghpten sei, wie er seine Heimat verließ und in fremdem
Lande starb und bei seinem Tode das bedeutungsvolleWort
ausfprach,das während seines ganzenLebens in feinem Herzen
geruht hatte: aus feinemStamme, aus dem Stamme Juda,
werde der Erlöser und Friedensfürst kommen!

Verzeiht mir, daß ich darüber rede wie ein Kind, was ihr
schon lange wißt und was ihr hundertmal besser zu lehren
versteht. Nur aus innerem Herzendrange rede ich. Vergebt
mir meine Tränen; denn ich liebe diesesBuch. So mögeauch
der Priester des Herrn weinen, und er wird sehen, wie die
Herzen der Hörer ihm darauf antworten.Es genügt ein
winziges Samenkorn, das er in die Seele des einfachen
Mannes streut, und es wird nicht sterben, sondern in seiner
Seele das ganze Leben hindurch fortwirken. Wie ein heller
Punkt, wie eine unvergängliche Erinnerung wird es in der
Finsternis und dem Dunkel feiner Sünden fortbestehen.

Versucht es einmal, lest ihm die ergreifendeGeschichtevon
der schönenEsther oder die wunderbare Geschichtevom Pro-
pheten Jonas im Bauche des Walfisches ber. Vergeßt auch
nicht die Gleichnisse des Herrn, besonders,wie ich es gemacht
habe, nach dem Evangelium des Lukas, und dann aus der
Apostelgefchichtevor allem die BekehrungsgeschichteSauls.
Schließlich aus den Heiligenlegenden, wenn auch nur die
Lebensgeschichtedes GottesknechtesAlerei und der ägpptischen
Mutter Maria, der großen Dulderin, Gottfeherin und
Kreuzesträgerin. Verfucht es, und ihr werdet sein Herz mit
dieseneinfachenErzählungen gewinnen.Trotz eures geringen
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Gehaltes ruft sie nur eine kleine Stunde in ber Woche
zu euch!

Jeder, der so tut, wird erfahren,daß unser Volk gut und
dankbar ist und es ihm hundertfältig dankenwirb. Der Mühe-
waltung und der freundlichen Worte bee Priesters wird es
gedenkenunb aue Dankbarkeit ihm aus freienStücken bei der
Feldarbeit und im Hause behilflich sein und ihm mehr Achtung
entgegenbringenals früher. Auf dieseWeise würde ihm auch
sein Gehalt erhöht.Die Sache ist so einfach,daß man sichbis-
weilen geradezuscheut,sie auszusprechen;denn die Leute lachen
darüber, unb dochist sie so wahr. Wer nicht an Gott glaubt,
der glaubt auch nicht an ein Gottesvolk. Wer aber an ein
Gottesvolk glaubt,wirbauchsein Allerheiligstes schauen,wenn-
gleich er bis dahin nicht daran geglaubt hat. Nur das Volk
und seine aufsteigendegeistigeKraft kann die Gottesleugner,
die fichvon der heimatlichen Erde losgelöst haben, zu ihr
zurückführen. Was ist Christi Wort ohne Beispiel? Ohne
Gottes Wort geht das Volk unter;bennfeineSeele dürstet
nach dem Wort und nach allem Schönen.

In meiner Jugend — es sind schonvierzig Jahre her -
durchwanderteich mit Pater Anfim ganz Rußland, um für
das Kloster Almosen zu fammeln.Wir nächtigteueinmal mit
Fischern zusammenam Ufer eines groben,schiffbaren Flusses.
Zu uns setztesich ein wohlgebauter Jüngling, dem Aussehen
nach ein Bauer von achtzehnJahren. Er hatte sichbeeilt, an
Ort unb Stelle zu sein, um am nächstenMorgen denHandels-
kahn an der Leine zu schleppen. Mit klaren, hellen Augen
schauteer in die Welt. Es war eine ruhige, warme Juninacht.
Aus dembreiten Flusse stieg ein erfrischenderNebel auf. Von
Zeit zu Zeit plätscherteein Fisch. Die Vögel waren ver-
stummt.Alles war ruhig,als betedie Natur zu ihrem Schöpfer.

Nur wir beideschliefennicht, sondernunterhieltenuns von
der Schönheit und dem großen Geheimnis dieser Gotteswelt.
Er vertraute mir an, daß er den Wald liebe und die Vögel
im Walde. Als Vogelfanger kannte er ihre Weisen und ver-
stand, sie anzulockeu.

,,Schöneres als benWald kenneich nicht,”sagteer, „unb
alles ist gut.“
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»Gewiß,« versetzteich, »alles ist gut und vollkommen;denn
alles ist Wahrheit. Sieh das Pferd, dieses große Tier, das
demMenschen am nächstensteht, oder den Stier, der für ihn
arbeitet, wie er ernst und nachdenklichblickt! Betrachte seine
Augen; welcheUnterwürfigkeit spricht sichin ihnen aus, welche
Anhänglichkeit an den Menschen, der ihn oft unbarmherzig
schlägt,welcheZutraulichkeit, Gutmütigkeit und Schönheit liegt
in diesemBlick! Ergreifend ist es zu wiffen,daß sie keine
Sünde begehen,denn alles ist vollkommen und fiinblee,aus-
genommender Mensch, und Christus ist mit ihnen eher als
mit une.“

»Haben sie denn auchChristus?« fragte der Jüngling.
»Wie könntees anders fein!“ erwiderte ich ihm; »für alle

ist das Wort, für die ganzeSchöpfung und jeglichesGeschöpf-
Jedes Blättchen strebt zum Worte, preist Gott und weint zu
Christus, sichselbstunbewußt, allein schondurch das Geheimnis
seines sündlosen Daseins. Jm Walde haust der furchtbare
Bär, der grausamund wild und dochganz fchuldlos ist.«

Und ich erzählte ihm, wie einmal ein Bär zur Zelle eines
berühmtenHeiligen kam, der allein im finsteren Walde sein
Lebenfristete. Dieser Heilige trat ohne Furcht zu ihm hinaus
nnd gab ihm ein Stück Brot. ,,Gehe hin, Christus sei mit
bir!” sagteer, und das grimmige Tier war sanft und gehorsam
und tat ihm nichts zuleide. Es rührte den Jüngling, daß der
Bär ihn gefchont hatte und daß Christus auch mit dem
Tiere war.

»Wie schönist es! und wie gut und wunderbar ist alles
Göttliche!«

Mit frohem Gesicht saß er sinnend da. Jch sah, daß er
mich verstandenhatte.

Bald nachherschlief er neben mir ein; leichtund friedlich
war sein Schlaf. Herr, segnedie Jugend! Ich betetefür ihn,
ehe ich selbst einschlief. Herr, sendeLicht nnd Frieden deinen
Menfcheni



c) Erinnerungen des (Startet; Sossima aus den

Knaben- und Jugendjahren feines weltlichen Lebens.
Das Duell.

Jn der Kadettenanstalt zu Petersburg blieb ich fast acht
Jahre. Viele von meinen Kindheitseindrückentraten in meiner
neuen Umgebungzurück;ganz habe ich sie indes dort nichtver-
gessen. Dafür nahm ich so viele neue Angewohnheiten und
sogar Anschauungenan, daß ich mich bald zu einem grau-
samen, albernen Wesen umwandelte. Die Formen der Höf-
lichkeit und des weltlichenUmgangs eignete ich mir zusammen
mit der französischenSprache an. Aber die Soldaten, die uns
in der Anstalt bedienten,wurden von meinen Kameraden nicht
viel höher als das Vieh geachtet;und ich tat es ihnen gleich.
Ja, ich mißachtetesie vielleicht am tiefsten; denn ich war der
Empfänglichste unter uns Kameraden.

Sobald wir als Offiziere die Anstalt verließen, waren wir
bereit,für die sogenannnteEhre des Negiments unser Blut
zu vergießen. Die wahre Ehre aber kannte keiner von uns;
und hätte uns jemand über sie aufgeklärt, so hätten wir ihn
verlacht. Wir prahlten mit Liederlichkeit, Trunkenheit und
Wildheit. Jch will nicht sagen,daß meine Kameraden schlecht
gewesenseien. Sie waren im Grunde ihres Herzens gut; nur
wußten sie nicht, sich in ihrem Auftreten einen Zaum anzu-
legen, und von allen tat ich es am wenigsten.

Hauptsachefür mich war, daß ich Geld hatte. So lebte
ich denn allein demVergnügen und stürmtemit vollen Segeln
ins Leben hinaus, ohne irgendwie meine jugendlichenBegier-
den zu zügeln. Eines ist wunderbar. Es machtemir in jener
Zeit viel Vergnügen, Biicher zu lesen. Nur die Bibel habe
ich niemals aufgeschlagen,obgleich ich mich niemals von ihr
trennte. Ich bewahrte dieses Buch auf, ohne zu wissen, zu
welcher Stunde, an welchemTage, in welchemMonat oder
Jahr ich nach ihr greifen würde.

So war ich schonvier Jahr lang Leutnant, als ich in die
Stadt K. kam, wohin unser Regiment verlegt wurbe. Die
Gesellschaftskreisein dieserStadt waren sehr lebensfroh, gast-
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freiunb reich.überallfanbichdie liebenswürdigsteAufnahme.
Jch hatte nämlich eine sehr lebhafte Art, mich zu geben,unb
hieltmichebenbreinfür reich,was in dieserWelt nicht wenig
zu bedeutenhat.

Da trat ein Ereignis ein, das denAnfang zu allen übrigen
bilden sollte. Ich verliebte mich in ein junges, schönesMäd-
chen,die Tochter geachteterEltern; sie war gebildet und hatte
einen edlen Charakter. Es war eine angeseheneFamilie, die
Vermögen besaß und ziemlich bedeutendenEinfluß hatte.
Freundlich und zuvorkommendwurde ich in diesemHause aus-
genommen.Jch glaubte wahrzunehmen,daß das junge Mäd-
chenmeine Neigung erwiderte, und mein Herz flammte auf.
Später kam ich zu der Überzeugung,daß ich sieselbstgar nicht
so sehr geliebt,sondernmichnur an ihrem Verstande und ihrem
Wesen erfreut hatte. Es konntegar nicht anders fein. Meine
Eigenliebe hindertemich,damals bei den Eltern um ihre Hand
anzuhalten. Es wurde mir schwer,mich von meinem unge-
bundenen,liederlichenJunggesellenleben zu trennen,besonders
da ich über Geld im Uberfluß verfügte. Indes machteich ihr
Andeutungen. Einen entscheidendenSchritt schobich aber auf
jedenFall nochhinaus.

Da wurde ich für zwei Monate in einen anderen Kreis
abkommandiert. Als ich zurückkehrte,erfuhr ich, daß das junge
Mädchen sichmit einem reichenGutsbesitzeraus der Umgegend
verheiratet hatte. Er war jung, mir jedochan Jahren über-
legen, und war ein sehr liebenswürdiger, gebildeter Mann,
während ich fast gar keine Bildung besaß.

Diese Tatsachetraf mich fo unerwartet, daß ich fast von
Sinnen kam. Am meisten verdroß mich, daß, wie ich jetzt
erfuhr,ber junge Gutsbesitzer schonlange mit ihr verlobt ge-
wesenwar — ich selbst war ihm mehrmals in ihrem Hause
begegnet.So blind hatte michbie Überzeugungvon meinen
Vorzügen gemacht,daß ich von allem nichts bemerkt hatte.
Wie gesagt, das verdroß mich am meisten. Alle hatten um
die Verlobung gewußt, nur mir war sie verborgen geblieben.
Eine schrecklicheWut packtemich. Es trieb mir die Röte der
Scham ins Gesicht, wenn ich mir ins Gedächtnis zurückrief,
wie oft auf meiner Seite nicht viel an einem Liebesgeständnis
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gefehlthatte. Sie hatte mich bei solchen Gesprächen nicht
unterbrochen, keinerlei Andeutungen gemacht. Was lag da
näher als der Gedanke: siehat sichnur lustig über dichgemacht!
Jn späterenTagen freilich, als ichruhiger über die ganzeSache
dachte, mußte ich mir eingestehen,daß sie keineswegs ihren
Scherz mit mir getriebenhatte, sondern stets bemüht gewesen
war, solcheUnterhaltungenmit einer in liebenswürdigstemTon
gehaltenen Bemerkung abzubrechenund auf einen anderen
Gegenstand überzugehen. Damals hatte ich nicht die nötige
Ruhe, um mir ein klares Bild zu machen.

Ich mußte meine Rache haben. Mit Verwunderung denke
ich nochheute an jene Zeit zurück.Diese Rachsuchtund meine
Erbitterung waren für mich selbstäußerst schwerzu ertragen,
weil ich bei meinemlebhaften,leichtmütigen Sinn niemals
lange jemandemGroll nachtragenkonnte. Doch damals weckte
ich die Leidenschaftkünstlichimmer wieder und stacheltesie auf,
bis ich unerträglich albern wurde. Ich wartete die Gelegen-
heit ab, und es gelang mir auch,meinen Widersacher in einer
Gesellschaftaus einem ganz geringfügigen,nebensächlichenAn-
lasse zu beleidigen. Er äußerte seine Meinung über eine da-
mals wichtige Begebenheit. Diese seine Worte zog ich ins
Lächerlicheund soll es wirklich, wie viele behaupteten,fertig
gebrachthaben, ihn gewandt und geistreichzu verspotten. Jch
zwang ihn zu einer Erklärung und trat dabei so grob ihm
gegenüberauf, daß er meine Herausforderung sofort annahm,
ungeachtetdes großen Altersunterschiedes zwischen ihm und
mir, der ich jünger und im Range tief unter ihm stand.

Hernach wurde mir hinterbracht: er habe aus Eifersucht
auf mich dieHerausforderung ohne Zögern angenommen.Auch
schon früher während der Zeit seines Verlobtfeins war er
eisersüchtig auf mich gewesen. Er mag sich gesagt haben:
»Wenn sie erfährt, daß ich von ihm eine Beleidigung hinge-
nommenhabe,ohne ihn zum Zweikampf herauszusordern,wird
siemich verachten,und ihre Liebe zu mir wird erkalten.«

Einen Sekundanten hatte ich bald gefunden,einen Kame-
raden und Leutnant unseres Regiments Zwar wurde der
Zweikampf damals strengebestraft. Aber er war beimMilitär
geradezuMode. Bis zu solchemWahnsinn können sich manch-

25



mal Vorurteile festsetzen.Der Juni ging seinem Ende ent-.
gegen.Auf den nächstenMorgen um siebenUhr war unser
Zusammentreffen außerhalb des Städtchens festgesetzt.Da
ereignetesichetwas für mich wahrhaft Verhängnisvolles.

Als ich des Abends angetrunkenund wütend nach Haufe
zurückkehrte,ärgerte ich mich über meinen Burschen Afanafsi
und schlugihm mit aller Kraft zweimal über das Gesicht, daß
das Blut herniederlief. Er diente schonlange bei mir. Auch
früher war es schonvorgekommen,daß ich ihn geschlagenhatte,
aber niemals hatte ich den Schlag in so gemeiner Weise ge-
fiihrt. Vierzig Jahre sind seit jenem Augenblick dahingegan-
gen. Doch jetztnochdenkeichmit Weh und Scham im Herzen
daran zurück.

Jch legte mich nieder und schlief drei Stunden. Als ich
aufwachte,brachder Tag an. Sofort stand ich aus — ichwollte
nichtmehr schlafen — trat ans Fenster, öffnete es und lehnte
mich zum Garten hinaus Die Sonne ging gerabeauf. Es
war ein warmer, wundervoller Morgen Lustig zwitscherten
die Vögel in ben Zweigen

Seltsame Gedanken zogenmir durch den Kopf. Warum,
dachte ich, empfinde ich etwas Gemeines, Widerwärtiges in
meinem Herzen? Vielleicht, weil ich die Absicht habe, Blut
zu vergießen? Das ist es nicht. Oder habe ich Furcht vor
dein Tode? Fürchte ich erschossenzu werben?Das ist es
erst recht nicht. Plötzlich wußte ich, um was es sichhandelte.
Ich hatte gestern abend Afanafsi geschlagen. Plötzlich geht
alles vor meinen Augen vorüber, als ob sich das Geschehnis
wiederholte. Er steht vor mir, und ich schlage ihm mit aller
Kraft ins Gesicht; er aber hält seineHände an die Hosennaht,
den Kopf gerade, die Augen wie in der Front geradeaus ge-
richtet. Bei jedemSchlage fährt er zusammenund hat doch
nicht denMut, seineHände zum Schutz zu erheben— und ich
lassemichhinreißen und schlageeinen anderenMenschen.

Wie mit spitzen Nadeln stach es in mein Herz; Mir
schwindelte.Draußen leuchtetedie Sonne so hell, blitzten die
Tauperlen auf den Blättern, lebtenbie Vögel ihren Gott.
Mit beidenHänden bedeckteich mein Gesicht,warf mich aufs
Bett und schluchztelaut auf. Da fielen mir die Worte meines
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Bruders Markell ein, die er kurz vor seinem Tode zu den
Dienstboten gesprochen hatte: ,Warum dient ihr mir,
und warum liebt ihr mich; bin ich dessenwert, daß ihr mich
liebt?‘

,,Bin ich dessenwert?”fuhr ee mir durch den Sinn. Ja
wirklich, wodurch bin ich wert, daß mir ein anderer Mensch,
ein Mensch, wie ich einer bin, Gottes Ebenbild, mir dient?
Zum erstenmal in meinem Leben erforderte diese Frage von
mir eine Antwort.

,Mutter, es ist wirklich jeder gegen alle verschuldet;nur
wissen es die Menschen nicht. Wenn sie es aber wüßten,
würde sofort das Paradies auf Erden fein.‘

»Wie sollte das nicht wahr fein,” denkeich unter Tränen,
»ich bin in der Tat von allen Menschen auf der Welt der
schlechteste.«

Vor mir taucht die ganze Wahrheit auf in ihremklaren
Licht. Was wollte ich tun? Jch hatte die Absicht, einen klu-
gen, edlen Menschen zu töten, der mir gegenübergar keine
Schuld hatte, und seine Frau mit einem Schlage für immer
ihres Glückes berauben, ihr wehtun und sie vernichten.So
lag ich auf dem Bett, preßte das Gesicht in die Kissen und
gewahrtenicht, wie die Zeit verging.

Da trat mein Kamerad, der Leutnant, der mein Sekundant
sein sollte, bei mir ein, mit demPistolenkastenunter demArm.

»Gut,« sagteer, »daß du dichschonangekleidethast; es ist
Zeit zum Aufbruch.«

Jch fuhr auf und konntemichgar nicht fassen. Wir traten
hinaus, um in denWagen einzusteigen.

»Gedulde dicheinen Augenblick,« sagteich zu ihm, »ichwill
nur nochhineinlaufen, um mein Portemonnaie zu holen, das
ich vergessenhabe.“

Damit eilte ich in die Wohnung zurück, geradewegs in
Afanassis Kammer.

»Afanassi,« sagte ich, »gesternhabe ich dich zweimal über
das Gesicht geschlagen.Vergib mir!“

Er fuhr zufammen,als hätte ich ihn erschreckt,und sahmich
in äußerstemErstaunen an. Ich fah, daß ich noch nicht genug
getan hatte, warf mich,wie ich war, in Uniformunb mit ben
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Achselstückenihm zu Füßen und berührte mit der Stirn den
Fußboden.

»Vergib mir!” wiederholte ich.
»Euer Wohlgeboren, Herr, was tun Sie! Bin ich dessen

wert?“ Er brach in Tränen aue, fchlug,gerabewie ich es
getan hatte, beideHände vor das Gesicht, drehte sichutn zum
Fenster,und fein ganzerKörper wurde vomWeinen erschüttert.

Ich lief hinaus zu meinemKameraden, stieg in denWagen
und rief dem Kutscher zu: »Fort!«

»Ich habe einen Sieger gesehen,«wandte ich mich an
meinen Kameraden, „hier ftehter vor bir.“

Eine solche Freude erfüllte mich. Während der ganzen
Fahrt lachteichund sprachund weiß nicht mehr, was ich sprach.

Er sah mich an. »Bruder, du bist ein ganzer Kerl, wirst
der Uniform Ehre machen.“

So kamenwir an Ort und Stelle an. Die anderenwaren
schonda und erwarteten uns. Man stellte uns zwölf Schritt
voneinander. Ich stand vor ihm. Mir war leicht zu Mute.
Unbeweglichsah ich ihm ins Auge; ich wußte, was ich zu tun
hatte. Ihm kam der ersteSchuß zu. Seine Kugel schrammte
leise meine Backe und streifte mein Ohr.

»Gott sei Dank!« rief ich, »Sie haben keinen Menschen
getötet,“erhobmeinePistole, kehrtemich um und warf sie in
großemBogen in denWald. »Dahin,« rief ich, ,,gehörstdu.«

Dann wandte ich mich an meine-nGegner.
»Geehrter Herrl« sagte ich, »verzeihenSie mir dummem

jungenMenschen, daß ich Sie absichtlichbeleidigt und Sie ge-
zwungenhabe, auf mich zu schießen.Jch bin zehnmal schlechter
als Sie und vielleicht sogar nochmehr. Berichten Sie das,
bitte,ber Dame, die Sie von allen Menschen auf der Welt
am meistenlieben.“

Kaum hatte ich gesprochen,so schrienalle drei.
»Ich bitte Sie,« sagtemein Gegner sehr ärgerlich, »wenn

Sie nicht schießen wollen, wozu haben Sie uns hierhe
bemüht?" ’

»Gestern war ich nochdumm, heute bin ich schonklüger,«
antwortete ich ihm lächelnd.

»Was Sie von gesternsagen,glaube ich Ihnen; was Sie
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indes von heute sagen, so weiß ich nicht, ob ich Ihre Ansicht
beistimtnenkann.«

»Bravo!« rief ich und klatfchte in die Hände. »Auch in
diesemPunkte stimmeich Ihnen zu; ich habe es verdient.«

»Werden Sie schießen,mein Herr, oder nicht?”
»Ich werdenicht fchießen,«erwiderte ich; »aber wenn Sie

schießenwollen, tun Sie es immerhin.Besser wäre es freilich
für Sie, nicht zu schießen.«

Die Sekundanten meinten,befenbereber eine: »Wie
können Sie das Regiment so beschimpfen,daß Sie vor dem
Schuß«stehendum Verzeihung bitten? Wenn ich das gewußt
hätte!

Da stand ich vor ihnen, lachte aber nicht mehr.
»Meine Herren,« sagteich, »ist es dennwirklich soerstaun-

lich in unserer Zeit, einen Menschen zu treffen, der seine
Dummheit bereut und öffentlich seine Schuld eingesteht?«

»Aber nicht vor demSchuß!« rief wiedermein Sekundant.
,,Allerdings,« antwortete ich, „hatte ich meineEntschul-

digung noch vor dem ersten Schuß anbringen und meinen
Gegner nicht zu einer so schwerenSünde zwingen sollen. Aber
es ist in der Welt einmal so sinnlos eingerichtet,daß ich un-
möglich anders handeln konnte. Ich muß erst den Schuß auf
zwölf Schritt Entfernung hinnehmen,um Ihnen allen meine
Meinung darüber zu sagen. Hätte ich es vor dem Schuß ge-
sagt, so hätten Sie sofort geurteilt: Die Pistole hat demFeig-
ling angst gemacht.Meine Herren,« fuhr ich dann fort, »sehen
Sie sichum in dieser Gotteswelt. Der Himmel ist klar und
die Luft ist rein. Wie zart ist das Gras und sündlosdieNatur!
Nur wir allein sind gottlos und dumm und verstehennicht,
daß dieses Leben ein Paradies ist. Wollten wir es ver-
stehen, so würde die Erde in ihrer ganzen Schönheit zum
Paradiese, und wir würden einander umarmen und vor
Freude weinen.“

Ich wollte weitersprechen;aber der Atem ging mir aus, so
selig war mir zumute, das Herz voll Glück, wie ich es in
meinem ganzen Leben bisher nicht empfunden hatte.

»Das alles ist sehr vernünftig und ehrenwert,“bemerkte
mein Gegner, »Sie sind jedenfalls ein eigenartiger Mensch.«
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»Lachen Sie nur; später werden Sie mir noch dankbar
sein,« rief ich ihm lächendzu.

»Ich bin bereit, Ihnen schonjetztzu danken;erlauben Sie,
daß ich Ihnen meine Hand reiche. Sie scheinenwirklich ein
aufrichtiger Mensch zu fein.“

»Jetzt brauchen Sie es nicht,« versetzteich; »wenn ich
später besserbin unb mir Ihre Achtung erworben habe,reichen
Sie mir Ihre Hand.«

Wir kehrten nach Haufe zurück. Mein Sekundant schalt
auf der ganzenFahrt tüchtig auf mich ein; dochich küßte ihn.

Alle meine Kameraden erfuhren es nocham gleichenTage
und traten zusammen,um Gericht über mich zu halten: »Er
hat das Regiment beschimpftund muß seinen Abschied ein-
reichen!”

Einige verteidigten mich und meinten:»Er hat dochden
Schuß abgewartet.«

»Aber vor den anderenSchüssen hat er sichgefürchtetund
um Verzeihung gebeten.“

»Wenn er sichvor den anderenSchüssen gefürchtethätte,”
wurbeihnen erwidert, „hätteer wenigstensseine Pistole abge-
schossenund dann um Verzeihung gebeten.Er warf sie aber
geladen in den Wald. Dem liegt etwas anderes zu Grunde.«

Jch hörte ihnen zu, mir war so froh zumut, wenn ich mich
im Kreise umschaute.

»Liebe Freunde und Kameraden, sorgenSie sichnicht um
meinenAbschied. Ich habe ihn schonheutemorgen eingereicht.
Sobald ich ihn habe,geheich sofort ins Kloster. Darum habe
ich es getan.“l

Kaum hatte ich es gesagt,so lachten sie allesamt laut auf.
»Wenn du uns das gleichmitgeteilt hättest,wäre uns alles

klar geworben.Einen Mönch kann man dochnichtverurteilen.«
Ihr Lachenklang nicht spöttisch,sondernungezwungenund

freundlich. Alle hatten mich gerne, sogar die mich am heftig-
sten angefeindethatten; und den ganzen Monat, solange ich
meinen Abschiednochnicht erhalten hatte, trugen sie mich fast
aus denHänden. Ieder hatte für mich ein freundlichesWort.
Sie redetenmir zu und bedauertenmich sogar:»Was willst
du aus dir machen?“
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„Siein,“ wurbebiefenentgegengehalten,„er ist tapfer, hat
denSchuß nichtgefürchtetund hätteauchselbstgeschossen.Doch
hatte ihm die Nacht vorher geträumt,daß er Mönch werden
solle, und so ist denn alles gekommen.«

Das Gleiche erfuhr ich in der Gesellschaft Früher hatte
man mich nicht so sonderlich beachtet,wenn man michauch
überall freundlich aufgenommenhatte. Ietzt kanntenmich alle
und luden mich täglich ein. Dabei lachten sie über mich, aber
sie hatten mich gerne.

Bemerken muß ich, daß ganz allgemein in der Gesellschaft
und öffentlich über das Duell gesprochenwurde. Die Behörde
übersah indes geflissentlichdie Sache. Mein Gegner war ein
naher Verwandter unseres Generals; das Ganze war überdies
friedlich und ohne jedes Blutvergießen abgelaufen,gerabewie
ein Scherz; ich hatte ja auchmeinen Abschiedeingereicht. So
wurde denn die Sache wirklich nur als Scherz angefehen.

Ich sprachdeshalb offen darüberungeachtetdesGelächters,
das sich jedesmal erhob; denn ich wußte, dieses Lachen war
nicht bösegemeint.An den Abenden war das Gespräch über
denZweikampf besondersbeliebt; in derDamengesellschafthörte
man mir gerne zu, und die Frauen redetenauchihren Männern
zu, daß sie mir zuhörten.

»Wie ist es möglich, daß ich gegen alle schuldig bin?“
fragtemichlachenbjeder; „wie fell ich beispielsweisegegenSie
eine Schuld haben?"

»Das können Sie nicht wissen,« antworteteich ihnen,
„benn bie ganze Welt hat schon seit langem einen anderen
Weg eingeschlagen.Die Lüge ist als Wahrheit anerkannt, und
daher verlangt jeder vom anderen eine solcheLüge. Einmal in
meinem Leben habe ich aufrichtig gehandelt. Da erscheineich
Ihnen als Geistesfchwacher. Sie kommenmir alle liebens-
würdig entgegen,aberlachenübermich."

»Warum sollte man Ihnen nicht liebenswürdig entgegen-
kommen?«sagtedie Hausfrau mit einem Lächeln.

Eine zahlreicheGesellschafthatte sichbei ihr eingefunden.
Da löste sichaus demKreise der Gäste eine Frau und trat auf
mich fu. Es war eben die junge Dame, um deretwillen es
zum Zweikampf gekommenwar, unb bie ich mir noch vor
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kurzem als die mir bestimmteBraut gedachthatte. Sch hatte
gar nicht bemerkt, daß sie sich im Zimmer befanb. Sie kam
auf mich zu und reichtemir die Hand.

»Ich möchteIhnen sagen, daß ich nicht über Sie lache.
Vielmehr danke ich Ihnen unter Tränen und sprecheIhnen
meine Hochachtungaus, die ich für Sie wegen Ihrer Hand-
lungsweise empfinde.«

Auch ihr Mann kam zu mir und reichtemir die Hand, und
ihnen nach umringte mich die ganze Gesellschaft und drückte
mir ihr Mitgefühl aus. Es fehlte nicht viel, so hätten siemich
umarmt.Mir war rechtfroh zumute.

Besonders ein älterer Herr fiel mir auf, ber auchzu mir
herangetretenwar. Ich kannte ihn dem Namen nach, hatte,
aber mit ihm nochnie ein Wort gewechselt.

d) Der geheimnisvolle Gast

Schon seit langer Zeit nahm er in unserer Stadt eine an-
geseheneStellung ein. Er war allgemein geachtet,reichunb
als wohltätig bekannt. Dem Krankenhause und dem Waisen-
haufehatteer eine bebeutenbeSumme überwiesen und tat
im geheimenviel Gutes, was erst später nach seinem Tode
bekanntwurbe.Er war etwa fünfzig Jahre, hatte eine ernste,
ja strenge Miene und war wortkarg. Mit seiner jungen
Frau, von der er noch drei kleine Kinder hatte, war er seit
zehn Jahren verheiratet.

Am nächstenAbend war ich zu Hause, als sichmeine Tür
auftat unb bieferHerr bei mir eintrat. Sch lebtenichtmehr
in meinerfriiherenWohnung. Als ich um meinen Abschied
eingekommenwar, mietete ich eine Wohnung mit Aufwartung
bei einer alten Dame, einer Beamtenwitwe. Den Umzug hatte
ich nur deswegenbewerkstelligt,weil ich Asanassi nochan dem-
selben Tage sogleich nach dem Zweikampf in die Kaserne
zurückschickte.Nach dem Vorgefallenen schämteich mich, ihm
in die Augen zu sehen. So verbildet ist ein weltlich erzogener
Mensch, daß er sichsogar einer gerechtenTat schämenkann.

»Ich habeIhnen bereits mehrfachin verschiedenenHäuser-i



mit großer Teilnahme zugehört,«sprachder Herr, „ fe daß ich
den wohl berechtigtenWunsch hatte, Sie selbst näher kennen
zu lernen, um michmit Ihnen eingehenderzu unterhalten.
Würden Sie mir diesengroßen Gefallen erweisen?«

»Mit demgrößten Vergnügen. Rechne ichmir dochIhren
Besuch zur ganz besonderenEhre an,« antworteteich,war aber
sehr erschrocken.Einen solchenEindruck hatte sein Kommen
auf mich gemacht·Wie gern man mir auch zugehört und all-
gemeine Teilnahme gezeigt hatte,so war doch niemand mit
solchemErnst und aus innererÜberzeugung an mich heran-
getreten.

„Sch nehmeeinegroße Charakterstärke an Ihnen wahr,“
sagte er, nachdemer sichgesetzthatte; »Sie haben keine Be-
denken getragen, der Wahrheit zu dienen, und das in einer
Sache, in der Sie Gefahr liefen, die Verachtung aller sichzu-
znziehen.«

»Sie spendenmir augenscheinlichein zu großes Lob,« er-
widerte ich.

»Durchaus nicht,”wehrteer ab. ,,Eine solcheTat zu be-
gehen, ist viel schwerer,als Sie denken. Sie habenmich da-
durch in Erstaunen gesetzt,und deshalb bin ich zu Ihnen ge-
kommen. Erklären Sie mir, bitte, wenn meine Neugier Sie
nicht verletzt,was Sie in demAugenblick empfunden,als Sie
sichentschlossen,während des Zweikampfs um Entschuldigung
zu bitten, soweit Sie sichdessenzu erinnern vermögen.Halten
Sie meineFrage nicht für leichtfertig; ich verfolge damit einen
besonderenSweet",ben ich Ihnen später mitteilen werde, falls
wir uns nach Gottes Willen näher treten sollten.«

Während er sprach,sah ich ihm geradein die Augen. Ein
nnbegrenztesVertrauen zu ihm erfaßte mich, und auchin mir
stieg eine ganz ungewöhnlicheNeugier auf; denn ich fühlte,
daß er in seiner Seele ein besonderesGeheimnis barg.

»Sie fragen mich, was ich in jenem Augenblick empfand,
als ich meinen Gegner um Verzeihung bat. Es ist schonbesser,
wenn ich Ihnen alles von Anfang erzähle, was ich einem an-
deren nicht erzählen würde.«

So erzählte ich ihm, wae sich zwischenmir und Afanassi
zugetragen und wie ich mich ihm zu Füßen geworfen hatte.
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»Sie werdensichsagen,«schloßichmeine Erzählung, »daß
mir schonwährend des Zweikampfes leichter zumute war, da
ich meinenWeg bereits mir vorgezeichnethatte. Deshalb war
auch alles Weitere nicht mehr schwer, sondern leicht und
freudevoll!«

Er hatte mir mit freundlichemBlick zugehört.
»Das interessiert mich ungemein,« sagte er, »ich werde

öfter zu Ihnen kommen.«
Seit der Zeit stellte er sichjedenAbend bei mir ein. Wir

wären gewiß Freunde geworden,wenn er mir nur etwas über
seine Person mitgeteilt hätte. Von sicherzählteer indes nichts,
sondern fragte nur immer mich aue. Trotzdem hatte ich ihn
sehr liebgewonnen. Alles, was ich in meinemHerzen empfand,
schilderteich ihm und dachtebei mir: ,Was gehenmich feine
Geheimnissean; ich seheja, daß er ein rechtschaffenerMensch
ist. Dazu ist er ein ernster Mensch, viel älter als ich, und
kommtdennochzu mir, ohne sichan meiner Jugend zu stoßenJ
Viel Gutes lernte ich aus der Unterhaltung mit ihm; denn er
war belesenund verständig.

»Daß das Lebenein Paradies ist,« sagteer einmal zu mir,
»darüber habe ich schon lange nachgedacht,«und setztehinzu:
»Eigentlich denkeich immer daran.« Dann sah er michlächelnd
an. »Ich bin mehr davon überzeugt als Sie. Den Grund
werden Sie später erfahren.“

Da dachteichbeimir: Sicher will er dir etwas anvertrauen.
»Das Paradies ist in jedemvon uns verbergen.Auch in

mir verbirgt es sich. Wenn ich will, wird es morgen in mir
zur Wirklichkeit werdenund mein ganzesLebenlang andauern.«

Ich beobachteteihn. Gerührt und geheimnisvoll sah er
michan, ale erwarteer eineAntwort von mir.

»Wenn Sie sagen,« fuhr er fort, »daß jeder gegen alle
und in allen Dingen schuldigist, abgesehenvon feineneigenen
Sünden, so haben Sie ganz richtig geurteilt; und ich wundere
mich,wie Sie diesenGedanken in seinemganzenUmfange er-
faßt haben. Es ist tatsächlichso: wenn die Menschen diesen
Gedanken voll und ganz in sichaufgenommenhaben, beginnt
das Himmelreich nicht nur in der Vorstellung, sondern in
Wirklichkeit.«
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»Wann wird es geschehen,«bemerkteich bekümmert,»und
kann es überhaupt jemals geschehen?Wird es nicht immer
nur ein Traum bleiben?“

»Sie prophezeienes nur, aber glauben selbstnicht daran.
Dieser Traum, wie Sie es nennen, geht in (Erfüllung.Frei-
lich so bald wird es nicht geschehen;denn jeder Vorgang voll-
zieht sichnach dem ihm innewohnendenGesetz. Um die Welt
umzugestalten,daß etwas Neues wird, muß auch der Mensch
sichumgestaltenund einen anderenWeg gehen.Eine Brüder-
schaft wird es nicht eher geben, als bis wirklich der eine des
anderen Bruder geworden ist. Keine Wissenschaft, keine
äußeren Heilmittel werden den Menschen lehren, ihre Rechte
und ihre Güter zu verteilen, ohne sichgegenseitigzu kränken.
Immer wird alles für einen jeden von ihnen noch zu wenig
sein; immer werden sie murren, einander beneiden und ein-
ander zn vertilgen suchen. Das andere wird eintreten.Aber
zuvor muß die Zeit der menschlichenAbsonderung überwunden
werben.”

,,Welcher Absonderung?« fragte ich ihn.
»Wie sie jetztüberall herrscht,besondersin unseremJahr-

hundert. Noch ist nicht alles reif, nochist die Zeit nicht ge-
hemmen.Jeder strebt, seine Person abzusondern; ein jeder
möchtein sichselbst die Fülle des Lebens erfahren. Aber aus
all seinen Anstrengungen folgt nicht die Fülle des Lebens,
sondernvollständiger Selbstmordz statt Selbstbestimmung voll-
ständige Absonderung. Alle sondern sich in unserem Jahr-
hundert zu Einzelwesen ab; jederbleibt einsamin seiner Höhle;
jeder entfernt sichvom andern, verbirgt sichund das, was er
hat; und das Ende ist, daß er die Menschen abstößt und die
Menschen ihn abstoßen. Er scharrt sichein Kapital zusammen
nnd denkt: ,Wie stark bin ich jetzt! jetztbin ich gesichert.lDer
Unsinnige sieht nicht ein, daß er, je mehr er einsammelt, umso
mehr einer selbstmörderischenOhnmacht anheimfällt. Denn er
hat fichdaran gewöhnt, sich nur auf sich selbst zu verlassen,
unb fichals Vereinsamter vom Ganzen losgetrennt. Er hat
sein Herz nicht gelehrt, an die Hilfe der Menschen zu glauben
nach der Menschheit, und zittert nur davor, daß er sein Geld
und die dadurch erworbenen Rechte verlieren könne. Der
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Mensch will heutzutagenicht einsehen,daß die wahre Sicherheit
des einzelnen nicht in seiner persönlichen,vereinzelten Kraft
besteht,sondernin seinemZusammenhangmit der Gesamtheit
der Menschen. Aber die Stunde kommt, in welcherdieseAb-
sonderungaufhört,unb man wirbeinfehen,wie unnatiirliches
war, sichvoneinander abzusondern. Der Geist der Zeiten ist
dann ein anderer; an ihm wird man erkennen,wie lange man
in der Finsternis gelebt hat, ohnedas Licht zu erblicken. Dann
erscheintauch das Zeichen des Nienschensohnesam Himmel.
Bis zu jenerZeit aber muß es behütetwerden. Doch muß von
Zeit zu Zeit wenigstens ein Mensch durch sein Beispiel die
Menschenseeleaus ihrer Vereinsamung befreien und ihr den
Weg zur allgemeinen Nächstenliebe zeigen,wenn er sichauch
der Gefahr aussetzt,als Geistesschwacherverschrienzu werben.
Aber der Gedanke darf nicht sterben!«

Unter solchenGesprächen verbrachtenwir unsere Abende.
Ich bekiimmertemich auch nicht mehr Um die Gesellschaftunb
war nur ein seltener Gast in ihr, zumal auch sie aufhörte, sich
mit mir zu beschäftigen.Damit will ich sie nicht verurteilen;
man kam mir immer noch freundlich und liebenswürdig ent-
gegen.Nur darf man nie vergessen,wie sehr der Geschmack
der Gesellschaft wechselt-

Dafür hing ich von ganzem Herzen an meinem Gaste.
Denn abgesehenvon dem Genuß, den mir seine Unterhaltung
gewährte,fühlteich,daß er sichmit irgendeinemGedankentrug
und sich vielleicht zu einer bedeutungsvollen Tat anschickte.
Angenscheinlichsagtees ihm zu, daß ich äußerlich für feinGe-
heimnis nicht die geringsteNeugier an den Tag legte nnd mit
keinemWorte daran rührte. Aber mir kam es vor, als dränge
ihn selbst mehr und mehr der Wunsch, mir etwas anzuver-
trauen. So war schonein ganzer Monat seit feinemersten
Besuche vergangen.

»Wissen Sie auch,“fragteer micheinmal, »daß man viel
über uns beide spricht nnd sichwundert, daß ich Sie so oft
besuche?Aber mögen sie es tun, bald wird alles offenbar.“

Manchmal überfiel ihn eine eigenartige Aufregung; er
stand dann jedesmalauf und ging fort. Nianchmal wieder fah
er mich lange forschendan, und ich dachteschon:Jetzt wird er
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gleichetwas fragen.‘ Doch ging er auf etwas ganz Gleich-
gültiges und Alltägliches iiber. Oft klagte er über Kopf-
schmerzen.Und auf einmal kam es ganz unerwartet.Als er
wieder lebhaft über einen Gegenstand gesprochenhatte, er-
bleichte er plötzlich, sein Gesicht verzerrte sich und er starrte
mich an.

»Was habenSie?« rief ich. »Ist Ihnen fchlecht'i”
Kurz vorher hatte er wieder über Kopfschmerzengeklagt.
»Wissen Sie: ich habe einen Menschen ermordet.«
Mit einem Lächeln sprach er die Worte; er selbst war

weiß wie Kreide. Warum lächelt er? fuhr es mir durch den
Sinn, ohne daß mir das Gehörte noch vollständig klar ge-
worden war. Sch fiihlte,wie auchich blaß wurbe.

»Was sagen Sie?« versetzteich.
»Wie schwerwurde es mir, den Anfang zu finbenl“ant-

wortete er mir mit einem schwachenLächeln. »Jetzt bin ich
hinüber und habe damit den Weg betreten.Ietzt möge es
kommen!«

Lange wollte ich ihm nicht glauben, und mit einemmal
konnte ich ihm nicht alles glauben. Erst als er drei Tage
hintereinander bei mir gewesenwar und mir alle Einzelheiten
mitgeteilt hatte, glaubte ich es, wenn auch mit äußerstem
Verwundern und aufrichtigem Schmerz.

Vor vierzehn Iahren hatte er ein furchtbares Verbrechen
begangenan einer jungen, schönenFrau, der Witwe eines
Gutsbesitzers, die in der Stadt ein eigenes Hans besaß, wo
sie gelegentlichabstieg. Ihn erfaßte eine unbezwinglicheLiebe
zu ihr; er gestandsie ihr und suchtesie zu überreden, daß sie
ihn heiratete. Aber ihr Herz gehörte bereits einem andern,
einem hohen,angesehenenOffizier, der damals im Felde stand
unb dessenbaldige Rückkehr sie erwartete.Sie lehnte daher
seinen Antrag ab unb bat ihn, er möge seine Besuche bei ihr
einstellen. Da setzteer, der sich in dem Hause genau aus-
kannte, mit größter Kaltblütigkeit alles aufs Spiel und stieg
in der Nacht vom Garten aus über das Dach bei ihr ein.
Durch das Dachfenstergelangteer auf den Boden des Hauses
nnd über eine kleine Bodentreppe in ihr Wohnzimmer. Er
hatte zufällig einmal wahrgenommen, daß durch die Nach-
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lässigkeit der Dienstboten die Tür zu dieser Treppe unver-
schlossengebliebenwar. Mit diesemZufall rechneteer — und
es war so. Er schlichsichdurch die Zimmer in ihren Schlaf-
raum, wo das Lämpchen vor dem Heiligenbilde brannte.
Gerade als habees sichso fügen müssen,waren beideStuben-
mädchenheimlich zu einer Geburtstagsfeier in der Nachbar-
schaft ohne Erlaubnis gegangen.Die übrige Dienerschaft
schlief in der Gesindestubeund in der Küche, die sich beide
im unteren Stockwerke befanden.Beim Anblick der Schlafen-
den packteihn eine rasende Leidenschaftnnd zugleich flammte
in seinemHerzen eine rachsiichtigeWut auf. Wie von Sinnen
stürzteer auf siezu unb behrteihr das Messer mitten ins Herz,
daß sie nicht einmal aufschreienkonnte. Darauf wußte er es
mit teuflischer Berechnung so einzurichten, daß der Verdacht
sichaus die Dienerschaft lenken mußte. Er gewann es über
sich, ihren Geldbeutel zu entwenden, ihre Kommode mit den
Schlüsseln aufzuschließen,die er unter ihrem Kopfkissen fand,
und nur die Sachen herauszunehmen,die ein dummer Diener
genommenhätte. Er ließ nämlich die Wertpapiere liegen und
eignetesichnur das bare Geld an, dazu einige schwergoldene
Gegenstände;die weit wertvolleren kleinen Schmuekgegenstände
ließ er liegen. Darauf nahm er noch etwas zum Andenken;
dochvon diesemspäter. Nach der Tat verließ er das Haus
auf demselbenWege. Weder am folgenden Tage, als die
Kunde von dem Morde sich in der Stadt verbreitete, noch
später fiel es jemandemein, in ihm den Mörder zu suchen.
Von seiner Liebe zu ihr wußte niemand; er war stets ver-
schlossenund wortkarg gewesen,und einen Freund, demer das
Geschehenehätte mitteilen können, besaß er nicht. Man sah
in ihm einenBekannten, aber nicht einmal einen nahen Ver-
trauten der Ermordeten; hatte er siedochin den letztenWochen
gar nicht besucht. Der Verdacht fiel sofort auf ihren leib-
eigenen Diener Piotrz alles schien diesen Verdacht zu be-
stätigen. Der Diener hatte gewußt — denn die Verstorbene
hatte es ihm nicht verheimlicht — daß unter der Anzahl Ne-
kruten, die sie von ihren Leibeigenenzu stellen hatte, sie auch
ihn zumMilitär zu schickenbeabsichtige.Zudem war er unver-
heiratet und hatte nicht den bestenLeumund. Man hatte ge-
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hört,wie er angetrunken in seiner Wut eines Tages in einer
Kneipe die Drohung ausgestoßenhatte: er werde sie erschlagen.
Zwei Tage vor ihrem Tode war er aus dem Dienst gelaufen
und hatte sich in der Stadt hernmgetrieben. Am Tage nach
dem Morde fand man ihn betrunken auf der Landstraße vor
der Stadt; in der Taschehatte er ein Messer, nnd feinerechte
Hand wies Blutflecken auf. Seine Behauptung, er habe
Nasenbluten gehabt, glaubte ihm niemand. Die Mägde ge-
standen,daß sie auf dem Feste gewesenseien; die Treppentiir
sei bis zu ihrer Rückkehr unverschlossengeblieben.Eine Reihe
weitere Zeichen sprachengegen den Diener, so daß man den
Unschuldigen hinter Schloß und Riegel brachte. Aber schon
nach einer Woche erkrankte er am Nervenfieber und starb,
ohne die Besinnung wiederzuerlangen,im Krankenhause. Da-
mit endete die Sache. Man ergab sich in Gottes Willen.
Gericht wie Obrigkeit waren fest überzeugt, daß kein anderer
als der verstorbeneDiener den Mord begangenhabe. Dieser
war aber Gottes Gericht anheimgefallen.

Der geheimnisvolle Gast, der inzwischenmein Freund ge-
worden war, erklärte mir: er habe anfangs gar keine Ge-
wissensbisseempfunden. Wohl tat ihm leid, daß er die ge-
liebte Frau ermordet hatte, daß sie nicht mehr lebte, daß er
mit ihrer Tötung auch seine Liebe ermordet hatte, während
die Leidenschaft in ihm noch fortglomm. An das unschuldig
vergosseneBlut, an den Mord habe er nicht gedacht. Der
Gedanke, daß sein Opfer die Gattin eines andern hätte wer-
den können, schien ihm ganz unmöglich; daher war er vor
seinemGewissenvollkommenüberzeugt,daß er gar nicht anders
habehandeln können. In der erstenZeit beunruhigteihn wohl
die Gefangennahtne des Dienersz aber seine Krankheit und
sein Tod beseitigtendieses unangenehmeEmpfinden. Er war
der Meinung: der Tod sei nicht die Folge des Schreckensoder
der Angst, sonderneiner Erkältung gewesen,die er sichin der
Nacht zugezogen,als er betrunken auf ber feuchtenErde ge-
legen habe. Der Gedanke an die entwendetenSachen und
das Geld bedrückteihn auch nicht weiter; er hatte alles nur
genommen,um den Verdacht von sichabzulenken. Die Summe
war gering;bald darauf gab er die Summe nnd noch weit
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mehr zur Errichtung einer Wohltätigkeitsanstalt in unserer
Stadt. Das alles tat er, um sein Gewissen über den Dieb-
stahl zu beruhigen,unb tatsächlichgelang es ihm auchfür lange
Zeit. Wenigstens beteuerte er es mir. Er selbst überließ
sich damals einer großen geschäftlichenTätigkeit, übernahm
schwierige,mühevolle Aufträge, die ihn volle zwei Iahre in
Anspruch nahmen.Da er über einen festenWillen verfügte,
vergaß er schließlichdas Vorgefallene ganz. Wenn es ihm
dennochin den Sinn kam, bemühteer sicheinfach,nicht weiter
daran zu denken. Er tat viel für die Armen und für unsere
Stadt. Auch in Moskau und Petersburg machteer sicheinen
Namen durchseinegroßeWohltätigkeit und wurde daher zum
Vorstand manchesWohltätigkeitsvereins ernannt. Trotzdem
erlag er am Ende der Qual, die beinaheseineKräfte überstieg.

Da gefiel ihm ein hübschesMädchen. Er heiratete sie in
der Hoffnung: das Eheleben werde ihm Erleichterung bringen,
und auf diesemneuenWege würden in unermüdlicherPflicht-
erfüllung gegen seine Frau und seine Kinder die alten Er-
innerungen verblassen. Aber gerade das Gegenteil trat ein.
Schon im ersten Monat seiner Ehe quälte ihn unaufhörlich
der Gedanke: ,Meine Frau liebt mich — wenn sie es wüßte!«
Als sie zum erstenmalsichMutter fühlte und es ihm mitteilte,
wurde alles in ihm aufgewühlt. ,Einem Kinde habe ich das
Leben gegeben,und einem anderen Menschen habe ich es ge-
nommen!‘Die Kinder kamen. ,Wie darf ich sie lieben, er-
ziehen und belehren! wie kann ich mit ihnen von Tugend
sprechen,der ich Blut vergossenhabel‘ Die Kinder wuchsen
prächtig heran. Er wollte sie liebkosen; aber _ ‚ichkonnte
nicht in ihre klaren, unschuldigenAugen sehen; ich war es
nicht wert.‘

So quälte ihn grausamnnd bitter das Blut des unschuldig
erschlagenenOpfers, das vernichtete junge Leben. Ihr- Blut
schrienachRache. SchrecklicheTräume suchtenihn heim.Aber
mutig ertrug sein Herz alle Qual. ,Vielleicht sühne ich meine
Schuld durchmeinegeheimenQualen.« Doch auchdieseHoff-
nung war trügerisch. Se länger das Leiden währte, desto
qualvoller wurde ee. Sn ber Gesellschaftwurde er wegenseines
wohltätigen Wirkens hochgeehrt,wenngleichihn alle um seines
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ernsten, düstereuWesens willen scheuten. Se mehr Achtung
er sicherwarb,destounerträglicher wurde es ihm. Er gestand
mir, daß er sichhabe töten wollen.'

Da tauchte in ihm ein Gedanke auf, den er anfangs für
unmöglichund wahnsinnig hielt, der sichaber zuletztso in feinem
Herzen festsetzte,daß er sich von ihm nicht mehr losreißen
konnte. Er dachtenämlich daran, aufzutreten und vor allen
Leuten offen zu bekennen,daß er einen Menschen ermordet
habe. Drei Iahre lang trug er sichmit diesemGedanken; in
den verschiedenstenFormen tauchteer in ihm auf. Schließlich
wurde es ihm zur unumstößlichenGewißheit, daß sein Herz
erst dann Ruhe finden werde, wenn er sein Verbrechen ein-
gestanden habe. Trotz dieser Überzeugung konnte er den
Schreckennicht überwindenbei der Frage, wie er das Geständ-
nis ablegen solle. Da ereignetesichmeine Duellgeschichte.

»Dank Ihrem Beispiel«, sagte er, „habe ich mich jetzt
entschlossen.«

Ich blickte ihn an.
»Ist es möglich?« rief ich beinaheerschrockenund schlugdie

Hände zusammen. »Dieser unbedeutendeVorfall hätte Sie zu
solcheinem Entschlussegebracht?“

»Den Entschluß trage ich schonseit drei Jahren mit mir
herum,“erwiberteer. „Shre Tat hat den letzten Anstoß ge-
geben.Angesichts Ihres Handelns habe ich mir schonbittere
Vorwürfe gemacht.Sch habeSie beneidet,«sagteer, und seine
Stimme klang hart.

»Man wird Ihnen nicht glauben,« versetzteich; »vierzehn
Jahre sind seitdemvergangen.“

„Sch habeuntriiglicheBeweise, die ich vorbringen werde.«
Unter Tränen küßte ich ihn.
»Nur über eines entscheiden,Sie!« rief er, ale eb alles von

mir abhänge. »Meine Frau und meine Kinder! Meine Frau
stirbt vielleicht vor Kummer, und meine Kinder bleiben, wenn
sieauchden Adel nnd das Vermögen nicht verlieren, für immer
die Kinder eines gestempeltenSträflings. Welch ein Ge-
denkenhinterlasseich in ihren Herzen!«

Ich schwieg.
»Und mich auf immervon ihnen trennen!Auf immer!“
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Sch wußte ihm keineAntwort zu gebenund sprachleise ein
Gebet vor michhin.

»Was meinen Sie?« Er fah michfragenban.
»Gehen Sie,« antwortete ich, »und sagen Sie es den

Leuten. Alles vergeht,nur die Wahrheit bleibt bestehen.Ihre
Kinder werden heranwachsenund verstehenlernen, wie hoch-
herzig Sie mit Ihrem Entschlussegehandelt haben."

Scheinbar fest entschlossenverließ er mid). Aber länger
als zwei Wochenkam er wieder allabeudlichzu mir, und immer
nochkonnteer sichnicht entschließen.Dieses Zaudern ermüdete
mein Herz. Eines Abends kam er und sagte:

»Ich weiß, daß nachmeinemGeständnis das Paradies für
mich beginnenwirb. Vierzehn Jahre lang habe ich in ber
Hölle gelebt. Dem will ich ein Ende machen.Ietzt will ich
freiwillig das Leiden auf mich nehmenund anfangen zu leben.
Mit der Unwahrheit kommtman wohl bis ans Ende der Welt;
aber eine Rückkehr gibt es nicht. Ietzt wage ich weder meinen
Nächsten nochmeine Kinder zu lieben. Vielleicht werden die
Kinder einmal verstehen,wie schwerdiesesLeid auf mir gelegen
hat,unb mich nicht verurteilenl Gott ist nicht in der Macht,
sondern in der Wahrheit!«

»Alle werdenIhr Tun verstehen,«sagteich zu ihm, »wenn
nicht sofort, so dochspäter. Denn Sie haben der Wahrheit
gedient, der höherenWahrheit, nicht der irbifchen.“

Und wieder ging er fort, als ob er sichberuhigt habe. Aber
am nächstenTage kam er blaß und erregt wieder und sagte
spöttisch:

,,Iedesmal, wenn ich zu Ihnen komme, sehen Sie mich
fragend an: ,Also wieder nicht?‘Warten Sie, verachtenSie
michnicht zu sehr. Es ist nicht so leicht, wie es Ihnen scheint.
Vielleicht werde ich es garnicht tun. Sie wollen mich doch
nicht anzeigen?«

Ich sollte ihn fragend ansehen? Nein, ich wagte über-
haupt nicht, ihn anzusehen. Bis zur Erschöpfung quälte mich
sein Hinhaltenz schlaflos verbrachteich die machte.

»Soeben komme ich”, fuhr er fort, »von meiner Frau.
Wissen Sie, was einemMenschen die Frau ist? Als ich fort-
ging, riefen mir die Kinder nach: ,Auf Wiedersehen, Papa,

42



kommerecht bald wieder; wir wollen dann in unsern Bilder-
büchern lefen.‘ Das kennen Sie nicht. Fremdes Leid macht
nicht gescheit.«

Seine Augen blitzten, seine Lippen zitterten. Plötzlich
schlug er mit der Hand auf den Tisch, daß alle Gegenstände
darauf klirrten. Eine solcheHeftigkeit sah ich zum erstenmal
an ihm.

»Ist es dennnötig?”rief er. »Es ist dochniemandmeinet-
wegen verurteilt worden, niemand meinetwegenzur Zwangs-
arbeit verschickt.Der Diener starb an einer Krankheit. Für
das vergosseneBlut bin ich durchmeine eigenenQualen mehr
als genugbestraft. Wird man es mir trotz aller Beweise über-
haupt glauben?Muß ich es tun? Für das vergosseneBlut
will ich mich gerne mein ganzes Leben lang quälen, wenn ich
nur meine Frau nnd meine Kinder nicht zu Grunde richte.
Ist es denn recht und billig, fie elenbzu machen?Srren wir
une nicht?Wo ist da die Wahrheit? Werden die Menschen
dieseWahrheit anerkennenund schätzen?«

»An die Achtung der Menschen denkt er in solchemAugen-
blick,« sagte ich mir.

Er tat mir so leid, daß ich bereit gewesenwäre, sein Los
zu teilen, wenn ich es ihm dadurcherleichtert hätte. Ich sah
seinenfurchtbaren Seelenkampf und erschrak,als ich bemerkte,
was ein solcherEntschluß kostet.

»Entscheiden Sie über mein Geschickl« sagte er plötzlich
zu mir.

»Gehen Sie hin und gestehenSie!« flüsterte ich ihm zu.
Meine Stimme versagtemir fast, dochsprachichentschieden.

Ich nahm vom Tisch das Buch in russischerÜbersetzungund
zeigte ihm die Worte aus dem Johannisevangelium: ,Wahr-
lich, wahrlich, ich sageeuch:wennbae Weizenkorn in die Erde
fällt und nicht stirbt, so bleibt es allein; stirbt es aber, so bringt
es viele Früchte.« Diesen Vers hatte ich kurz vor seinemEin-
treten gelefen.

Er las ihn. »Das ist wahr,”gab er mit bitteremLächeln
zu und versank in ein längeres Schweigen. »Es ist unheim-
lich, was man in diesemBuche findet. Diese Sprüche andern
vorzulesen ist leicht. Das hat dochkein Mensch geschrieben.«
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»Der Heilige Geist,« erwiderte ich.
»Sie haben gut reden,« sagte er in haßerfiilltem Tone.
Ich nahm das Buch wieder und schlugeine andere Stelle

im Hebräerbriefe auf.
Er las: »Schrecklich ist es, in die Hände des lebendigen

Gottes gu fallen.“
Am ganzenKörper zitternd wars er das Buch fort.
»Ein schrecklicherVersi« sagte er. »Sie haben ihn gut

ausgesucht!« Er erhob sich vom Stuhl. »Leben Sie wohl!
Vielleicht kommeichnichtmehr zu Shnen. Sm Paradiese sehen
wir uns wieber.Schon vierzehn Jahre bin ich in die Hände
des lebendigenGottes gefallen. Ich kann es wirklich von mir
fagen! Morgen werde ich diese Hände bitten, daß sie mich
freigeben.“

Jch wollte ihn umarmen Und küssen. Aber ich brachtees
nicht iibereHerz, so verzerrt war sein Gesicht. Es wurde mir
schwer,ihn angufehen.Er ging hinaus. »Wohin geht er!”
bachteich. Betend wars ich mich auf die Knie vor bae
Muttergottesbild. Nach einer halben Stunde etwaerhobich
mich mit Tränen in den Augen vom Gebet. Es ging auf
Mitternacht Da öffnete sichdie Türe und er trat ein. Sch war
erftaunt.

»Wo finb Sie gewesen?«fragte ich ihn.
„Sch glaube,ich habeetwaeeergeffen,“fagteer; „mein

Taschentuchglaube ich. Und wenn ich auch nichts vergessen
habe,erlaubenSie, daß ich mich feße.“

Er setztefich.Sch stand vor ihm.
,,Setzen Sie sichgleichfalls·«
Sch setztemid). So saßenwir etwa drei Minuten. Starr

sah er michan, dann lächelteer, stand auf, umarmte michnnd
küßtemich.

„‘Behalte im Gedächtnis, wie ich wieder zu dir ge-
kommenbin.”

Zum erstenmalbugteer mid)unb gingbannfort.
»Morgen,« dachteich.
So war es auch.An jenemAbend wußte ich nicht, daß er

den Tag barauffeinenGeburtstag feierte.Sn ber letztenZeit
war ich gar nicht ausgegangenund hatte es von niemanden
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erfahrenkönnen. An diesemTage pflegte sichdie ganzeStadt
bei ihm einzustellen. Auch diesmal gab es eine große Ge-
sellschast.

Nach demgroßenFestessentrat er mitten ins Zimmer. In
den Händen hielt er ein Papier; es war die förmliche Anzeige
an die Obrigkeit. Da alle hohen Gerichtspersonen bei ihm
versammeltwaren, las er den Brief den Anwesendenlaut vor
_ bie BeschreibungseinesVerbrechens bis in alle Einzelheiten

»Als einen Auswurf des Menschengeschlechtesscheideich
mich selbstvon den Menschen,« schloßer seine Anschuldigung;
»ichwill dafür leiben.”

Darauf legte er die entwendetenGegenständeauf denTisch,
die Beweise seines Verbrechens, die er vierzehn Jahre lang
bei sich bewahrt hatte: die Goldsachen der Ermordeten, mit
denen er den Verdacht von sich abgelenkt hatte, das Me-
daillon und das Kreuz, das er ihr vom Halse genommenhatte
_ im Medaillon das Bild ihres Verlobten; weiter ihr Notiz-
buchund zwei Briefe: der Brief ihres Verlobten an fie mit
berNachricht seiner baldigenRückkehr und ein Brief von ihr,
den sie angefangen,aber nicht beendethatte und der auf bem
Schreibtisch liegen geblieben war, um am nächstenTage ab-
geschicktzu werden. Beide Briefe hatte er sichangeeignet -
weshale Weshalb hatte er sie vierzehn Jahre lang auf-
bewahrt, anstatt sie zu vernichten?

Was geschahdarauf? Alle gerieten in Verwunderung und
Schrecken; niemand wollte ihm glauben, obgleichsie ihm alle
mit großer Aufmerksamkeitund Neugier zugehörthatten.Mach
einigen Tagen wurde denn auch allseits behauptet,ber Un-
glückstnenschhabe den Verstand verloren.

Gericht und Obrigkeit mußten _ fie mochtenwollen oder
nicht _» bie Sache aufnehmen;aberauchfie gögerten.Denn
wenngleichdie vorgelegtenGegenständezu denkengaben, kam
man dochzu dem Schlusse, daß, sollten sichauch die Schrift-
stückeals echterweisen,man ihn schließlichallein auf Grund
der Briefe nicht verurteilen könne. Die Sachen habe er als
ihr Bekannter und Vertrauensmann von ihr erhalten können.
Übrigens hörte ich später, sie seien von vielen Bekannten und
Verwandten der Ermordeten-erkannt
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Aber auch diesmal sollte es nicht zu einemAbschlusse
kommen. Nach fünf Tagen erfuhren wir alle, daß er erkrankt
sei. Man sprachallgemein davon, es sei ein Herzleiden. Auch
wurde bekannt, feineFrau habe alle möglichenArzte berufen,
um ihn auf seinenGeisteszustandzu untersuchen. Shr Urteil
lautete auf Geistesstörung.

Sch fagteniemanbemetwaevon dem, was ich wußte, ob-
schonman mich über ihn ausfragen wollte. Als ich aber den
Wunsch aussprach,ihn besuchenzu dürfen, überhäufteman mich
mit Vorwürfen. Besonders seineFrau tat es. »Sie habenso
furchtbarauf ihn eingewirl‘t.Er war auchschonfrüher immer
finster; aber seine ungewöhnlicheErregung, sein sonderbares
Benehmen ist in der letztenZeit jedemaufgefallen.Sie haben
ihn durchShre Beeinflussung ins Verderben gestürzt; er hat
den ganzenMonat nur bei Ihnen gefeffen.”

Ahnliche Anschnldigungenwurden von allen in der Stadt
gegenmich erhoben. »Das haben Sie getan.«

Sch fchwieg.Sn meinemHerzen aber freute ich mich.
Denn ich erkannte Gottes Gnade gegen ihn, der sich aus
eigenerKraft aufgerichtethatte. An eineGeistesstörungglaubte
ich natürlich nicht. Schließlich ließ man mich zu ihm. Er hatte
baraufbestanden,um von mir Abschied zu nehmen.Sch trat
zu ihm ins Zimmer unb merkte sofort, daß nicht nur seine
Tage, sondernauchfeineStunden gezähltwaren. Er war sehr
schwach;sein Gesicht sah gelb aue; feineHände zitterten. Er
atmeteschwer;dochsein Blick war klar und heiter.

»Es ist vollbracht. Lange habe ich mich gesehntnach einer
Aussprachemit dir. Warum bist du nicht gekommen?«

Sch fagteihm:man habemid)nichtgu ihm gelassen.
»Gott erbarmt sichmeiner und ruft mich zu fich.Sch weiß,

daß ich sterbe. Aber Friede und Freude fühle ich nachso vielen
Jahren zum erstenmal in meinem Herzen. Sofort erschloß
sichmeiner Seele das sparabiee,sowie ich es ausgeführt hatte.
Ietzt wage ich wieder, meine Kinder zu lieben und zu liebkosen.
Weder meine Frau nochdie Richter glaubenmir. Meine Kin-
der werbenmir niemaleglauben.Darin seheich Gottes Gnade
gegen fie. Sch sterbe, unb meinName bleibt für sie unbe-
fleckt. Schon im voraus fühle ich den ewigen Gott, unb mein

46



Herz freut sichwie im Paradiese. Ich habemeineSchuldigkeit
getan.«

Er konntenichtweitersprechen.Fest drückteer mir die Hand
und sah mich mit glänzenden Augen an. Lange konnten wir
nicht beisammen sein. Seine Frau trat immer wieder ins
Zimmer, um nachuns zu sehen. Doch konnte er mir nochzu-
flüstern:

„(Erinnernbu bid),wie ich bae letztemal um Mitternacht
zu dir kam? Sch bat bid),ee im Gedächtnis zu behalten.
Weißt du, warum ich bei dir eintrat? Sch wollte dich er-

Sch schrak zusammen.
»Als ich von dir gegangenwar, wanderte ich im Dunkeln

durch die Straßen und kämpfte mit mir. Plötzlich stieg ein
Gefühl des Hasses gegendich in meinem Herzen auf, daß ich
es kaum zu ertragen vermochte.,Er allein weiß barum‘,bachte
ich ‚unb ist mein Richter; jetzt kann ich meiner Strafe nicht
mehr entgehen.‘Daß du mich verraten würdest, habe ich nicht
gefürchtet. Mit keinem Gedanken habe ich daran gedacht.
Doch sagte ich mir: ,Wie soll ich ihm morgen in die Augen
sehen,wenn ich es nicht tue?‘ Und wärest du auch am Ende
der Welt, es würde nichts ausmachen. Du lebtest, und der
Gedanke, daß du lebst und alles weißt und mich verurteilst,
wäre mir unerträglich gewesen. Sch haßte dich, als wärest du
an allem schuld. Damals kehrte ich zu dir zurück, weil ich
wußte, daß auf deinem Tische ein Dolch lag. Hätte ich dich
getötet,so wäre ich an diesemMorde zugrundegegangen,selbst
wenn ich von meinem früheren Verbrechen nichts gesagthätte.
Doch in jener Minute dachte ich nicht daran und wollte nicht
daran denken. Sch haßte dich unb wolltemichfür alles an
dir rächen. Aber Gott besiegteden Teufel in meinemHerzen.
Wisse, du bist dem Tode nie näher gewefen.“

Nach einer Woche starb er. Seinem Sarge folgte die
ganzeStadt. Der ersteGeistliche hielt eine zu Herzen gehende
Rede. Jetzt trat die ganze Stadt gegenmich auf. Es ging
sogar soweit, daß man mich nicht mehr empfing. Doch be-
gannen einzelne _ anfangewaren es nur einzelne, später
wurden es mehr und mehr — seinen Aussagen Glauben zu
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fcheuten.Sie kamenzu mir, und in ihren Fragen prägten sich
starke Neugier und Freude aue; ber Mensch freut sich immer
über den Fall des Gerechten und seine Schande. Ich aber
schwiegund verließ bald nachherbie Stadt. Fünf Monate
darauf befandmichGott für würdig, den einzigen festenWeg
zu gehen;unb ich segneteden Fingerzeig, der mich auf diesen
Weg gewiesenhatte. Aber feinergedenkeich fortwährend und
schließeihn bis auf den heutigen Tag in mein Gebet ein.

Aus den Gesprächen und Predigten

des Staretz Sossima

a) Einiges über den russischen Mönch und seine
Bedeutung

as ist ein Mönch? In unseren Tagen führen in
der aufgeklärten Gesellschaft einige das Wort
spottend, andere sogar als Schimpfwort im

« Munde. Leider ist es nur zu wahr:ee gibtunter
denMönchen viele Müßiggänger, Tagediebe,Wollüstlinge und
gewöhnliche Landstreicher. Auf diese weisen die gebildeten
weltlichenLeute hin. »Ihr seid Faulenzer und unnützeGlieder
am Volkskörper!« heißt es; »Ihr lebtvon fremder Arbeit und
seid schamloseBettler!« Indes sind viele unter den Mönchen
fromm und demütig und suchendie Einsamkeit, um sich zu
sammeln und zu beten. Aus diese weist man nicht hin; sie
übergehtman mit Schweigen. Wie werden sie sichwundern,
wenn ich sage, daß von denGebeten dieserDemütigen und nach
Einsamkeit und Stille Verlangenden Nußlands Rettung aus-
gehenwird! Denn sie haben sichin Wahrheit vorbereitet auf
den Tag und die Stunde, auf ben Monat und das Jahr.
Christi Vorbild bewahrensieherrlich und unverfälscht in seiner
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göttlichenReinheit unb Wahrheit dort in ihrer Einsamkeit,
wie es uns von unsern alten Kirchenvätern, Aposteln und
Märtyrern überliefert ist. Wenn es nötig ist, werden sie es der
weltlichen,zusammenbrechendenWahrheit entgegenstellen.Das
ist ein großer Gedanke. Sm Osten wird diesesLicht ausgehen.

So denkeich über den Mönch. Sollte das wirklich falsch
und anmaßendsein? Seht auf die Weltlichen und alle, die sich
über das Gottesvolk erheben, ist ihnen nicht Gottes Wahr-
heit verloren gegangen?Sie haben die Wissenschaft,unb in
ber Wissenschaftnur das, was dem Irrtum unterworfen ist.
Die geistigeWelt, die erhabenereHälfte wird vollständig ge-
leugnet und wird mit einer gewissenGenugtuung und sogar
mit Haß gänzlich abgefchafft.Besonders in letzter Zeit hat
die Welt die Freiheit ausgerufen; aber was ist es mit dieser
Freiheit? Nichts als Sklaverei und Selbstmord. Denn die
Welt sagt: »Hast du Bedürfnisse, so befriedige sie; denn du
hast dieselbenRechte wie die Reichen und Vornehmen. Scheue
dich nicht, sie zu befriedigen; vermehre sie im Gegenteil und
steigerefie." Das ist die jetzigeLehre der Welt; und so sieht
die Freiheit aue. Was folgt aus diesemRecht auf Steigerung
der Bedürfnisse? Bei den Reichen die Absonderung und der
geistige und seelischeSelbstmord. Bei den Armen dagegen
Haß und Totschlag; die Ansprüche wurden ihnen wohl ge-
geben,aber nichtdieMittel zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse.

Man versichert,daß die Welt sich immer mehr zu einem
großen Ganzen zusammenschließenund zu einer brüderlichen
Gemeinschaft sichgestaltenwerde, indem die Entfernung abge-
kürzt unb ber Gedanke durch die Luft übermitteltwerbe.
Glaubt nicht an diesenZusammenschlußder Menschen.

Wenn man die Freiheit als Schrankenlosigkeitund schnelle
Befriedigung aller Wünsche auffaßt, so verdirbt man bee
Menschen Natur; dennman ruft in ihm eine Menge sinnloser
Wünsche und Ansprüche wach und die alberusten Einfälle.
Man lebt dann nur, um sichgegenseitigzu beneiden,seineLüste
und seinenHochmutzu befriedigen.Gesellschaften,Ausfahrten,
vornehmeWagen, Auszeichnungen,Diener, Untergebenewer-
den zu einem so unumgänglichenBedürfnis, daß man sogar
sein Leben, seine Ehre, seine Nächstenliebe opfert, nur um
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diesesBedürfnis zu befriedigen. Auch bei denen,die nicht reich
finb,siehtman dasselbe.Die Armen aber betäubenihre unbe-
friedigten Wünsche und ihren Neid mit Branntwein. Es
wird nochdahin kommen,daß sie sichstatt in Branntwein in
Blut betrinkenwerden. Da frage ich: Ist ein solcherMensch
denn frei?

Sch kannteeinsteinen Kämpfer für eine Sbee.Er erzählte
mir: als man ihm im Gefängnis den Tabak entzogenhabe, sei-
ihm dieseEntbehrung so unangenehmgewesen,daß er, wenn es
ihm möglichgewesenwäre, feineSbeefür Tabak verkauft hätte.
Und ein solchertritt als Vorkämpfer für die Menschheit auf.
Wie weit geht er, und wessenist er fähig? Vielleicht bringt
er es zu einer raschenTat; denn auf Ausdauer kann man nicht
bei ihm rechnen.Jst es nicht merkwürdig, daß sie, statt die
Freiheit zu erringen, in Sklaverei verfallen, und statt die
Bruderliebe und die Einigung der Menschheit zu fördern, im
Gegenteil, wie es in meiner Jugend schonmein geheimnis-
voller Gast behauptete,ber Vereinsamung und Absonderung
verfallen?

Daher schwindetdas Bewußtsein, im Dienste der Mensch-
heit zu stehen,immer mehr in der Welt. Dem Gedanken der
Briiderlichkeit und Zusammengehörigkeitbegegnetman tatsäch-
lich nur mit Spott; denn wie sollten die Menschen von ihren
Gewohnheiten lassen? Wohin will so ein Unfreier mit all
seinenBedürfnissen, die er für sichselbstersonnenhat? Nur
in die Absonderung treibt es ihn. Was hat er mit dem Gan-
zen zu schaffen? Nichts anderes haben die Menschen erreicht,
als daß sie an irdischenGütern wohl reicher, an Freude aber
ärmer geworden finb.

Etwas anderes ist es um das Leben des Mönches. Man
lacht über seinen Gehorsam, sein Fasten und Gebet, während
geradesie den Weg zur wahren Freiheit ausmachen. Ich ver-
nichte in mir das Verlangen nachüberflüssigenund unnötigen
Bedürfnissen; meinen stolzenWillen dämpfe und bezwingeich
durchdenGehorsam und gelangemit Gottes Hilfe zur Freiheit
des Geistes und damit zur Geistesfreudigkeit. Wer wird
fähiger sein, in den Dienst einer großen Sbeezu treten _ ber
vereiusamteReiche oder der von jeglicherThrannei seiner Ge-
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wohnheiten und seines Besitzes Freie·t Dem SNönchemacht
man feineVereinsamung zum Vorwurf: »Du ziehst dich ins
Kloster zurückunb vergißt ganz dabei, deinenMitmenschen als
Bruder zu dienen.« Doch die Vereinsamung findet sichnicht
bei uns, sondern bei ihnen;nur fie fehenes nicht ein. Aus
unserer Mitte erstandenaber schonvon altersher die Männer,
die für das Volk gearbeitet haben. Warum denn jetzt nicht?
Unsere demütigen Schweiger und Faster werden sich erheben
und große Taten vollbringen. Rußlands Rettung kommt vom
Volke. Das russischeKloster hielt von jeher zum Volke. Lebt
das Volk für fich,bannauchwir. Das Volk hat unseren
Glauben, und eine Niachh die sich auf den Unglauben stützt,
kann in Rußland nie etwas erreichen,unb meintefie ee noch
so aufrichtig und wäre sie noch so geistesmächtig.Das Volk
wird dem Gottesleugner entgegentretenals ein einiges, recht-
gläubiges Rußland und wird ihn überwältigen. Bewahrt das
Volk und bewahrt sein Herz. Das ist die Aufgabe des
Mönches; denn sein Volk ist ein Gottträgervolk.

b) Einiges über Herrn und ‘Diener.
Kann es zwischen Herrn und Diener ein geistiges

Bruderband geben?

Wer kann sagen,daß es im Volke keineSünde gibt?Der
Brand des Verderbens wächst zusehendsmit jeder Stunde.
Auch ins Volk dringt die Absonderung. Wucherer und Hab-
gierige treten auf. Der Händler und der Kaufmann will
immer höher hinaus; er suchtden Gebildeten zu spielen, ohne
im Besitze von Bildung zu sein, vernachlässigtabsichtlichden
Glauben seiner Väter und schämtsichseiner. Er fährt zu Vor-
nehmenzu Besuch unb bleibtbed)nur ein verdorbenerBauer.

Das Volk hat sichder Trunksucht ergeben;es ist durch sie
gleichsamangefault und kann sichnicht mehr von ihr losreißen.
Wieviel Grausamkeit kommtuns vor die Augen im Verhalten
des Mannes zu seiner Familie, seiner Frau und sogar zu
seinen Kindern! Alles das ist die Folge der Trunksucht. In
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ben Fabriken habe ich neunjährige Kinder gesehen,schwächlich,
abgezehrt,gekrümmt und schonverdorben. Stickige Räume,
der Lärm der Maschinen und die Arbeit am Tage des Herrn,
häßliche,gemeineReden und der Branntwein! Ist denn das
etwas für eine Kindesseelel Ein Kind braucht Sonne und
Spiele und in allem ein gutes Beispiel und Liebe, und sei es
auchnur ein TröpfchenSiehe.

Auf daß dieses gescheheund die Quälerei der Kinder ein
Ende nehme,steht eilends auf, ihr Mönche und predigt da-
gegen.Gott wird Rußland retten. Denn wenn das Volk
auchverdorbenist und sichaue ber Schande und Sünde nicht
befreien kann, weiß der einfacheMann doch,daß Gott seine
übeltatverflucht und daß er schlechthandelt, wenn er sündigt.
Unser Volk glaubt trotz allem an die Wahrheit, betet Gott an
und weint über seine Sünden.

Anders ist es bei den höherenKlassen. Diese wollen sich
auf Grund derWissenschaftund nach ihrem eigenenVerstande,
dochohne Christus, hier auf Erden ihr Leben gestaltenund be-
haupten daher, es gebe keine Verbrechen und keine Sünde.
Sn ihrerArt haben sie recht.Wenn es keinenGott gibt, wie
kann es da ein Verbrechen geben? In Europa erhebt sich
schondas Volk gegendie Reichen, und ihre Anführer predigen
die Gewalt und das Blutvergießen und behaupten,daß ihre
Erbitterung berechtigtsei. Doch verflucht ist sie; denn sie ist
grausam, ohne Barmherzigkeit

Rußland aber wird der Herr erretten, wie er es schonso
oft errettet hat. Aus dem Volke wird die Rettung kommen,
aus seinemGlauben und seiner Demut. Erhaltet dem Volke
seinenGlauben; er ist kein leerer Wahn. Mein ganzes Leben
lang ergriff michseineKraft, seineherrlicheaufrichtige Größe.
Sch habees selbst erfahren und habe gestaunt; trotz der Un-
bildung und des ärmlichen, unansehnlichenAußer-en unseres
Volkes kann ich Zeugnis davon ablegen.Frei ist sein Auf-
treten, ohnebeleidigt zu sein.

Nie ist unser Volk rachsüchtigunb neibifd).»Du bist an-
gesehen,bist reich, bist klug und begabt;mögeGott dichsegneni
Ich achte dich. Doch vergiß nicht, daß auch ich ein Mensch
hin. In meiner neidlosen Achtung besteht meine eigene
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Menschenwürdedir gegeniiber.“So ist es in der Tat. Wenn
er feinenGedanken auch nicht den treffenden Ausdruck zu ver-
leihen versteht, so handelt er doch danach. Ich sprecheaus
Erfahrung. Glaubt mir: je ärmer und niedriger unser russischer
Mann ist, desto eher ist in ihm dieser wahrhafte Sinn zu
finben.

Die Reichen im Volke, die Wucherer und Schmarotzer,
sind bereits verdorben.Vieles ist die Folge unsererUuachtsam-
keit und Nachlässigkeit. Aber Gott wird seineKinder erretten;
denn Rußland ist groß in seiner Demut. Ich träume von un-
serer Zukunft und sehesie schonherauskommen. Es wird ge-
schehen,daß der verkommensteReiche sich seines Reichtums
vor demArmen schämenwird, und der Arme wird seineDemut
begreifen und wird ihm mit Freuden den Vorrang lassen,der
ihm zukommtund seine edle Beschämungmit Wohlwollen ver-
gelten. So wird es enden. Die Gleichheit besteht in der
geistigen Menschenwürde. Das wird man nur bei uns ver-
stehen.Wenn es aber Brüder gibt, wird es aucheine Brüder-
schaft geben; vorher werden sie nie miteinander teilen. Das
Vorbild Christi bewahren wir; wie ein kostbarer Edelstein
wird es der ganzenWelt leuchten.Also geschehees!

Einmal hatte ich ein Erlebnis, das mir sehr zu Herzen
ging. Auf meiner Wanderschasttraf ichmeinen früheren Bur-
schenAfanafsi, den ichseit der Zeit, als wir auseinandergingen,
nicht wiedergesehenhatte. Er sah mich zufällig in einem Ge-
schäfte,erkanntemichund eilte auf michgu.Wie freute er fich!

»Herr! Sind Sie es wirklich? Täuschenmich nicht meine
Singen?”

Dann führte er mich in sein Haus. Er hatte den Dienst
aufgegeben,war verheiratet und Vater zweier Kinderchen, die
er durcheinen kleinen Kramladen ernährte. Das Zimmerchen,
in das er michführte,war ärmlich, aber sauber und hell.
Er nötigte mich, Platz zu nehmen, stellte den Samowar auf,
schicktezu seiner Frau, ganz als sei es Feiertag für ihn,
daß ich zu ihm gekommenwar. Seine Kinderchen führte er
zu mir. ,,Segne sie, Väterchen,« bat er.

»Komm es mir einfacheui, geringem Menschen denn zu,
andere zu segnen?« erwiderte ich ihm. „Sch werde zu Gott
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fiir sie beten. Auch für dich, Afanafsi Pawlowitsch, bete ich
täglich seit jenemTage. Denn durchdich ist alles so gekommen,
wie es jetzt ist.«

So gut ich es konnte,erklärte ich es ihm.Er konnteimmer
noch nicht fassen, daß ich, der jetzt in solcher Gestalt und
Gewandung vor ihm fianb, fein früherer Herr und junger
Leutnant war Die Tränen kamen ihm sogar.

»Warum weinst bu?“ fragte id) ihn. »Freuen sollte sich
dein Herz über mich. Denn freudig nnd hell liegt mein Weg
vor mir."

Viel sprach er nicht; aber er seufzte unb schüttelteweh-
tnütig den Kopf.

,,Wo ist Ihr Reichtum geblieben?”
„Sch habe ihn dem Kloster gegeben,“antworteteich ihm;

»wir lebendort alle in Gemeinschaft.«
Nach dem Tee verabschiedeteich mich von ihnen. Da

brachteer mir fünfzig Kopeken fürs Kloster und stecktemir zu
meinerhöchstenVerwunderung weitere fünfzig Kopeken in die
Hand mit den eiligen Worten:

»Das ist für Sie, den sonderbarenWanderer. Es kommt
Ihnen vielleicht guf'tatten,Väterchen.«

Ich nahm das Geld, verbeugtemich vor ihm unb feiner
Frau und ging froh davon.

Unterwegs sagte ich mir: »Jetzt werden wir beide, er da-
heimunb ich unterwegs, seufzenund lächeln und in der Freude
des Herzens ben Kopf wiegen,wenn wir daran denken,wie
une Gott zusammengeführthat «

Seit der Zeit habe ich ihn nicht wiedergesehen.Sch war
sein Herr, er mein Diener gewesen. Nachdem wir uns aber
fromm und in Liebe geküßt, hatte sich in uns die große
Menschenvereinigungvollzogen. Ich habe viel darüber nach-
gedachtund frage mich jetzt: Ist es wirklich so undenkbar,daß
sichdiesegroße Einigung in Herzenseinfalt einmal überall in
unseremRußland vollziehen könnte? Ich glaube,daß es ge-
schehenwird und die Zeit schonnahe ist.

Über die Diener sei nochfolgendesbemerkt:
In meiner Jugend ärgerte ich mich viel über fie. Die

Köchin hatte das Essen zu heiß angerichtetoder der Bursche
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bie Kleider nicht rein genug gebürstet. Plötzlich erinnerte ich
mich an die Worte meines Bruders, die ich ihn so oft hatte
sagenhören:,,Bin ich wert, daß ein anderer mich bedient,unb
habeich bae Recht, ihn wegenseiner Armut und Unwissenheit
schlechtzu behandeln?« Damals war ich erstaunt, wie die
einfachstenund klarsten Gedanken uns so spät in den Sinn
kommen.

Ohne Diener kann die Welt nicht auskommen. Aber du
sollst fe hanbeln,daß dein Diener freier im Geiste ist, ale er
wäre,wenner nicht dein Diener feinwiirbe.Warum soll ich
nicht meinem Diener ein Diener fein, indem ich ihn fühlen
laffe,daß ich es ohneStolz unb Hochmut hin, unb ohneMiß-
trauen in ihm gu weden?Warum soll ich gumeinemDiener
nicht feinwie zu einem Verwandten, und warum soll id) ihn
nichtgerneganz in meineFamilie aufnehmen?

Das ist auchietztschonausführbar unb könnteeineGrund-
lage werden für den allgemeinen Zusammenschlnßder Men-
schen,wo der Mensch sichkeine Diener mehr suchenund nicht
mehr den Wunsch haben wird, seinesgleichensich dienstbar zu
machen,wie er es jetzt tut, sondern aus allen Kräften danach
strebenwird, allen ein Diener nach dem Evangelium zu wer-
den. Jst es wirklich nur ein Traum, daß der Mensch schließ-
lich sein Gefallen hat an Fortschritten der Aufklärung und
Mildtätigkeit und nicht an den grausamenFreuden der Unfug-
keit, Hoffart, Unzucht, Prahlerei unb in ber Überhebung des
einen über den anderen? Sch glaubefest, daß dieseZeit nicht
mehr ferne ist.

Man wird lachend fragen: wann kommt diese Zeit, und
wird fie bem Traum ähnlich fein? Sch denke,mit dem Blick
auf Christi Vorbild werden wir die große Tat vollführen.
Wieviel Gedanken auf Erden und in der Menschheitsgeschichte
galten nochvor zehn Jahren als undenkbar und tauchtenmit
einemmal auf, als für siedie geheimnisvolle Stunde geschlagen
hatte, und verbreiteten sich dann über die ganze Erde. So
wird es auch bei uns sein. Unser Volk wird die Welt er-
leuchten,unb bie gangeWelt wird fagen: »Der Stein, den die
Baulente verwarfen, ist zum Ecksteingeworben.“

Und die Spötter sollte man fragen: Wenn es bei uns nur
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Träume sein follen,wie wolltihr euerGebäude nur mit eurem
Verstande unb ohne Christus aufbauen?An ihre Versiche-
rung, daß auch sie auf ihrem Wege schließlich zur Einigung
der Menschheit gelangenwerden, glauben in Wahrheit nur die
Einfältigsten unter ihnen. über biefeEinfalt kann man sich
nur wundern; denn ihrephantastischenTräume bauen sichauf
keiner einzigenTatsacheauf. Sie wollen alles ohne Christus
kunstgerechtaufbauen; aber das Ende wird fein, daß sie die
Erde mit Blut überschwemmen.Denn Blut verlangt Blut;
und das Schwert wird nur durchdas Schwert vergehen.Wenn
wir Christi Verheißung nicht hätten, würden sichdieMenschen
bis auf die beiden letzten vertilgen. Und auch diese beiden
letztenwürden ihren Stolz nicht mäßigen können; der letzte
würde den vorletztenvernichten und schließlichsichselbst. So
würde es geschehen,wenn nicht die Welt um der Frommen und
Demütigen willen durch Christi Verheißung erhalten hliehe.

Nach demZweikampf _ ich trug nochdieOffiziersuniform
— sprachich in einer Gesellschaft über dieseFrage. Erstaunt
wurde mir die Frage vorgelegt: »Sollen wir denn unsere
Dienstboten auf das Sofa setzenund ihnen den Tee reichen?«

Ich gab ihnen zur Antwort: »Warum nicht? und wenn es
auchnur ein einzigmal geschieht!«

Sie lachten darüber. Ihre Frage war oberflächlich unb
meineAntwort unbestimmt. Aber ich denke: etwas Wahres
enthielt siebech.

C) Vom Gebet, von der Liebe und von der
Berührung mit anderen Welten

Säugling,vergiß nicht das Gebet. Wenn du aufrichtig dein
Gebet sprichst,wird ein neues Empfinden in deinem Herzen
wachund mit ihm ein neuer Gedanke, den du bisher nicht ge-
kannt haft. Er wird dir neue Kraft verleihen, und du wirst
begreifen,daß Gebet Erziehung ist.

Vergiß auchnicht, jedenTag und sooft du kannst,zu beten:
»Herr, erbarme dich aller, die vor dich hintreten.« Denn in
jedemAugenblickverlassenTausendevon Menschen biefeErde
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unb tretenvor Gott; unb viele scheideneinsam von der Erde,
von niemand gekannt, in Kummer unb Trauer, daß niemand
sich um sie gekümmert, ja, nicht einmal gewußt hat, ob sie
gelebt haben oder nicht. Da steigt am andern Ende der Welt
dein Gebet auf zum Herrn und bittetum Seelenruhe für den
Verstorbenen, obgleichihr beide euchnicht kanntet. Wie wird
es feiner Seele sein, wenn er in dem Augenblicke, da er
fürchtendvor Gott steht, fühlt, daß jemand für ihn betet, daß
auf Erden ein menschlichesWesen liebend feiner gedenkt. Auch
Gottes Auge wird milbeauf euchblicken. Denn hast du mit
jenemMitleid, wieviel Mitleid wird er haben, der unendlich
mildtätiger und mitleidiger ist als du! Um deinetwillen wird
er vielleicht ihm verzeihen.

Schreckt nicht vor der Sünde der Menschen zurück, liebt
den Menschen auchin seiner Sünde, denn er ist das Ebenbild
der göttlichenSieheunb bae Vollkommenste dieserSiehe.Sieht
Gottes ganze Schöpfung, das All in seiner Gesamtheit wie
jedes Sandkörnchen, jedes Blättchen, jeden Sonnenstrahl.
Siehetbie Tiere, jegliches Gewächs und jegliches Geschöpf.
Hast du Siebefür jedes Ding, so wird sich in diesenDingen
Gottes Geheimnis effenharen.Ist es dir offenbar geworden,
so wirst du mit jedem Tage die Wahrheit mehr erkennen.
Schließlich wirst du die ganzeWelt mit allumfasiender Siehe
umspannen.

Siehetbie Tiere. Gott hat ihnen denUrgrund des Denkens
nnd harmlose Freudigkeit verliehen. Stört sie nicht, quält
sie nicht, nehmt ihnen nicht die Freude; handelt nicht Gottes
Gedanken zuwider. Der Mensch überhebesichnicht gegenüber
den Tieren; sie sind sündlos. Der Mensch aber in seiner
Größe versetztmit seinemErscheinen die Erde in Fäulnis und
läßt Spuren der Verwesung hinter fich.

Besonders liebet die Kinder; denn sie sind sündlos wie die
Engel. Sie leben uns zur Freude, unsereHerzen zu läutern.
Wehe dem, der ein Kind kränkt! Mich lehrte Pater Anfim
die Kinder lieben. Er ist gut unb fd)weigfam.Auf unferer
Wanderschaft kaufte er ihnen für die wenigen Kopeken, die
man ihm schenkte,Pfefferkuchen unb Zuckerwerk. Er konnte
nicht an ihnen vorübergehen,ohne daß sein Herz weichwurde.
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So ist der Mensch. Vor manchemGedanken bleibt man
im Zweifel befangenstehen,besonderswenn man die Sünden
der Menschen sieht, und man fragt sich: »Soll man es mit
Gewalt oder mit demütiger Liebe anfaffen?" Entscheide dich
immer für das letztere. Wenn bu bid)ein für allemal dazu
entschlossenhast, wirst du die ganze Welt bezwingen. Die
demütige Liebe ist eine ungeahnteKraft; eine größere gibt
es nicht.

Man muß verstehen,sie sichanzueignen. Das ist aber sehr
schwer. Durch lange andauerndes Arbeiten an sichmuß man
fie teuererkaufenzdenn nicht nur dann und wann einmal und
für einen Augenblick soll man lieben, die Liebe soll ein ganzes
Leben dauern. Dann und wann kann ein jeder lieben; selbst
der Bösewicht kann es dann unb wannfo weitbringen.

Mein Bruder bat die Vöglein um Verzeihung. Das
scheintfinnlee;unb dochist sein Tun berechtigt. Denn alles
ist wie ein Ozean, alles fließt und berührt sich. An einem
Ende der Welt läßt du eine Bewegung ausgehen, und am
andern Ende der Welt hat fie ihre Kraft nochnicht verloren.
Mag es sinnlos fein, bie Vögel um Verzeihung zu bitten
die Vögel, die Kinder, ja, alle Tiere würden sich wohler
fühlen in deiner Nähe, wenn du selbst besserunb frömmer
wärest, und sei es auch nur wenigmehrale fenft. Wärest
du besser,würdest du dich in deinem Gebet an die Vöglein
wenden in begeisterterAufwallung deines Herzens unb ge-
drängt von deiner allumfassendenLiebe und würdest sie bitten,
dir deine Sünden zu verzeihen. Halte deine Begeisterung
.wad),wie finnleesie auch den Menschen scheine.

<BittetGott um Fröhlichkeit; seid fröhlich wie die Kinder,
wie die Vögel des Himmels. Die Sünde der Menschen be-
kümmereeuchnicht in eurem Handel, und fürchtet nicht, daß
sie euchan der Ausübung eures Tuns hindern könne. Sagt
nicht: ,,Mächtig ist die Sünde, gewaltig die Ehrlosigkeit, stark
in ihrer Wirkung die schlechteUmgebung; wir stehen allein
nnd sind machtlos; die bösen, feindlichen Einflüsse werden uns
verderbenund uns an der Vollendung unseres guten Werkes
hindern-«

Laßt eine Verzagtheit nicht in eurem Herzen aufkommen!
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Davor gibt es nur eine Rettung. Mache dich selbst für die
Sünden der Menschen verantwortlich. Wenn bu nur auf-
richtig die Verantwortung für alle Menschen und für alles
Tun auf dich nimmst, dann wirst du auch einsehen, daß es
wirklich sich so verhält, daß du allen gegenüber für alle
schuldigbist.

Wir gehenin der Irre auf der Erde. Hütten wir Christi
Vorbild nicht, so würden wir gänzlich uns verirren unb
schließlich umkommen wie die Menschen vor der Sündflut.
Vieles auf Erden ist unseren Augen verborgen. Dafür ist
uns aber das geheimnisvolle Bewußtsein der lebensvollen
Zusammengehörigkeitmit einer anderen Welt verliehen, mit
einerhöheren,erhabenerenWelt. Denn alle unsere Gedanken
unb Gefühle hier auf Erden haben ihren Ursprung in anderen
Welten. Darum behauptenauch die Weltweisen: man könne
das Wesen der Dinge hier auf Erden nicht erkennen. Gott
nahm den Samen, den er auf unsere Erde säte, aus anderen
Welten, und es erwuchs ihm fein Garten; was ausgehen
konnte, ist aufgegangen,und alles, was wahrhaft Leben in sich
hat, ist nur lebendig durch das Bewußtsein der Berührung
mit denanderengeheimnisvollenWelten. Wenn diesesGefühl
sichmindert oder schließlichganz erstirbt, dann stirbt auch das
Lebendigein bir. Dann wirst du auch dem Leben gegenüber
gleichgültig unb kannst es sogar hassen. So denke id).

d) Kann man Richter über seinesgleichen fein?
Vom Glauben bis ans Ende

Vergiß vor allem nicht,daß du niemals Richter sein kannst.
Niemand auf Erden kann Richter eines Verbrechers sein, er
habe denn zuvor eingesehen,daß er genau ein solcher Ver-
brecher ist wie dieser, der vor ihm steht, und daß er an dem
Verbrechen des vor ihm Stehenden schuldiger ist als alle.
Wenn er das erkennt,erst dann kann er Richter sein.

Wie unsinnig es auch auf den ersten Blick scheinenmag,
fe ist es doch die einzige Wahrheit. Denn wäre ich selbst
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gerecht,würde vor mir vielleicht kein Verbrecher stehen. Bist
du aber fähig,bae Verbrechen des vor dir stehendenunb von
deinem Herzen verurteilten Verbrechers auf dich zu nehmen,
fe tue ee ohne Zögern und leide für ihn; ihn selbst entlaste
ohnejeglichenVorwurf. Bestimmt dichdas GesetzzumRichter
über ihn, sollst du auchin diesemSinne wirken; denn er wird
fortgehenund ein viel härteres Urteil über sichfällen, als es
dem Gerichte möglich gewesenwäre.

Geht er aber unempfindlich gegen deine Güte fort und
lacht er über dich, ärgere dich nicht darüber; denn damit zeigt
er nur, daß seineStunde nochnicht geschlagenhat. Und sollte
sie auchnie für ihn kommen,es bleibt sichgleich.Gelangt er
nicht zur Erkenntnis, so wird ein anderer für ihn erkennenund
erleiden unb wirb fid)selbstverurteilen unb beschuldigen;und
auf diese Weise wird dem Recht Genüge geschehen.Dieer
Glauben lassedir nicht nehmen;halte unverläßlich an ihm fest.
Das machtedie ganze Zuversicht und den ganzenGlauben der
Heiligen aue.

Sei unermüdlich tätig. Wenn du des Nachts aus dem
Schlafe erwachstund dir sagenmußt: »Ich habe nicht getan,
wae id) hättetun fellen,“ ftehesofort auf unb hole es nach.
Bist du umgebenvon bösen,herzlofenMenschen, die über dich
lachenunb auf bid)nichthörenwollen, falle vor ihnen nieder
und bitte sie um Vergebung. Denn in Wirklichkeit trägst du
felbsi die Schuld, daß sie auf dich nicht hören wollen. Wenn
du aber mit den Verbitterten nicht mehr zu reden vermagst,
so diene ihnen in fchweigenderDemut, ohne deine Hoffnung
aufzugeben.Wenn aber alle dichverlassenund gewaltsamvon
sich stoßenund dich von allem ausschließen,falle nieder und
küssedie Erde und benetzesiemit deinen Tränen, und die Erde
wird aus deinen Tränen Frucht bringen, obschondich niemand
gesehennochgehört hat in deiner Verlassenheit.

Glaube bis ans Ende. Sollte es dahin kommen,daß sich
alle vom Glauben abwendenund du allein treu bleibst, bringe
auchdann deineOpfer nnd lobe Gott. Gesellt sichdann noch
einer zu dir, der gesinnt ist wie du, dann ist bei euchdie ganze
Welt, die Welt der lebendigenSiehe. Umarmt euchbeide in
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froher Begeisterung. Denn sollte sie auch nur in euchbeiden
fein, hat sichdochGottes Wahrheit bewährt.

Wenn du selbstsündigstunb zu Tode betrübt bist um deiner
Sünden willen, oder wenn du plötzlich in Sünde verfällst,
freue dich über den Gerechten, freue dich, daß er gerechtblieb,
während du sündigtest.

Will die Bosheit der Menschen in dir Unmut und un-
erträglichen Kummer erwecken,so daß in deinem Herzen der
Wunsch rege wird, an den Bösewichten Rache zu nehmen,
fürchte dich am meisten vor diesem Gefühl, gehe sofort und
nimm ein Leid auf dich, als seist du ganz allein an der Bos-
heit der Menschen schuld. Dein Herz wird dann zur Ruhe
kommen und du wirst verstehen,daß du selbst schuldig bist;
denn als einziger Steiner hättest du den Bösewichten vor-
leuchtenkönnen, und du hast es nicht getan. Denn wenn du
hättest leuchten können, hättest du anderen mit deinem Licht
den Weg hell gemacht;unb ber bie böfeTat vollbracht hat,
hätte sie in deinemLichteunterlassen.

Aber selbstwenn du ihnen geleuchtesthättestund bu siehst,
daß du die Menschen mit deinem Licht nicht auf dem rechten
Wege erhalten und vom Verderben erretten kannst, verzweier
nicht an der Kraft des himmlischenLichtes. Sei überzeugt,
daß es fie,wennauchnichtjetzt, so dochspäter erretten wirb.
Und sollten sienicht errettet werden, so werden es ihre Kinder;
denn dein Licht stirbt nicht, wenn auch du schongestorbenbist.
Der Gerechtegeht dahin, dochfeinSichtbleibt. Die Menschen
bekehrensichimmer erst nachdemTode ihres Bekehrers. Das
Menschengeschlechtwill von feinen Propheten nichts wissenund
läßt sie umkommen;aber seineMärtyrer liebt es unb alle, bie
um feinetwillengelitten haben.

Du arbeitestfür das Ganze und schaffstfür das Kommende.
Suche nie einen Lohn für deine Arbeit; denn dein Lohn ist
ohnehin groß hier auf Erden. Diese Freudigkeit im Geiste
wird nur dem Gerechten zuteil. Fürchte dich nicht vor den
Vornehmen und Mächtigen, und sei immer ein Weiser und
Begeisterter.

Halte Maß, und halte die Frist ein. Strebe nach der
Erkenntnis. Wenn du allein bist, bete. Liebe die Erde und
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bebectesie mit deinen Küssen. Küsse die Erde unermüdlich,
laß nicht nach in der Liebe, liebe alle unb allee, fud)edie
Begeisterung der Siehe.

e) Von der Hölle und dem höllischen Seiler.
Eine mhstische Betrachtung

Was ist die Hölle? Sch hin ber Meinung: sie ist der
Schmerz darüber, daß man nicht mehr imstande ist zu lieben.
Nur einmal wird im unendlichenSein, unabhängig von Zeit
unb Raum, einem geistigenWesen mit seinemErscheinen auf
der Erde die Fähigkeit verliehen, sichzu sagen: „Sd) bin, unb
ich liebe.“ Einmal nur war ihm der Augenblick tätiger, leben-
diger Sieheunb dazu ein Leben auf dieser Erde gegeben
worden und mit ihm Zeit unb Gelegenheit. Das glückliche
Wesen wies aber die unschätzbareGabe von sich, schätztesie
nicht, liebte nicht, spottetevielmehr der Liebe und blieb gefühl-
los. Nach feinemScheiden von ber Erde schauteer Abrahams
Schoß und redetemit Abraham, wie uns das Gleichnis vom
reichenMann und vom armen Lazarus lehrt, und schautedas
Paradies und konnte zum Herrn eingehen.

Da begann es dem Abgeschiedenenleidzutun, daß er zum
Herrn kam, ohne geliebt zu haben, unb mit benenzusammen-
treffen mußte, die er zu lieben verschmähthatte. Denn jetzt
sah er klar und sagte sich: »Jetzt bin ich im Besitze der Er-
kenntnis. Doch wie sehr es michauchdürstetzu lieben, so kann
ich dochjetzt meine Liebe nicht mehr betätigen, kann ihr kein
Opfer mehr bringen. Denn mein Erdenleben ist zu Ende,
und Abraham wird nicht kommen, um auch nur mit einem
Tropfen lebendigenWassers — nämlich der Verleihung des
früheren tätigen Erdenlebens — die Flamme meines Liebes-
durstes zu kühlen, in der id) jetzt brenne, nachdem ich auf
Erden zu lieben verschmähthatte. Zeit und Leben gibt es jetzt
nicht mehr. Wie gern würde ich jetztmein Leben für andere
hingehen;aber auchbae kann ich nicht mehr. Denn es ist
vorbei mit dem Leben, das ich der Liebe hätte opfern können.
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Ein Abgrund hat sichzwischenjenemLebenund diesemSchein
aufgetan.« ·

Man spricht vom Höllenfeuer in körperlichemSinne. Ich
will dem Geheimnis nicht nachforschenund fürchte mich davor.
Aber wenn es wirklich eine natürliche Flamme geben sollte,
so könnte man sichmeiner Meinung nachnur darüber freuen;
denn eine körperlicheQual würde wenigstens für Augenblicke
die weit schrecklicheregeistigeQual vergessenlassen.

Die Nienscheuvon dieserseelischenQual zu erlösen,ist nn-
möglich. Es ist ja keine äußerliche, sondern eine innerliche
Qual. Wenn es möglich wäre, sie von ihnen zu nehmen,
würden sie nur nochbitterer leiden. Denn wenn die Gerechten
im Paradiese beim Anblick ihrer Qualen ihnen auch verzeihen
und in ihrer unendlichenLiebe sie zu sichhinaufziehen würden,
so würden sie ihre Qualen nur vermehren und die Flamme
ihres Durstes nach tätiger Liebe, die ihnen nicht mehr möglich
ist, nur nochanfachen.

In der Einfalt meines Herzens denkeich aber, daß gerade
das Bewußtsein dieser Unmöglichkeit ihnen schließlichErleich-
terung verschaffenmuß. Denn gerade dadurch, daß sie die
Liebe der Gerechten hinnehmenmüssen,ohne sie erwidern zu
können,wurden sie in ihrer Demut und Ergebung ein Abbild
der tätigen Liebe, von der sie während ihres Lebens auf
Erden nichts wissenwollten, oder eine ihr ähnlicheBetätigung
finden.

In der Hölle gibt es auchsolche,die hochmütigund harten
Herzens dahingelebt haben, trotzdem sie die volle Erkenntnis
der ganzen Wahrheit besaßen. Es steht furchtbar um solche,
die fich vollkommenund auf immer dem Teufel ergebenhaben.
Für sie ist die Hölle etwas Freiwilliges und Ewiges. Sie
sind aus freiem Willen Märtyrer und verfluchen sich selbst,
indem sie Gott und das Leben verfluchen. Sie nähren sich
von ihrem sündigen Hochmut, wie ein Verhungernder in der
Wüste aus dem eigenen Körper das Blut sangt. Sie sind
nnersättlichbis in alle Ewigkeit. Sie weisenGottes Vergebung
zurück und fluchen Gott, der sie ruft. Den lebendigen Gott
können sie nicht ohne Haß erkennen und fordern, daß man
Gottes Leben vernichte, daß Gott sich selbst und seine ganze
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Schöpfung vernichte. Ewig werden sie im Feuer ihres Zornes
schmachtenund nach Tod und Nichtsein verlangen. Doch nie
wird der Tod ihnen Erlösung bringen. ——-

1:

Hier enden die Anfzeichnung Alerei Fedorowitsch Kara-
masoffs. Sie sind, wie schoneinmal bemerktwurde, nicht voll-
ständig,sondern nur bruchstückartig.Die Nachrichten aus der
Lebensgeschichtedes Staren umfassennur seine erste Jugend.
Seine Bekenntnissennd Meinungen sind wohl zu einem Gan-
zen zufammengefaßt,sind aber zu ganz verschiedenenZeiten
nnd bei verschiedenenAnlässen ausgesprochenworden. Alles,
was der Staretz in feinen letztenStunden geredethat, ist nicht
Wort für Wort niedergeschriebenworden. Man erhält nur
einen Begriff von Geist und Art der Unterhaltung.

Der Tod des Staretz trat ganz unerwartet ein. Wenn
auch alle, die an jenem Abend in seiner Zelle zusammen-
gekommenwaren, wußten, daß sein Ableben nahe bevorstand,
hatten sie dochkeineswegsmit der Möglichkeit gerechnet,daß
es so plötzlich eintreten werde. Seine Freunde waren, wie
vorhin angedeutetwurde, vielmehr, weil sie ihn so munter und
gesprächigsahen, der Überzeugung: sein Zustand habe sichge-
bessert,und sei es auchnur auf kurze Zeit.

Noch später gaben sie ihrer Verwunderung Ausdruck in
ihrer Erzählung: sie hätten fünf Minuten vor seinemTode ein
so baldiges Ende nicht geahnt. Plötzlich habeer einen heftigen
Schmerz in der Brust gefühlt, sei blaß gewordenund habe die
Hand aufs Herz gepreßt. Alle erhoben sichvon ihren Sitzen
und drängten sichum ihn. Er sah sie, obgleicher litt, alle noch
einmal mit seinem gewohnten freundlichen Lächeln an, ließ
sichvom Sessel auf den Fußboden gleiten und kniete nieder.
Darauf beugteer denKopf bis auf die Erde, breitetedie Arme
aus, als habe er in frommer Begeisterung die Erde geküßt
und dazu gebetet,wie er selbst gelehrt hatte. So ging sein
Geist ruhig und freudig in die Ewigkeit ein.

Die Nachricht von seinemTode verbreitetesichsofort in der
Einsiedelei und gelangteauchins Kloster. Die ihm am nächsten
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gestanden hatten und denen es ihrem Range nach zukam,
kleideten die Leiche ein, wie es von altersher Brauch war.
Danach versammeltesichdie ganzeBrüderschaft in der Haupt-
kirche. Schon vor Tagesanbruch hatte sich das Gerücht vom
Tode des Staretz auch in der Stadt verbreitet. Am Morgen
sprach die ganze Stadt von dem Ereignis, und eine Menge
Menschen ftrömte hin zum Kloster.
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Aljofcha

Der Verwesungsgeruch

J ie Leiche des entschlafenenStaretz wurde zur Be-
‘ stattung in der vorgeschriebenenWeise hergerichtet.

.4 Die verstorbenenMönche und Einsiedler werden be-
' kanntlich nicht gewaschen;denn es heißt im großen

Nitualbuch: »Wenn jemand von denMönchen zum Herrn ein-
geht, so reibe der dazu auserwählte Mönch den Körper des
Entschlafenen mit warmen Wasser ab, wobei er mit dem
Schwamme auf die Stirn, auf die Brust, auf die Hände,
Füße und Knie des Verstorbenen das Zeichen des Kreuzes
macht,und dies sei alles.«

Beim Staretz Sossima verrichtetediesenletztenLiebesdienst
Pater Paissi eigenhändig. Nach der Abreibung zog er ihm
das Mönchsgewand an und legte ihm den Priestermantel um,
wozu er ihn, wie es die Vorschrift verlangt, etwas einschnitt,
um die Leiche damit kreuzweife umwickeln zu können Über
den Kopf der Leichezog er die Kapuze mit dem achtarmigen
Kreuz. Doch ließ er die Kapuze offen und bedecktedas Gesicht
mit schwarzemFlor. In die Hände des Entschlafenen legte er
ein Bild des Heilands.

So wurde der Staretz gegenMorgen in seinen Sarg ge-
bettet, der schonlange für ihn bereit gestandenhatte. Den
Sarg wollte man aber den ganzen Tag in der Zelle stehen
lassen,’in demselbenerstengrößerenZimmer-«in demder Staretz
seine Gäste empfangenhatte. Da der Staretz ein höheresGe-
lübde als die übrigen Priestermönche abgelegt hatte, mußten
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diese wie die Priesterdiakonen an seinem Sarge nicht die
Psalmen, sondern die Evangelien lesen. Gleich nach der
Seelenmessebegann Pater Iossiff mit dem Lesen, da Pater
Paissi denganzenTag und die ganzeNacht lesenwollte.

Vorläufig war er indes sowohl wie der Vorsteher der Ein-
siedelei zu beschäftigtund von anderen Dingen in Anspruch
genommen. Es machtesichnämlich je länger destomehr unter
den Klosterbrüdern und auch unter den Weltlichen, die in
Scharen aus der Stadt herbeiströtnten,eine außergewöhnliche,
ja unerhört ungebührlichennd ungeduldigeAufregung bemerk-
bar. Der Vorsteher und Pater Paissi taten alles, um die
erregten Gemüter zu beruhigen.Als es Tag wurde, kamen
aus der Stadt Kranke, die nochandere Kranke mitschleppten,
besondersihre kranken Kinder, als hätten sie geradeanf diesen
Todesfall gewartet.

Augenscheinlichhofften sie auf das Ansgehen einer Heil-
kraft vom Toten, die, wie sie bestimmt glaubten, nicht aus-
bleiben unb sichvielleicht unmittelbar nach dem Ableben des
Staren an seinem Sarge kundtun werde. Und diese Leute
waren durchaus nicht aus dem einfachen Volke. Diese be-
stimmte Erwartung der Glänbigen äußerte sich beinahe wie
eine Forderung und trat als solcheso unverhohlen zu Tage,
daß sie für Pater Paissi geradezuetwas Anstößiges hatte.

Wohl hatte er etwas Ähnliches vorausgesehen.Aber dieser
Andrang übertraf alle seine Vermutungen. Den aufgeregten
Mönchen, denen er begegnete,sagte er mit ernstem Tadel:
»Die Erwartung eines wunderbaren Ereignisses so deutlich zu
zeigen, ist eine Leichtfertigkeit, die höchstensbei einem Welt-
geistlichenzu verzeihen ist, für uns «Mönchesichaber nicht ge-
ziemt.« Doch man schenkteihm kaum Gehör. Das merkte er
recht wohl und gestand es sichmit besorgtemHerzen. Auch
mußte er sichsagen ——und es wäre nicht recht,würde es ver-
heimlicht ——daß er in der Tiefe seiner Gedanken fast das
Gleiche erwartete, wenn er auch in der allzu aufdringlichen
Erwartung der anderennichts als Leichtfertigkeitsah.

Einige von den Gesichtern, die er in der Zelle erblickte,
waren ihm besondersunangenehm.Sie erwecktenin ihm ein
gewissesVorgesühl und peinlicheBedenken. So bemerkteer

68



in der Zelle des Entschlafenenunter den sichhereindriingenden
Klosterbrüder-i geradezumit inneremWiderwillen —-er machte
sichVorwürfe darüber ——bie Anwesenheit Nakitins und des
Mönches aus dem fernen ObdorskschenKloster, der sichnoch
immer bei ihnen aufhielt. Beide erschienendem Pater irgend-
wie verdächtigzund dochwaren sie nicht die einzigen, die man
hätte verdächtigenBinnen,

Der ObdorskscheMönch fiel unter denübrigen Aufgeregten
durchseineganz besondereGeschäftigkeitauf. Man konnte ihn
überall antreffen; überall hatte. er etwas zu fragen und zu
horchen,überall slüsterte er mit geheimnisvoller Miene. Der
Ausdruck seines Gesichtes war ungeduldig, und er schiensehr
angehalten,daß das Erwartete immer nochnicht eintraf.

Rakitin war im besonderenAnftrage der Frau Chochlakoff
so früh in der Einsiedelei erschienen. Die gute, wenn auch
leider charakterschwacheDame, die in die Einsiedelei nicht hin-
eingelasien werden durfte, war, als sie eben aufgewachtwar
und die Nachricht vom Tode des Staretz vernommenhatte, von
einer so unbezwinglichen Neugier ergriffen worden, daß sie
sofort Rakitin beauftragt hatte, für sie alles zu beobachtenund
sie brieflich jedehalbe Stunde von allem zu unterrichten. Sie
hielt Rakitin für einen sehr gottesfürchtigenund frommen jun-
genMann. So gut verstander, mit denMenschen umzugehen
und sich jedem nach Wunsch anzupassen,wenn er nur den
kleinstenVorteil für sichdarin erblickte.

Als Pater Paisii durchdie Einsiedelei schritt, fiel ihm aus
einmal Aljoscha ein, und er erinnerte sich, daß er ihn schon
seit der Nacht nicht mehr gesehenhatte. Kaum war ihm der
Gedanke gekommen,so sah er Aljoscha auch schonin der ent-
legenstenEcke der Einsiedelei am Zaun sitzen,auf dem Grab-
stein eines im hohen Alter verstorbenenMönches, der wegen
seiner Taten weit bekannt war. Er saß da mit dem Rücken
zur Einsiedelei, das Gesicht dem Zaune zugekehrt,als wolle er
sichhinter demDenkmal verstecken.Als Pater Paissi zu ihm
herantrat, bemerkteer, daß Aljoscha sein Gesicht mit beiden
Händen bedeckteundbitterlich weinte. Das Schluchzen er-
schütterteseinenganzenKörper-. Pater Paissi blieb eine Weile
bei ihm (fehen.
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,,Laß gut sein, mein lieber Sohn,« sagteer schließlichmit-
leidig zu ihm. v»Warum weinst du? .Freue dich vielmehr!
Oder weißt du nicht, daß von allen Tagen dieser sein be-
deutendsterist? Wo ist er denn jetzt in diesem Augenblick?
Vergegenwärtige es dir einmal!“

AljoschaerhobseinGesicht,das wie bei einemkleinen Kinde
vom Weinen ganz geschwollenwar. Doch ohne ein Wort
vorzubringen,drehte er sichwieder um und schlug von neuem
die Hände vor das Gesicht.

»Meinetwegen,« sagte Pater Paissi nachdenklich,„meine;
Christus hat dir diese Tränen geschickt.Diese Tränen der
Trauer dienen zur Erhebung deiner Seele und zur Tröstung
deines Herzens-l«setzteer liebevoll hinzu, als er Aljoscha ver-
ließ. Übrigens eilte er fortzukommen; denn er fühlte,daß er
sonstgleichfalls anfangen werde zu weinen.

Inzwischenverging die Zeit; die Feierlichkeitenund Seelen-
messennahmen ordnungsgemäßihren Fortgang. Pater Paissi
suchtePater Iossiff am Sarge des Verstorbenen auf und löste
ihn jetzt im Evangelienlesen ab. Es war aber nochnicht drei
Uhr nachmittags geworden, als sich etwas ereignete,worauf
schonam Ende des vorigen Buches hingewiesenwurde, etwas
gänzlich Unerwartetes, das der allgemeinen Zuversicht so sehr
zuwiderlief, daß die ausführlichsten und albernstenGerede von
diesemEreignis sichbis auf den heutigenTag in bewunderns-
wert frischer Erinnerung sowohl in unserer Stadt wie in der
ganzenUmgegenderhalten haben.

Dieses törichten, im Grunde genommenselbstverständlichen
Ereignisses wäre keine Erwähnung getan, wenn nicht das Ge-
scheheneauf Herz und Sinn Aljoschas in mancher Hinsicht
einen fo außerordentlichenEinfluß gehabt hätte. Es führte
gleichsamzu einem Bruch in seiner Seele, zu einemWende-
punkt in seinemSehenunb fesiigte seinen Geist, indem es ihn
zum erstenmalauf ein klar vorgezeichnetesZiel hinwies.

Als man noch vor Tagesanbruch die zur Bestattung her-
gerichteteLeichedes Staretz in den Sarg legte und ihn in das
ersteZimmer brachte,in demer früher seineBesucher empfan-
gen hatte, wurde unter den Anwesendendie Frage laut, ob es
nötig Sei,das Fenster des Zimmers zu öffnen. Nur ganz von
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ungefährwar diese Frage gestellt worden; sie wurde deshalb
nicht weiter beachtetund blieb ohne Antwort. Wenn auch
jeder sie vernommenhatte, so hatten höchstens-nureinzelne sie
als Abgeschmacktheitempfunden. Denn allen Anwesenden
schiendie Voraussetzung, die Leiche des Entschlafenen könne
verwesenund ihr daherVerwesungsgeruchentströmen,eineAn-
nahme zu sein, die nur Bedauern, wenn nicht Spott verdiene.
So blieb die Frage unbeantwortet; konntesie dochnur tadelns-
wertem Kleinglauben entsprungensein. Man erwartete gerade
das Gegenteil.

Aber bald nachMittag begann etwas, das-die Ein- und
Ausgehenden zuerst nur schweigendund im stillen bemerkten.
Jeder fürchtete sich, seinem Nachbarn den aufsteigendenGe-
dankenmitzuteilen. Doch um drei Uhr nachmittagsmachtees
sich bereits so deutlich und unzweifelhaft bemerkbar, daß die
Nachricht sich im Augenblick durch die ganze Einsiedelei und
unter allen Pilgern und Gästen verbreitete,·auch sogleichins
Kloster drang und bei allen Mönchen Verwunderung hervor-
rief. Jn kurzer Zeit erreichtesie auch die Stadt, wo sie alle,
Gläubige wie Ungläubige, in höchsteAufregung versetzte.Die
Ungläubigen freute eine solcheKunde. Aber unter den Gläu-
bigen fanden sichviele, die sichnochmehr darüber freuten als
die Ungläubigen. Denn die Menschen lieben den Fall des Ge-
rechtenund seine Schmach, wie der verstorbeneStaren mehr
als einmal in seinen Unterweisungen gesagthatte.

Die Sache war kurz folgende. Jn der kleinen Zelle, in
welcherder Tote aufgebahrt lag, machtesichmit der Zeit immer
mehr der Verwesungsgeruch bemerkbar. Zuerst empfand man
ihn kaum. Doch um drei Uhr nachmittags war ein Zweifel
nicht mehr möglich; und dabei nahm der Geruch immer noch
zu. Ein solches Argernis, wie es jetzt in so augenfälliger
Weise offenbar wurde, war schon lange nicht vorgekommen.
Ja, aus der ganzen Geschichteunseres Klosters konnte man
sichkeines ähnlichen Falles erinnern.

Die Folgen dieses Geschehnisseswaren fast unglaublich.
Wenn sich in späteren Zeiten einige von den verständigeren
Mönchen die Einzelheiten diesesTages ins Gedächtnis zurück-
riefen,konnten sie sichnicht genug darüber wundern, wie das
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Argernis in so unfaßlicherWeise hatte um sichgreifen können-.
Auch früher war es vorgekommen,daß den Leichenmancher
Mönche, die einen reinen, gottgefälligen Wandel geführt
hatten und als gottesfürchtigeStartzen gestorbenwaren, trotz-
dem Verwesungsgeruchentströmt war, ohne daß dadurch ein
Argernis oder nur die geringste Aufregung hervorgeruer
ware. -

Freilich hatte es in unseremKloster auch einige gegeben,
die in hohemAlter verstorben waren und von deren Leichen
nach der Überlieferung kein Verwesungsgeruch ausgegangen
war. DieseÜberlieferungen machteneinen gerader geheimnis-
vollen Eindruck auf die Brüderschaft, und die Mönche be-
währten sie im Gedächtnis wie etwas Herrliches und Wunder-
bares, wie die Verheißng eines noch größeren Ruhmes, der
in Zukunft aus den Gräbern dieser Heiligen aufsteigenwerde,
wenn nachGottes Willen die rechteZeit da ist.

Besonders lebendig war das Andenken an den Staren
Hiob, der erst mit hundertfünf Jahren gestorbenund ein be-
rühmter Glaubenseiferer, ein großer Faster und großer Schwei-
ger gewesenwar. Er war schonzu Anfang diesesJahrhunderts
gestorben,und feinGrab wurde mit besondererAchtung allen
Pilgern gezeigt,fdie zum erstenmal ins Kloster kamen,und ge-
heimnisvoll wurde an ihm mancher großen Hoffnung Er-
wähnung getan. Aus seinem Grabe hatte Pater Paissi Al-
joschaangetroffen. Wie an diesen Staretz, der an Alters-
schwächegestorbenwar, lebte auch die Erinnerung an den vor '
nicht allzulanger Zeit verstorbenen Staretz Warssonoffi im
Kloster fort. Von ihm-hatte der Staretz Sossima die Startzem
würde übernommen.Bei seinen Lebzeiten war er von allen
das Kloster besuchendenPilgern für schwachsinniggehalten
worden. Von den beiden erhielt sichdie Überlieferung, daß sie
wie Lebendeinvihren Särgen gelegenhätten, daß sie völlig un-
verwestbegrabenseienund daß ihr Angesichtim Sarge gerade-
zu geleuchtethabe.Manche wollten sichsogar aufs bestimmteste
erinnern,daß ihre LeichnameWohlgeruch ausgeströmthätten.

Ungeachtetall dieser Erinnerungen läßt es sichschwerer-
klären, warum am Sarge des Staretz Sossima eine so
alberne, böswillige Aufregung entstehenkonnte. Es sind jeden-
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falls die verschiedenstenGründe und Ursachen zusammenge-
troffen Nicht zum mindestentrug dazu bei die bei manchem
eingewurzelteAbneigung, sogarFeindschaft gegendas Startzen-
tum, das als schädlicheNeuerung in denKöpfen vieler Mönche
des Klosters galt. Eine Hauptrolle spielte der Neid auf die
Heiligkeit des Entschlafenen, an die schonzn seinen Lebzeiten
so fest geglaubt wurde, daß es geradezu als verboten galt,
dagegenzu sprechen.

Denn obgleichder Verstorbene nicht so sehr durchWunder
wie durch Liebe viele an sich gezogenund eine ganze Welt
von Liebe um sich geschaffen,hatte er sich nichtsdestoweniger
rder gerade dadurchumsomehrNeider und infolgedessenauch
erbitterte Feinde, offene und geheime, nicht nur unter den
Mönchem sondern auchunter den Weltlichen geschaffen. Nie-
mandem hatte er Böses getan. Trotzdem wurde die Frage
aufgeworfen: »Warum wird er für heilig gehalten?“Schon
allein dieseeine Frage schuf,da sie immer von neuem wieder-
holt wurde, einen ganzen Abgrund von Schlechtigkeit und
Bosheit.

Daraus erklärt sichdie geheimeSchadenfreude bei vielen,
als sievon der Verwesung der Leicheund von der Schnelligkeit
hörten,mit der sie eintrat — es war nochnicht ein Tag nach
dem Verscheiden vergangen.Andererseits fühlten sich unter
denen, die dem Staren bis dahin ergeben waren und ihn
hochgeachtethatten, manchedurch das Ereignis fast persönlich
gekränkt und beleidigt.

Kaum hatte sichder Verwesungsgeruchbemerkbargemacht,
so konnte man schonam Mienenspiel der Mönche, die in die
Zelle des Entschlafeneneintratem erkennen,weshalb sie kamen.
Sie traten ein, blieben eine Weile stehenund eilten dann, so
schnellwie möglich der draußen wartenden Menge die Nach-
richt zu bestätigen. Von den Wartenden schütteltendie einen
bekümmertden Kopf; andere indes konnten ihre Genugtuung
nicht mehr verbergen,triumphierend sprachdie Schadenfreude
aus ihren boshaftenBlicken. Keiner trat ihnen entgegen,keiner
wollte ein Wort für den Toten einlegen. Das war sonderbar,
weil dem entschlafenenStaretz immerhin mehr als die Hälfte
der Brüderschaft ergebengewesenwar. Es schienin der Ab-

78



sichtder Vorsehung zu liegen,daß die Minderheit die Ober-
hand behielt.

Bald erschienenin der Zelle auch weltliche Spione, die
Gebildeten, die Klostergäste. Das einfache Volk ging nicht
hinein, wenn es auchan der Pforte der Einsiedelei in großen
Scharen zusammengedrängtstand. Als sich nach drei Uhr
nachmitags die ärgerliche Nachricht schon verbreitet hatte,
nahm der Besuch der weltlichenGäste sehr zu. Viele von den
Weltlichen, vie an diesemTage vielleicht gar nicht erschienen
wären und überhaupt nicht die Absicht gehabt hatten, ins
Kloster zu gehen,waren jetzt aus bloßer Neugier gekommen.
guter ihnen befanden sich auch einige Personen von höherem
ange.
Übrigens wurde äußerlich der Anstand noch gewahrt und

Pater Iossifs fuhr fort, mit ernsterMiene und lauter Stimme
fess und vernehmlich die Evangelien zu lesen, obschon er
seit längeremdie Unruhe um sich wahrgenommen hatte.
Schließlich drangen die Reden auch an sein Ohr, zuerst nur
leise, allmählich jedochimmer vernehmlicher.

»Da sieht man es: Gottes Urteil ist anders als der Men-
schenUrteil!“ hörte er plötzlich an seiner Seite sagen. Ein
städtischerBeamter hatte diese Worte gesprochen,ein Mann
in vorgerücktenJahren, der sehr gottesfürchtig war und laut
das wiederholte, was die Mönche sich bereits während der
ganzen Zeit zugeflüstert hatten. Das Schlimmste war, daß
sich in diesen Reden allmählich fast ein Triumph zum Aus-
druckbrachte.

Bald nachherwurde die mühsambewahrte Haltung durch-
brochen. Jeder schiensichfür berechtigtzu halten, nach besten
Kräften mitzuwirken.

»Wie kommtes,“ fagteneinigevon den Mönchen anfäng-
lich nochbedauernd,,,sein Körper war nicht fleischig und fett;
er war so hager, nur Haut und Knochen. Woher kann der
Geruch kommen?«

»Es ist nichts weiter als ein Fingerzeig Gottes,« erklärten
anderebedeutungsvoll,und ihre Meinung wurde widerspruchs-
los hingenommen.

Man wies besondersdarauf hin, daß der Verwesungs-
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gernchbei einem gewöhnlichen,sündigen Sterblichen sicherst
viel später einzustellenpflege, wenigstens nicht mit einer der-
artigen Schnelligkeit, im äußersten Falle nach vierundzwanzig
Stunden.

»Dieser hat der Natur vorgegriffen. Folglich kann es
nichts anders sein als ein Fingerzeig Gottes. Ja, ein Gottes-
zseichenist es!”

Diese Auslegung machtegroßen Eindruck. Der bescheidene
Pater Iossiff, der Liebling des Verstorbenen, wandte sichan
einige von den Nädelssührern mit der Behauptung: es sei
nicht überall so, und die rechtgläubigeKirche habe kein Lehr-
stück,wonachdie Leichender Gerechtennicht verwesendürften,
und es sei auch nur ein Vorurteil; an den rechtgläubigsten
Orten wie auf dem Athos nehmeman an dem Verwesungs-
gernch der Gerechten gar keinen Anstoß und sei das Nicht-
verwesen der Leichen durchaus nicht ein Hauptmerkmal der
Verherrlichung der Geretteten, sondern die Farbe ihrer
Knochen, nachdemdie Leichenschonviele Jahre in der Erde
gelegenhätten-

»Wenn die Knochen gelb wie Wachs sind, ist das ein
Zeichen, daß Gott den Entschlafenen verherrlicht hat; wenn
sie aber nicht gelb sind, sondern schwarz, so bedeutetes, daß
Gott ihn solchesRuhmes nicht für würdig befundenhat. So
ist es auf dem Athos, wo die Nechtgläubigkeit sichvon alters-
her unerschütterlichin der leuchtendstenReinheit erhalten hat,"
fchloßPater Jossiff.

Doch die Rede des frommen Paters machte gar keinen
Eindruck; sie rief sogar spöttischenWiderspruch hervor:

»Das ist alles nur Gelehrsamkeit und Neuerung; es ver-
lohntsichgar nicht, darauf zu hören,”behauptetendie Mönche
unter sich.

»Bei uns gilt das Alte. Als ob es heutzutagenochnicht
genug Neuerungen gibt! Soll man denn alles nachahmen?«
setztenandere hinzu.

»Wir haben nicht weniger Heilige gehabt als fie. Die
auf dem Athos haben unter dem Türkenjoch alles vergessen.
Jhre Rechtgläubigkeit ist schonlängst getrübt. Sie habennicht
einmal Glocken,« meinten die Spötter.
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Pater Jossiff entfernte sichbetrübt, umso mehr als auch
er nur halb an seine Worte glaubte. Mit Schrecken nahm
er wahr, daß eine immer mächtigereBewegung um sichgriff
nnd sogar der Ungehorsam sein Haupt erhob. Wie Pater
Jossiff verstummtenallmählich auch alle anderen einsichtigen
Männer. Bald waren alle, die den verstorbenenStaren ge-
liebt hattenund in frommemGehorsamAnhänger desStartzens
tums gewesenwaren, über die Maßen erschrocken;wenn sie
sichbegegneten,wagten sie einander kaum anzusehen. Dagegen
erhobendie Feinde des Startzentums stolz das Haupt. «

»Vom verstorbenenStaretz Warsionoffi ist nicht nur kein
Verwesungsgeruchausgegangen,ihm ist sogar Wohlgeruch ent-
strömt,« sagten sie schadenfroh und triumphierend; »denn
er war nicht bloß ein Staretz, sondern überhaupt ein Ge-
rechter.«

Die Folge war, daß sie anfingen, den eben Verstorbenen
zu verurteilen und anzuklagen.

,,Seine Lehre war nicht die rechte. Er lehrte:das Leben
sei eine große Freude und nicht eine Demütigung in Tränen,-i
sagteneinige von den Ungebildeten.

»Er glaubte nach der neuen Mode. So erkannte er ein
wirkliches Feuer in der Hölle nicht an,« fügten andere noch
Unverständigere hinzu.

»Im Fasten war er nicht streng. Er erlaubte sichSüßig-
keiten; den Tee trank er gern mit Kirschenmus. Die Damen
schicktenihm alles zu. Darf ein Einsiedler Tee trinken?« hörte
man einige neidischeStimmen aus dem Haufen.

,,Stolz aufgebläht saß er da,« bemerktenimmer erbitterter
die Schadenfrohen; »für einen Heiligen hielt er sich. Man
warf sich vor ihm auf die Knie, und er nahm es als etwas
Selbstverständlicheshin.”

»Das Sakrament der Beichte hat er entweiht,« tuschelten
boshaft die heftigsten Gegner des Startzentums

Es waren die ältestenund strengstenMönche, eifrige Faster
und große Schweiger, die zu Lebzeitendes Staren geschwiegen
hatten, jetzt aber den Mund auftaten. Jhr Benehmen war
umso gefährlicher-,als ihre Worte einen starken Einfluß auf
die jüngeren,nochnicht innerlich gefestigtenMönche hatten.
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Sehr eifrig horchteder Gast aus demObdorskschenKloster
auf alles, was gesprochenwurde, seufztetief und schüttelteden
Kopf: »Pater Ferapont hat gestern recht geurteilt, wie ich
sehe,«dachteer.

Da erschienauch Pater Ferapont in eigener Person, um
die Verwirrung nochgrößer zu machen.

Wie schon früher erwähnt wurde, verließ er nur selten
seine kleine hölzerne Zelle im Bienengarten; ja, bisweilen er-
schiener lange nicht einmal im Gottesdienst; doch trug man
ihm sein Verhalten als einem Schwachsinnigen nicht weiter
nach. Es wäre auch nicht gut möglich gewesen. Denn einem
so großen Faster und Schweiger gegenüber, der Tag und
Nacht betete _ er schlief oft auf den Knien liegend ein -
wäre es kleinlich gewesen,die Einhaltung der Regeln, die für
die übrigen vorgeschriebenwaren, zu verlangen, wenn er sie
selbstnicht befolgenwollte.

»Er ist heiliger als wir alle und hat Schwereres auf sich
genommen,als dieRegel verlangt,« sagtendieMönche; »wenn
er nicht in die Kirche geht, soll das heißen: er weiß selbst
besser,wann er hinzugehenhat Er hat seine eigeneRegel «

Um die Außerungen des Unwillens auf seiten der Mönche
möglichst zu verhindern, hatte man Pater Ferapont ganz in
Ruhe gelassen.

Der Staretz Sossima liebte,wie allen bekannt war, den
Pater Ferapont nicht gerade sehr. Jetzt war die Nachricht,
daß Gottes Urteil nicht dasselbesei wie der Menschen Urteil,
nnd daß diesessogar in den natürlichen Gang der Dinge ein-
gegriffen habe, bis in Pater Feraponts Zelle gedrungen, der
ihn gesternbesuchtund tief erschüttertverlassen hatte.

Pater Paissi, der fest und unentwegtam Sarge die Evan-
gelien las und daher nichts hören und sehen konnte von dem,
was außerhalb der Zelle vorging, ahnte dochrichtig das Haupt-
sächlichste,weil er seine Umgebung durch und durch kannte.
Er ließ sichnicht im mindestenaus der Fassung bringen, son-
dern sah dem Kommenden vollkommen furchtlos entgegen,
wenn er auch nicht aufhörte,gespannt die Entwicklung der
Aufregung zu verfolgen.

Plötzlich vernahm er vom Vorzimmer her einen außer-

77



gewöhnlichenSärm, ungebührlich in dieser ernsten Stunde.
Die Zellentür wurde geräuschvoll aufgestoßen, und auf der
Schwelle erschienPater Ferapont. Hinter ihm drein drängten,
wie man deutlich aus der Zelle sehen konnte, viele Mönche,
unter denen sich auch Weltliche befanden. Sie traten indes
nicht ein und wagtenauchnicht, auf die Treppe zu steigen. Sie
wartetennur, was Pater Ferapont sagenund tun werde. Sie
fühlten,daß dieser große Schweiger nicht umsonstgekommen
war.

Als Pater Ferapont auf der Schwelle erschien,erhob er
feinebeiden Hände. Da lugten hinter seinem rechten Arm
die scharfen, spähenden Iluglein des ObdorskschenMönches
hervor-,der seine Neugier nicht hatte bezwingen können und
Pater Ferapont auf die Treppe gefolgt war. Beim Geräusch
der unsanft geöffnetenTür waren die übrigen zurückgeschreckt
und drängten in angstvoller Scheu noch mehr zurück. Pater
Ferapont hielt die Hände-empor und brüllte plötzlich:

,,Austreibend werde ich dich, austreiben!«
Sofort begann er, nach allen vier Seiten des Zimmers

Kreuzeszeichenzu machen. Diese Handlungsweise war den
Begleitern des Pater Ferapont wohlbekannt. Sie wußten,
daß er immer so auftrat, wohiner auch kam, und sich nicht«
eher hinsetztenoch ein Wort fagte,ehe er nichtdie unreine
Macht ausgetriebenhatte.

»Weiche, Satan, von hier!“ wiederholte er bei jedem
Kreuzeszeichen. »Austreibend treibe ich dich hinaus!“ brüllte
er von neuem.

Er trug feine groheMönchskutte und war mit einem
Strick umgürtet. Aus demsackleinenenHemde blickteseinemit
grauen Haaren bewachseneBrust hervor. Er war barfüßig.
Wenn er seineHände erhob, rasseltenund klirrten die schreck-
lichenKetten,die er unter der Kutte trug.

Pater Paissi unterbrach das Sefen,trat auf ihn zu und
stelltesichin Erwartung vor ihn hin.

»Warum bist du gekommen,ehrwürdiger Pater? Warum
verletzestdu den Anstand? Warum verwirrst du die fromme
Herde?« fragte er ihn mit strengemBlick.

»Weswegen ich gekommenbin? Wen fragst bu? Wie
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glaubst on?” schriePater Ferapont und gebärdetesichwie ein
Schwachsinniger. »Um eure Gäste, die wüsten Teufel, auszu-
treiben. Jch sehe, daß sich hier ohne mich viele angesammelt
haben. Mit einem Birkenquast will ich sie ausfegen!«

»Unreines willst du austreiben, dienst aber vielleicht selbst
demUnreinen,« sagteunerschrockenPater Paissi. »Wer kann
von sichsagen, daß er heilig sei? Etwa bu?“

«Aas bin ich, aber kein Heiliger! Jn den Lehnstuhl setze
ich mich nicht und lasse mir nicht Verbeugungen machenwie
einem Götzen!« donnertePater Ferapont. »Heutzutage richten
die Menschen den heiligen Glauben zugrunde. Der Ver-
storbene,euer Heiliger dort« —-er wandte sichan die Außetp
stehendenund zeigte auf den Sarg — «hat von den Teufeln

.-·nichts wissen wollen. Nur Abführmittel verschrieb er gegen
die Teufel. Sie haben sichdeshalb bei euch-vermehrt wie die
Spinnen in den Ecken. Er selbst stinkt feat. Darin sehen
wir einen Fingerzeig Gottesl«

Es war wirklich einmal zu Lebzeitendes Staretz Sossima
geschehen,daß einem Mönche der unreine Geist zuerst im
Traume und dann auch im Wachen erschienenwar. Als er
entsetztdem Staretz Mitteilung gemachthatte, war ihm nn-
nnterbrochenesGebet und verstärktes Fasten angeraten. Als
dies nicht helfen wollte, hatte der Staretz gesagt: er solle im
Beten und Fasten fortfahren, daneben aber eine gewisse
Arznei zu sichnehmen.Das hatte bei vielen Anstoß erregt.
Sie hatten untereinander viel darüber geredetund den Kon
geschüttelt.Am meistenhatte aber Pater Ferapont geschimpft,
dem einige Tadler eiligst die ungewöhnlicheAnordnung des
Staren mitgeteilt hatten.

»Weiche von hier!“ fagtebefehlendPater Paissi. »Nicht
Menschen stehtein Urteil zu, sondernnur Gott. Vielleicht ist
es ein Hinweis, den weder du, noch ich, nochsonstjemand be-
greifen kann. Gehe fort von hier und verwirre dieHerde nicht!«
wiederholte er mit fester Stimme.

»Das Fasten hat er nicht eingehalten,wie es einem Ein-
siedler zukommt. Deshalb ist uns dieser Hinweis geworben.
Das ist klar, und Sünde wäre es, würde es verheimlicht.«.
Der vollkommen außer sich geratene Fanatiker konnte sich
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immernochnicht beruhigen. »Mit Konfekt hat er sich ver-
führen lassen;die Damen habenes ihm in ihren Taschenmit.-
gebracht. Süßen Tee hat er geschlürft. Seinen Bauch hat er
zu seinemGott gemachtund ihn mit Süßigkeiten angefüllt wie
seinenGeist mit anmaßendenGedanken. Darum hat er den
Schimpf erlitten.“

„Seichtfertigfinb beineWortes« sagte mit erhobener
Stimme Pater Paissi—»Ich bewunderedein Fasten und deinen
Glaubenskampf. Doch leichtfertig wie ein Jüngling redestdu,
der in der Welt unselbständigdasteht. Gehe fort von hier!
ich befehlees bir!” rief brohenbzum Schluß Pater Paissi.

»Ich geheschon!«brummte Pater Ferapont einigermaßen
eingeschüchtert.Doch seine Erregung war nicht verflogen.
»Gelehrte seid ihr! Mit eurem hohen Verstande erhebt ihr
euch über meine Richtigkeit Ich kam mit geringen Kennt-
nissen,dochjetzthabe ich alles vergessen,was ich gewußt habe.
Gott selbst hat mich Geringen vor eurer Gelehrsamkeit
bewahrt.“

Pater Paissi stand fest entschlossendicht vor ihm. Pater
Ferapont fchwieg.Dann wurde er traurig, stützteden Kopf in
die Hand, fah auf den Sarg des Staren und fragte in singen-
dem Tonfall:

»Über ihn wird man morgen den schönstenKanon fingen;
iibermich nur das kleine Verslein!« sagte er mit Tränen in
den Augen. »Hoffärtig und ausgeblasensind ste; das ist hier
ein Ort der Eitelkeit!« schrie er plötzlich wieder wie wahn-
sinnig und winkte mit der Hand ab, drehte sichum und schritt
schnelldie Stufen der Treppe hinunter.

Die draußen wartende Menge wich vor ihm zurück. Ein4
zelne folgten ihm; andere zauderten, denn die Tür der Zelle
standoffen. Pater Paissi war Pater Ferapont auf die Treppe
gefolgt und sah ihm nach. Der aufgeregte Greis konnte sich
noch immer nicht beruhigen. Kaum war er zwanzig Schritte
gegangen,da wandte er sichder untergehendenSonne zu, erhob
beideHände und stürzte laut schreiendzur Erde nieder:

»Mein Gott hat gesiegt! Christus hat über die unter-
gehendeSonne gesiegt!«schrieer wie rasend, erhob die Hände
zur Sonne, fiel mit dem Gesicht auf die Erde und weinte

80



bitterlich wie ein kleines Kind. Er bebte am ganzen Körper
und breitete seine Hände über die Erde aus.

Alles stürzte ihm nach. SautesMusen, lautes Weinen
antwortete ihm. Ein wilder Taumel ergriff alle.

»Da seht ihr, wer der Heilige und Gerechte ist!« ließen
sichjetzt bereits ohne Scheu Stimmen vernehmen. »Da seht
ihr, wer Staretz sein solltet« fügten andere erbittert hinzu.

»Er will kein Staretz sein, erkennt sie nicht an, will die
verfluchte Neuerung nicht mitmachen, die Dummheit nicht
nachahmen,«riefen wieder andere.

Wer weiß, wie weit es noch gekommenwäre, wenn nicht
in diesemAugenblick die große Glocke zum Gottesdienstgeru-
fen hätte. Alle bekreuztenfich.Auch Pater Ferapont stand auf,
bekreuztesich und ging, ohnefichumzusehenund immer vor
sichhinmurmelnd in seine Selle. Einige Mönche folgten ihm;
doch waren es nur wenige. Die meisten verliefen sich oder
eilten zum Gottesdienst.

Pater Paissi übergab den Lesedienstan Pater Jossiff und
ging hinunter. Das wilde Geschrei des Fanatikers konnte ihn
nicht wankendmachen;er war aber betrübt und sorgte sichum
etwas. Auf einmal blieb er stehenund fragte sich: »Woher
kommt diese Trauer und diese Niedergeschlagenheit?« Da
wurde er sichzu seinemErstaunen bewußt, daß seine gedrückte
Stimmung von einem unbedeutenden,besonderenZufall her-
rührte. Er hatte in der Menge, die sichum den Eingang zur
Zelle scharte,auchAljoscha bemerkt,und erinnerte fid),daß es
ihm da wie ein Stich durchs Herz gegangenwar.

»Ist denn dieser Jüngling meinem Herzen wirklich so
wert?“ fragteer sichverwundert.

Jn demselbenAugenblickging Aljoscha an ihm vorüber, als
eile er irgendwohin. Doch schlug er nicht die Richtung zur
Kirche ein. Schnell wandte Aljoscha feineAugen ab und lah
zu Boden. An seiner Miene erkannte Pater Jossiff sofort,
daß sich an dem Jüngling eine bedeutungsvolle innere Um-
wandlung vollzogen hatte.

»Hast du dich auch hinreißen lassen?« rief Pater Paissi.
»Gehörst du auchzu denKleingläubigen?« fügte er traurig

hinzu.
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Aljoscha blieb stehen. Unsicher blickte er zu Pater Paissi
auf, wandte aber schnell die Augen ab unb senkteden Blick
wieder zu Boden. Halb zur Seite gewandt stand er ba, ohne
sichzum Fragenden umzuwenden. Aufmerksam beobachteteihn
Pater Paissi.

»Wohin willst bu?“ fragte er wieber. »Es läutet zur
Messe.«

Aljoscha gab keine Antwort.
»Willst du aus dem Kloster gehen, ohne um Erlaubnis

nnd um den Segen zu bitten?“
Ein halbes Lächelnspielte um Aljoschas Mund; und einen

sehr sonderbarenBlick warf er dem fragenden Pater zu, dem
er von seinemverstorbenenLehrer, dem früheren Beherrscher
seiner Seele unb feinesGeistes, anvertraut war. Ohne Ant-
wort winkte er nur mit der Hand ab, als habe er für eine
Ehrerbietung nichts mehr übrig, und verließ mit schnellen
Schritten die Einsiedelei durchdas Eingangstor.

»Du kommstwieber!"sprachPater Paissi vor sichhin unb
fah ihm traurig nach.

Solch ein Augenblick

ater Paissi irrte sich nicht in der Annahme: sein
lieber Junge werde wiederkommen,und hatte, wenn
auch nicht gang,fo doch richtig Aljoschas Seelen-
stimmuug erraten. Dieser gehörte sicherlichnicht zu

den Kleingläubigen. Das Gegenteil war eher der Fall. Nur
weil er zu fest glaubte, wurde er verwirrt. Eine große Ver-
wirrung war es; und alles, was sich ereignete,wirkte so bee
drückendauf ihn ein, daß er selbst nach langer Zeit diesen
kummervollenTag, für einen der schwerstenund verhängnis-
vollsten feinesLebens hielt.
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Wollte man aber sagen: »Sollte wirklich sein ganzer
Kummer und die tiefe Unruhe seinesHerzens davon herrühren,
daß der Leichnamseines Staretz, statt unmittelbar seine Heil-
kraft zu offenbaren, im Gegenteil so früh in Verwesung
übergegangenwar,“ fo ist unbedingt zu antworten: Ja, so war
es in der Tat.

Hier handelte es sichnicht um die Erwartung von Wun-
dern, die in ihrer Ungeduld leichtfertig gewesenwäre, sondern
um die höhereGerechtigkeit, die feinerMeinung nach verletzt
war. Das hatte sein Herz so grausam verwundet. Es war
durchaus nicht verwunderlich, daß, wie die Dinge einmal
lagen, dieseGerechtigkeit zur Erwartung einesWunders wurde,
das unverzüglichvon dem irdischenStaube seines vergötterten
Staretz ausgehenwerde. Das erwarteten dochalle im Kloster,
selbst die, vor deren überragendem Verstande sich Aljoscha
beugtc,beispielsweise Pater Paissi. So war es denn auch
mit Alioscha.

Ohne weiter durch Zweifel beunruhigt zu werden, nahmen
seine Erwartungen dieselbe Form an wie die der anderen.
Lange schonhatte sichseine Erwartung in seinem Herzen zur
vollen Überzeugungentwickelt. Lebte er dochschonein ganzes
Jahr lang im Kloster, in der unmittelbarenNähe des Staretz.
Gerechtigkeitwollte er sehenund nicht Wunder-. Und der nach
seiner unerschütterlichenZuversicht von allen auf der Welt am
höchstendastehensollte, er crntete jetztstatt der ihm zukommen-
den Ehre nur Schmach und Spott! Warum? Wer hatte ge-
richtet?Wer durfte so richten?Das waren die Fragen, die
sein unerfahreues, kindliches Herz bedrängten.

Er konntees nicht ohneErbitterung ertragen,daß derGe-
rechtesiealler Gerechtender lächerlichen,boshaftenVerspottung
durch eine leichtfertige, weit unter ihm stehendeMenge preis-
gegebenwar. Mochte auchkein Wunder geschehen,mochtedas
Erwartete nicht sofort in die Erscheinung treten, warum
aberbiefeUnehre, dieser Schimpf, warum die baldige Ver-
wesung, die der Natur sogar vorgegriffen hat, wie die bes-
haften Mönche fagten?Warum dieserFingerzeig Gottes, auf
den sie zusammen mit Pater Ferapont triumphierend hin-
wiesen? Warum verbirgt sich die göttliche Gerechtigkeit im
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dringendstenAugenblick, gerade als wolle sie sich selbst den
blinden und ta.uben, unbarmherzigen Naturgesetzen unter-
ordnen? dachteAljoscha.

Darum blutete sein Herz. Mochte dieser Kummer auch
unverständig sein; es war doch besser,als wenn Aljoscha in
solchemAugenblickzu verständiggewesenwäre. Der Verstand
kommtschonmit derZeit bei jedemnichtzu dummenMenschen.
Wenn sich aber in einem so ungewöhnlichenZeitpunkte im
Herzens eines Jünglings keine Liebe zeigt, wann soll sie dann
kommen?

Überdies tauchtenochetwas anderes an diesemfür Aljoscha
bedeutungsvollenTage in seinem Kopfe auf. Dieses neue
Etwas bestandin einigen unruhigen Eindrücken, die in der Er-
innerung an sein gestriges Gespäch mit Jwan in ihm wach
wurden. Und das noch gerade jetzt! Die Grundlagen seines
Glaubens hatten sie in seiner Seele nicht wankend machen
können. Er liebte seinen Gott unb glaubteunwandelbar an
ihn, wenn er sichauchjetztgegenseineEntscheidunganfgelehnt
hatte. Doch war in seiner Seele eine dumpfe-,peinliche Er-
innerung an das Gespächmit seinemBruder zurückgeblieben
Jetzt stieg sie wieder auf und nahm ihn allmählich mehr und
mehr gefangen.

Als die Dämmerung heraufkam, fand Stamm, ber durch
das Wäldchen der Einsiedelei auf das Kloster zuging, Aljoscha
unter einem Baum. Er lag mit dem Gesicht auf ber Erde
unbeweglich,wie schlafend. Rakitin trat zu ihm unb rief ihn an:

»Du hier, Alerei«t Jst es dennmit dir . . .” rief er ver-
wundert, stockteindes mitten im Satze.

Er wollte sagen: »Ist es denn mit dir schonso weit ge-
kommen?«

Aljoscha sah ihn nicht an. Doch erriet Rakitin an einer
leichtenBewegung, daß jener ihn gehört unb verstandenhatte.

»Was ist denn mit dir passiert?« fragte er verwundert
weiter.

Seine Verwunderung machtebald einemLächelnPlatz, das
immer spöttischerwurbe.

»Schon zwei Stunden lang sucheich dich. Du warst mit
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einemmal verschwunden.Was tust du dennhier? Was machst
du für Dummheiten? Sieh mich wenigstensan.«

Aljoscha hob den Kopf, setztesichauf und lehnte sichgegen
denBautnsiamm. Er weinte nicht. Doch man sah seinemGe-
sichtdeutlichden Schmerz an, und aus feinenAugen sprachdie
Erregung, in der er sich befand. Er fah Rakitin nicht an,
sondern blickte zur Seite.

»Dein Gesichthat sichja ganz verändert. Von der früheren
Engelsunschuld ist nichts mehr zu sehen. Du hast dich wohl
über jemandengeärgert? Jst man dir zu nahe getreten?“

„Saf}michin Rahel« wies ihn Aljoscha ab, vermied indes
auch fernerhin, ihn anzusehenund machtenur eine müde Be-
wegungmit der Hand.

»So bist du also! Du willst auch schonschnanzenwie die
übrigen Sterblichen! Und das soll ein Ebenbild der Engel
fein! Du setzestmichwirklich in Erstaunen, Aljoscha. Das sage
ich dir ganz offen. Bisher habe ich dich immer für einen ge-
bildeten s.‘Dlenfchengehalten."

Jetzt sah ihn Aljoscha an, dochgeschahes so zerstreut,als
habe er ihn gar nicht verstanden.

»Bist du wirklich so, weil dein alter Herr stinkt? Glaubst
du im Ernst, er-könne alte Wunder von neuem vorführen?«

»Ich glaubte, glaube und werde glauben. Willst du noch
etwas?“fuhr Alsoscha gereizt auf.

«Gar nichts,mein liebes Kerlchen. Pfui Teufel, an solchen
Schwindel glaubt nicht einmal ein dreizehnjährigerSchuljunge
mehr. Du hast dich also durch deinen Gott gekränkt gefühlt?
Ihr seid um eine Rangerhöhung gekommen,habt keinenOrden
zu den Feiertagen gekriegt. Jhr armen Leutchen!«

Aljoscha sahNakitin lange mit halbgeschlossenenAugen an.
Plötzlich blitzte etwas in ihnen auf. Doch war es nicht Arger
über Rakitin.

»Ich habe mich nicht durch meinen Gott gekränkt gefühlt.
Aber seine Welt nehmeich nicht an,« versetzteer mit verzerr-
tem Lächeln. . ·

,,Seine Welt nimmst du nicht an?“ Rakititi suchteSinn
in die Worte zu bringen.»Was sind das wieder für Redens-
arten?“
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· Alsoschaschwieg.
»Wollen aufhören mit dem Unsinn! »Hastdu gegessen

öder nicht?“
»Ich weiß nicht, ich glaube.«
»Du mußt unbedingt etwaszu dir nehmen.Wenn man

dich ansieht, packt einen bas Mitleid. Du hast ja nicht ge-
schlafenin der macht.Wie ich hörte, habt ihr eine Sitzung
gehabt.Und dieses Drunter unb Drüber unb Geschnattere
obendrein. Höchstensein Stück Hostie wirst du im Munde
gehabthaben.Ich habe in meiner Tascheein Stück Wurst, die
ich mir in der Stadt auf dem Wege hierher auf alle Fälle
eingesteckthabe.Aber du ißt wohl keine Wurst?«

»Geh sie her!“
»Sieh eineran! Schon vollkommenerAufruhr mit Bar-

rikadenl Es gibt Sachen, die nicht ganz zu verachten sind·
Komm mit zu mir. Ich möchteein Schnäpschen hinter die
Binde gießen.Zum Schnaps wirst du dich freilich nicht ent-
schließen. Oder würdest du schließlichauch ein Gläschen ge-
nehmigen?«-

»Gib auchSel)naps!«
« »Grosiartig, Bruder-herzi« Rakitin sah ihn äußerst er-
staunt an. „(Schnapsunb Wurst ist eine herrliche Sache unb
durchausnicht zu verfiiumen.Komm also!«

Schweigend stand Alsoscha auf unb folgteRakitin.
»Wiirde sich dein Bruder Jwan wundern, wenn er das

sähe! Dein Bruder ist übrigens heute morgen nachMoskau _
gefahren,weißt du es?“

»Ich weiß es,“ erwiderte Aljoscha teilnahmslos.
Plötzlich tauchtevor feinemGeiste die Gestalt seinesBru-

ders Dimitri auf; aber es war nur ein Anstauchem Ihm fiel
dabei etwas sehr Eiliges ein, das keine Minute länger auf-
geschobenwerdendurfte, eineSchuld, eine drückendeVerpflich-
tung. Doch drang die Erinnerung nicht tief genug unb ver-
schwandin demselbenAugenblickwieder aus feinemGedächtnis-.
Später indes entsann sichAlioscha deutlichdiesesAugenblicketu
« »Dein Bruder Jwan hat sicheinmal geäußert:ich fei ein
talentloferliberaler Sack. Auch du hast dicheinmal verplappert
und mir zu vrrfiehengegeben:ich sei nnehrlich.Jetzt werde ich
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eure Begabung und Ehrenhaftigkeit auf die Probe
stellen.«

Die folgenden Worte verloren sich in einem Brummen.
»Daß uns um das Kloster herumgehenunb ben geraben

Fußweg zur Stadt einschlagen!Ich muß übrigens zur Chochs
lakowa. Denke dir: Ich teilte ihr brieflich alles mit, was sich
bei uns zugetragen hatte, und sie antwortet mir in einem
Briefchen — die Dame schreibtüber die Maßen gern Brief-
chen —- daß fie von einemfo ehrenwerten Greise wie dem
Staretz Sossima ein solches Verhalten nicht erwartet habe!
Sie ist also gleichfalls empört über ihn. Ihr seid bei euchalle
gleich!Halt!« rief er und blieb stehen,packteAljoscha an der
Schulter unb hieltihn auf. Fragend sah er ihm in die Augen,
ganz unter dem Eindruck eines unerwartet aufsteigendenGe-
dankens. Auf seinenZügen lag ein Lächeln· Doch fürchteteer
sich,diesenneuenGedanken laut auszusprechen,so wenig wagte
er an den seltsamen Umschlag in Aljoschas Stimmung zu
glauben. ,,Aljoscha,« fliisterte er schließlichbedächtigunb vor-
sichtig, ,,wohin können wir jetzt am bestengehen?"

»Mir ist es gleich,wohinbu willst.«
»Komm mit zu Gruschenka. Willst bu?“ fragteMakitim

zitternd vor Spannung.
»Daß uns zu Gruschenka gehen,"stimmte Aljoscha sofort

ruhig zu.
Dieses schnelleEinverständnis kam so unerwartet für Ra-

kitin, daß er fast zurückschrak.
»Warum auchnicht!“meinteer verdutzt. Dann faßte er

Aljoscha eilends unter den Arm und zog ihn mit sich fort,
als habe er Angst, dieser könne sich anders entschließen.
Schweigend gingen sie zur Stadt. Rakitin scheutesich sogar
zu sprechen. .

Sie wird sich freuen,“ brummte er; dann schwieg er
wieder.

Doch führte er Aljoscha nicht zu Gruschenla, um ihr eine
Freude zu machen. Er war ein gewiegterMensch; ohne einen
Vorteil für sichunternahmer nichts. Hier hatteer ein doppeltes
Ziel im Auge. Erstens wollte er sichrächen,nämlich den Fall
Aljoschas vom Heiligen zum Sünder erleben, worüber er sich
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schonim voraus freute. Zweitens verfolgte er ein materielles
Ziel, von dem später nochdie Rede fein wirb.

»Das ist der rechteAugenblick,« dachteer unb frohlockte
boshaftz„benAugenblickdürfen wir uns nicht entgehenlassen;
so gelegenkommt er uns nicht wieber.“

VJ

Das Zwiebelchen

Cruschenka wohnte im belebtestenTeile der Stadt,
€, ‘ unweitber Hauptkirche. Sie hatte von einerFrau
\ D Morosoff, einer Kaufmannswitwe, ein Häuschen
““ Agaus Holz auf dem Hofe gemietet.Das Haus, das
Frau Morosofs für sich bewohnte, war ein aus Stein auf-
geführteszweistöckigesGebäude, das von außen recht unschön
wirkte. Außer der Besitzerin bewohntenes nochzwei Nichten
von ihr, gleichfalls alte Jungfern.

Frau Morosoff hatte es nicht nötig, ihr Haus auf dem
Hofe zu vermieten. Aber jedermannwußte,daß sieGruschenka
als Mieterin nur aufgenommenhatte aus Gefälligkeit gegen
ihren Verwandten, den Kaufmann Samsonoff, den offiziellen
Gönner Gruschenkas. Es hieß: der eifersüchtigeAlte habe sie
nur deshalb bei der Alten untergebracht,weil er bamitge-
rechnethabe, daß die scharfenAugen der Morosowa die Auf-
sührung der.Mieterin genau beobachtenwürben.Er sah aber
bald ein, daß die scharfen Augen gänzlich überflüssig waren,
unb auchbie Morosowa gab schließlich ihr Amt als Auf-
passerinauf.

Vier Jahre waren seit der Zeit vergangen,als ber Alte
das schüchterne,blasse, hagere achtzehnjährigeMädchen aus
der Kreishauptstadt in dieses Haus gebracht hatte. Die
Lebensgeschichtedes jungen Mädchens, das immer nachdenklich
undtraurig aussah, war im Städtchen nur wenig unb un-
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genaubekannt. Selbst dann, als sichviele für die Schönheit
zu interessierenbegannen,zu der sichAgrafena Alexandrowna
in diesenJahren entwickelthatte, verlautete immer nochnichts
Genaues über fie.

Es ging das Gerücht: Das Mädchen sei mit siebzehn
Jahren von einemOffizier verführt unb sofort verlassen. Der
Offizier sei fortgefahren und habe bald nachher eine andere
geheiratet.Gruschenka sei in Armut unb Schande zurück-
geblieben. Auch erzählteman:Der Alte habeGruschenkazwar
dürftigen Verhältnissen entnommen;dochentstammtesie einer
sichtbarenFamilie. Ihr Vater sei ein Diakon oder etwas der-
artiges gewesen.

In den letzten vier Jahren war die empfindliche, tief-
gekränlte, hagere Waise zu einer stolzen russischenSchönheit
aufgebläht, zu einemWeibe mit entschlossenem,vielleicht zügel-
losem, jedenfalls aber stolzemWillen, das in Geldsachensehr
bewandert,dabei geizigund vorsichtigwar und verstandenhatte,
rechtmäßig oder unrechtmäßig, wie viele behaupteten,ein
kleines Kapital zusammenzuscharren.

In einem Punkte stimmten aber alle überein. Es hielt
sehr schwer, an Gruschenka heranzukommen. Außer ihrem
Beschützer,demAlten, konnte sichin ben vier Jahren niemand
rühmen, ihrer Gunst teilhaft gewordenzu sein. Das verhielt
sichwirklich so. Denn nach ihrer Gunst strebtennicht wenige,
befonbersin den letzten beiden Jahren. Alle Versuche indes
schlugen fehl. Ein paar von den Unternehmungslustigen
mußten sogar mit Schimpf unb Schande abziehen bei dem
nnbesiegbaren,spöttischenWiderstande des jungen Geschöpfes.

Man wußte auch, daß sie sich vor allem im vergangenen
Jahr auf bas gelegthatte,was man allgemeinGeschäfte
nennt, und darin ungewöhnlicheFähigkeit gezeigthatte, so daß
man sie schließlicheine wahre Iüdin nannte.Nicht nur hatte
sie Geld auf Zinsen ausgeliehen. Sie sollte auch seit einiger
Zeit in Gemeinschaft mit Fedor Pawlowitsch Karamasoff
WechselzuSpottpreisen verkaufenunb beim Verkan auf zehn
Kopeken einen Nabel verdienen.
' Der kranke Samsonoff, der im letztenJahre wegenseiner

geschwollenenBeine keinen Schritt mehr tun konnte unb als
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unerbittlicher unb geiziger Mensch sicherüber einige hundert-
tausendRubel verfügte,fiel vollkommen dem Einfluß seiner
Schutzbefohlenenanheim, die er anfangs,wie bie Spötter
meinten,ganz knapp hatte halten wollen. Aber Gruschenka
hatte verstanden,sich seiner Bevormundung zu entziehen; er
hatte ein unbedingtesVertrauen zu ihrer Treue.

Dieser Alte war ein tüchtiger Geschäftsmann und gleich-
falls ein eigenartiger Charakter. Er war in feinemGeizc
hartherzig wie ein Kieselstein. Selbst Gruschenka, die doch
einen bedeutendenEinfluß auf ihn gewann,fo daß er kaum
ohne sie leben konnte, verschrieber kein größeres Kapital; ja,
er wäre unerbittlich geblieben,wenn sie ihm gedrohthätte, ihn
verlassenzu wollen. Dafür hatte er ihr eine Summe ange-
wiefen,über deren Geringfügigkeit man später sehr er-
staunt war.

»Du bist ein Weib, das nicht auf ben Kopf gefallen ist,«
soll er ihr gesagt haben, nachdemer ihr gegen achttausend
Rubel geschenkthatte, ,,verdienen sollst du damit. Außer
deinemjährlichen Unterhalt bekommstdu bis zu meinemTode
nichts weiter. Auch in meinem Testament ver-macheich dir
nichts.”

Er hielt Wort. Als er starb, hinterließ er alles feinen
Söhnen, die er sein ganzes Sehenhinburchben Dienstboten
gleich gehalten hatte. Gruschenka war nicht einmal im Testa-
menterwähnt. Alles wurde erst in der Folgezeit bekannt.

Dagegen kargte er nicht mit Siatfchlägen,wie Gruschenka
mit ihremKapital wirtschaften solle; er half ihr sogar bei
ihren Geschäften. Als Fedor Pawlowitsch Karatnasoff, ber
anfangsnur zu einem gelegentlichenGeschäft mit Gruschenka
zusammengetroffenwar, sichsterblichin sie verliebte unb ihret-
wegenbeinahekindischsichgebärdete,lachteder alte Samsonoff,
der dem Tode schnellentgegenging,herzlich darüber-. So lang
das Verhältnis zwischenihr und dem Alten währte, war sie
ihm aufrichtig und von Herzen zugetan und zwar nur ihm
allein. Als aber in letzterZeit Dimitri Fedorowitschmit seiner
Sieheauftauchte,lachte der Alte nicht mehr.

Er riet vielmehr Gruschenka ernst und streng: »Willst
du einen von beidennehmen,dann nimm den Alten, aber nur
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unter der Bedingung, daß der alte Schust dich bestimmt hei-
ratet und dir im voraus etwas Kapital verschreibt. Mit dem
Leutnant lasse dich nicht ein; das führt zu nichts.«

Diesen Rat hatte der alte Sünder Gruschenka gegeben.
Er fühlte schondamals sein Ende nahen; einige Monate nach
diesemGespräch starb er auch.

Im Städtchen wußten viele um die ungeheuerlicheNeben-
buhlerschaftvon Vater unb Sohn Karatnasoff, deren Gegen-
stand Gruschenkawar; wie fie zu beiden stand, erkannte wohl
kaum einer. Sogar die beiden Dienstmädchen Gruschenkas
sagtenspäter nachder Katastrophe, von der weiterhin die Rede
fein wirb, vor Gericht aus, daß Agrafena Alexandrowna
Dimitri Fedorowitsch nur aus Furcht empfangen habe, weil
er ihr gedroht hatte, sie zu töten.

Sie hielt zwei Dienstmädchen:eine alte, kranke, schwer-
börige Köchin, die bereits bei ihren Eltern gedient hatte, nnd
deren Enkelin, ein lebensfrohesNiädchen von zwanzig Jahren,
das ihr Stubenmädchen war. Gruschenka lebte sehr sparsam.
Auch ihre Wohnung war keineswegsreich ausgestattet. Sie
bewohnte nur drei Zimmer, die von der Hausbesitzerin mit
alten Möbeln versehenwaren.

Als Rakitin und Aljoscha bei ihr eintraten, war es draußen
schonfast dunkel, dochwar trotzdemin den Simmernnochkein
Licht angemacht. Gruschenka lag in ihrem Empfangszinnner
auf einemgroßen, plumpen Sofa, das mit bereits abgenutztem
nnd hier und da durchlöchertemLeder überzogenwar. Unter
demKopfe hatte sie zwei weißeDaunenkissen,die sievon ihrem
Bett genommenhaben mochte. Sie lag auf dem Rücken und
hatte beide Hände unter den Kopf geschoben.Gekleidet war
sie wie in Erwartung eines Besuches. Sie trug ein schwarzes
Seidenkleid; im Haar hatte sie einen dustigen Spitzentuff, der
ihr vorzüglich stand; um die Schultern war ein wertvoller
Spitzenschal geschlungen,den vorne eine schwereGoldbrosche
tusammenhielt.

Mit blassemGesicht und heißen Lippen lag sie und schien
ungeduldig auf jemanden zu warten; ihre rechte Fußspitze
klopfte nervösan bie Seitenlehne des Sofas. Rakitins unb
Aljoschas Eintritt rief im Haufe eine kleine Aufregung hervor.
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Schon im Vorzimmer hörten ste,wie Gruschenka schnell vom
Sofa aufsprangund erschrockensagte:»Wer ist ba?“

Das Stubenmädchen empfing die Gäste und rief sofort
ihrer Herrin zu: »Er ist es nicht; es sind anderel«

»Was ist mit ihr?“ flüsterte Rakitin und führte Aljoscha
an der Hand ins Empfangszimmer.

Gruschenkastand immer nocherschrockenam Sofa. Eine
schwereFlechte ihres dunkelblondenHaares löste sichunb fiel
auf ihre rechteSchulter hinab. Sie beachtetees aber nicht
und stecktesie auch nicht eher auf, bevor sie sich vergewissert
hatte, wer die Gäste waren.

»Ach, du bist es, Rakitkal Hast du mich erschreckt!Mit
wem kommstdu benn?Wer ist das, den bu ba mitgebracht
haft!” rief fie,als fie Aljofcha bemerkte.

»Laß Licht anmachen‘.”fagteSiaiitin in ber nachläffigen
Weise eines guten Bekannten, der sich das Recht heraus-
nehmenkann, Anordnungen zu treffen.

»Natürlich Licht. Fenja, bringe Licht. Du hast es also
fertigbekonnnen,ihn mitzubringen!« rief sie unb nickteAljoscha
zu. Dann wandte sie sichzum Spiegel und brachteschnell ihre
Haarflechte wieder in Ordnung.

Sie schienaber unzufrieden zu sein.
„(paßtes bir nicht?“fragteSiafitin fofortheleibigt.
»Du hast mich erschreckt,Ralitka.« Mit einem Lächeln

wandte sie sichsofort an Aljoscha. »Mache dir keine Sorgen,
Aljoscha. Ich freue mich furchtbar, daß du gekommenbist.
Aber du hast mich erschreckt,Rakitka. Ich dachte nämlich,
Mitja brächewieder ein. Ich habe ihn vorhin betrogen. Das
Ehrenwort habe ich ihn abgenommen,daß er mir glauben
werde, unb habeihn banndochbetrogen. Ich sagte ihm, ich
wolle zu Kusima Kusitnitsch, meinem Alten, gehen und den
ganzenAbend bis in die Nacht hinein mit ihm Geld zählen.
Jede Wochegeheich an einem Abend zu ihm hin, meine Rech-
nungen mit ihm in Ordnung zu bringen. Wir schließenuns
dann ein. Er klappert auf dem Rechenbrett, und ich trage in
die Bücher ein; nur zu mir hat er Vertrauen. Mitja glaubte
mir, daß ich dort bleiben würde. Ich habe mich aber hier zu
Hause eingeschlossenund erwarte eine bestimmte Nachricht.
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Wie hat Euch Fenja nur hereinlassenkönnen! Fenjal lan
schnell zur Hofpforte und fiehnach,ob nichtDimitri Fedoro-
witschin der Nähe ist. Vielleicht hat er sichirgendwo versteckt
und lauert mir auf. Wie den Tod fürchteich ihn!“

„Siiemanb ist dort, Agrafena Alexandrowna. Ich habe
mir bie Augen aus demKopfe gesehen.Alle Augenblickelaufe
ich hinaus, um aufzuraffen Ich habe selbst solcheAngst!«

»Hast du die Fensterläden geschlossen,Fensa? Saffeauch
nochbie Vorhänge herunter, Fenja!« Sie half selbstbabei.
,,Sonst kommt er hereingelaufen, wenn er das Licht liebt.
Ia, Aljoscha, ich fürchtebeinenBruder sehr.«

Gruschenka sprach lauter als sonst. Schien sie auch in
Unruhe, so war sie dochwie in einem Freuden-rausch.

»Warum fürchtestdu geradeheuteMitja?« erkundigtesich
Nakitin. »Du bist dochsonst nicht so ängstlich-.Er tanzt ja
sowiesonach deiner Pfeife.«

»Ich sagte bir, daß ich eine kleine, goldeneNachricht er-
warte, so daß Mitja ganz überflüssig ist. Überdies hat er mir
nicht geglaubt,daß ich heute bei Kusima Kusimitsch bleiben
werde. Das liegt mir im Gefühl. Wahrscheinlich sitzter jetzt
bei Fedor Pawlowitsch in der Hinterstraße im Nachbargarten,
um mir aufzulauern. Wenn er sichdort festgesetzthat, umso
besser,da wird er nicht herkommen. Mitja hat mich selbst zu
Kusima Knsimitsch begleitet.Ich sagte ihm: bis Mitternacht
würbeich beimAlten bleiben;er folle bestimmt um iMittew
nachtkommenund mich abholen.Er gingfort; ich saß unge-
fähr zehnMinuten beim Alten unb kehrte darauf schnellhier-
her zurück. Wie bin ich gelaufen,weil ich stets fürchtete,ihm
zu begegnen.”

»Und jetzthast du dich herausgeputztl Was für ein feines
Ding hast du da im Haar?«

»Bist du neugierig,Rakitkal Ich sagedir ja, ich erwarte
eine kleine Nachricht. Kommt sie, springe ich aus und fliege
bavon,daß ihr mich hier kaum gesehenhabt. Darum habe
ich mich aufgeputzt,um sogleichbereit zu fein.”

»Wohin willst du fliegen?”
»Wer viel weiß, wird schnellalt.”
»Sieh mal an! Du bist ja ganz aus dem Häuschen vor
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Freude. So habe ich dich nie gesehen. Du hast dich ja fein
gemachtwie zum Ball,« sagte Makitin mit prüfendem Blick.

»Als ob du etwasvon Bällen verständest!«
»Du vielleicht?“
»Ich habe mir einmal einen Ball angesehenvor drei

jahren, als Kusima KustmitschseinenSohn verheiratete.Aber
weshalb soll ich mich mit dir unterhalten,wennsolchein Gast
hier ist! Aljoscha, mein Siebling,wennich dich ansehe,kann
ich’s kaum fassen. Wie bist du denn hergekommen? Ofer
gestanden,ich habe dich nicht erwartet,nichtfür möglichge-
halten, daß du zu mir kommenwerdest. Wäre es nicht gerade
in diesemAugenblick, würde ich außer mir vor Freude sein.
Setze dich hierher auf das Sofa! Ich kann es gar nicht
glauben.Ach, Rakitka, hättest du ihn gesternoder vorgestern
gebracht!Doch ich freue mich auch heute. Vielleicht ist es
besserin diesemAugenblick!«

Sie setztesichnebenAljoscha auf das Sofa und sah ihn in
freudigem Entzücken an. Ihre Freude war aufrichtig; sie log
nicht«wenn fie es fagte. Ihre Augen blitzten, ihre Lippen
lachten,aber gutherzig und gutmütig.Alioscha hätte ihr eine
salcheÜbermütigkeit gar nicht zugetraut. Bis zum gestrigen
Tage hatte er sie nur weniggefehenunb fichvon ihr bie
abschreckendsteVorstellung gemacht. Gestern hatte er ganz
unter demEindrücke ihres boshaften,heimtückischenBenehmens
bei Katerina Iwanowna gestanden. Daher war er setztganz
erstaunt, in ihr ein ganz anderes unb ihm völlig unerwartetes
Wesen zu finden. Wie sehr ihn auch sein eigener Kummer
niederdrückte,ließ er doch feineAugen nicht von ihr. Auch
ihr Auftreten war seit gestern,wie es schien,ein anderes ge-
worden. Ihre Sprache hatte nicht mehr das Singende, ihre
Bewegungen nicht mehr das Gezierte und Gemachte. Alles
an ihr war einfachunb herzlich, ihre Bewegungen rasch und
ungezwungen;nur war sie offenbar sehr aufgeregt.

»Was heutealles passiert!«schwatztesieweiter. »Ich weiß
selbst nicht, warum ich mich über dich freue, Aljoscha, nnd
wenn du mich selbst fragen würdest.«

»Du solltestnichtwissen,weshalb du dichfreust?« Rakitiu
lächelte.»Warum hast du mich unaufhörlich gebeten,ihn
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herzubringen? Du mußt doch einen Grund gehabt haben.”
„‘Srüherhatteich einen Grund. Ietzt ist es vorüber.-

Jch will Euch etwas vorsetzen. Setze dich Nakitka, warum
stehstbu? Er ist beleidigt, Aljoscha, weil ich dich zuerstgebeten
habe, Platz zu nehmen. Unglaublichempfinblichist der
Rakitka!« Gruschenkalachte. »Sei nicht böse,Rakitka, heute
bin ichgut. Warum sitz-estdu so traurig da, Aljoscha? Fürchtest
du bid)?“ Mit fröhlichem Sachenfah fie ihm in bie Augen.

»Er hat großen Kummer. Die Rangerhöhung ist aus-
geblieben,”brummte Siatitin.

»Was für eine Rangerhöhung?«
,,Sein Staren stinkt.«
»Wer stinkt? Was schwatzestdu für Unsinn! Du willst

wieder eine Gemeinheit anbringen. Schweig, Dummer. Laß
mich auf beinenKnien sitzen,Aljoscha!« Damit sprang sie
auf und setztesichihm lachendauf die Knie; wie ein Kätzchen
umfaßte siemit demrechtenArm zärtlich seinenNacken. »Ich
will dich schonlustig machen,mein frommer Junge! Du bist
dochnicht böse,daß ich auf deinen Knien fine? Sage es nur;
ich springe sofort wieder ab.“

Aljoscha schwieg. Er saß ba unb wagtefid)nichtzu rühren.
Jhre Worte hörte er wohl, aber er antwortetenicht;er war
förmlicherstarrt. Doch ging in ihm nicht vor, was man hätte
erwarten können, oder was Sialitin, der ihn aufmerksambe-
trachtete, annahm. Der schwereKummer in seinem Herzen
überwog alle anderen Empfindungen, die hätten auftauchen
können. Wenn es ihm möglich gewesenwäre- sichRechenschaft
über feineGefühle abzulegen,so hätte er sichgestehenmüssen,
daß er gegenwärtig gegen jede Verführung oder Verlockung
gewappnet war. Nichtsdestowenigerwunderte er sich unwill-
kürlich über eine neue,eigenartigeEmpfindung, die mit einem-
mal in seinemHerzen wachwurbe. Dieses Wort flößte ihm
nicht im geringstenjene Furcht ein, die ihn früher beim Ge-
danken an eine Frau befallen hatte « dieses Weib, das er
am meisten von allen gefürchtet hatte, das jetzt auf seinen
Knien saß unb ihn umarmthielt, erwecktein ihm ein ganz
anderes, besonderesGefühl, das Gefühl einer ungewöhnlichen,
noch nie in dieser Weise empfundenenherzensreinen Anteil-
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nahme,unb zwar ohne jegliche Furcht, ohne den geringsten
sonstigenSchrecken. Das setzteihn hauptsächlichin Erstaunen.

»Jetzt ist wirklich Unsinn genug geschwatzt,«rief Nakitin
dazwischen.»Laß lieber Champagner kommen. Das ist deine
Pflicht und Schuldigkeit, wie du selbst am besten weißt!«

»Ganz recht, ich bin dir welchenschuldig. Ich habe ihm
nämlich Champagner versprochen,wenn er dich zu mir brächte.
Also holen wir Champagner; ich trinke mit! Fenja, bringe
die FlascheChampagner, die Mitja hiergelassenhat. Wenn ich
auch geizig bin, bie Flasche gebe ich; aber nicht deinetwegen,
Nakitka. Du bist ein Giftpilz; er aber ist ein Prinz. Ich bin
zwar nichtaufgelegtdazu. Doch ich trinke mit; ich möchteauch
einmal ausgelassenfein!"

»Welche Nachricht erwartest bu? Darf man danach
fragen, oder ist es ein Geheimnis?« Nakitin brachtedas Ge-
spräch wieder darauf zurück, unb bemühtesich aus allen
Kräften,fichben Anscheinzu geben,als bemerkeer die Rades-
stichenicht, die ihm Gruschenka versetzte.

»Warum soll es ein Geheimnis fein? Du weißt es doch
schon,« sagte Gruschenka unwillig und drehte den Kopf zu
Nakitin herum.Dabei wandte sie sich leicht von Aljoscha ab,
blieb indes auf feinenKnien sitzenund hielt seinenHals noch
immer umschlungen.

»Mein Offizier ist ba! meinOffizier kommt!«
»Ich weiß, daß er kommt. Ist er denn schonba?”
»Ist Mokroje ist er. Von dort will er mir einen reitenden

Boten schicken.Er hat mir geschrieben.Vorhin erhielt ich
den Brief. Jetzt sitzeich hier unb erwarteden Boten.«

»Also das ist es! Warum in Mokroje?«
»Es wäre zu weitläufig, es dir zu erzählen. Laß es dir

genügen."
„UnbMitja, o weh?Nichts weiß er! Wenn er es wüßte,

würde er mich totfchlagen.Ietzt fürchte ich nichts mehr, auch
nicht sein Messer. Schweig, Nakitka, erinnere mich nichtmehr
an Dimitri Fedorowitsch. Er hat mich genug gequält. Ich
möchtedaran nicht mehr denken. An Aljoscha will ich denken,
Aljoscha will ich ansehen. Lachenur über mich,mein Siebling,
freuedichüber meine Dummheit! Er lächelt!Wie freundlich
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ers-michansieht. Ich glaubte immer, Aljoscha, du seiestmir
wegen des Fräuleins — vorgestern,weißt du — böse. Ein
Scheusal war ich. Aber gut ist es, daß es so gekommenist.
Schlecht war es und gut war es,“ fagteGruschenka nach-
denklich lächelnd, und ein harter Zug prägte sich trotz des
Lachens auf ihrem Gesichteaus. »Mitja sagte mir, sie habe
geschrien:,Peitschensollte man fie!‘ Ich hatte sie gar zu sehr
beleidigt. Sie rief mich zu sich, wollte mich demütigen,mit
ihrer Schokolade verführen. Nein, es ist gut, daß es so
gekommen iii,“ wiederholte sie mit nochmaligem Sächeln.
»Aber ich fürchte noch,daß du bösebist.«

»Es ist wahr,“ wanbtefid)Nakitin in aufrichtiger Ver-
wunderung an Aljoscha, „fie fürchtet dich, Aljoscha, dich
Knebel!“ „___

»Für dich ist er ein Knchel,weil bu kein Gewissen haft!
Ich aber habe ihn von ganzemHerzen lieb Glaubst du das,
Aljoscha?«

»Schämst du dich nicht? Sie macht dir eine Liebes-
erklärung, Aljoscha.«-

»Was ist denn dabei, daß ich ihn liebhabe?«
»Und dein Offizier? und die goldene Nachricht aus

Sliofroie?“
»Das ist etwas für sichund dies hierauch.“
,,Echte Weiberlogik!«
»Argere mich nicht, Nakitka,« fiel ihm Gruschenka heftig

ins Wort. »Das ist etwas ganz anberes.Aljoscha habe ich
ganz anders lieb. Früher dachte ich allerdings mit einem
häßlichen Gedanken an dich, Aljoscha. Ich bin ein gemeines
Geschöpf;aber zuweilen habe ich dochauf dichgesehenwie auf
meinGewissen. Immer habe ich gedacht:Wie mußt du mich
schlechtePerson verachten! Noch vorgesterndachteich es, als
ich von dem Fräulein nachHause kam. Schon lange habe ich
an dich gedacht,Aljoschaz Mitja weiß es, ich habe ihm alles
gesagt. Mitja verstehtes sehr gut. Wenn ich dich wiedersehe,
Aljoscha, vergeheichvor Scham. Seit wann ich an dichdenke,
weiß ich nicht einmal.«

Fenja trat ein und stellte einen Untersetzermit drei ge-
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fülltenChampagnergläsernund einer aufgemachtenChampag-
nerflascheauf den Tisch. '

»Der Champagner ist ba," fagteSiatitin. »Du bist so auf-
geregt, daß du womöglich noch anfängst zu tanzen, wenn du
ein Glas getrunkenhaft."

»Pfui Teufel!« rief er, als er ben Champagner näher
befah.»Die Alte hat die Flasche in der Küche aufgemachtunb
den Korken nicht wieder draufgesetzt.Warm ist er. Meinu-
wegen, ich trinke ihn auch fo.”

Er nahm ein Glas, stürzte den Wein hinunter und goß
sichein zweitesein.

»Champagner bekommtman nicht alle “lage,”fagteer unb
lecktesich die Sippen;„nimm ein Glas, Aljoscha, und zeige,
was du kannst. Worauf wollen wir trinken? Auf das Para-
bies? Nimm ein Glas, Gruscha, und trinke auch du aufs
Paradies!«

»Warum willst du aufs Paradies trinken?«
Sie nahm ein Glas; auch Aljoscha nahm das seine, trank

indes keinen Schluck und stellte es wieder hin.
»Es ist besser,ich trinke nicht,« sagte er lächelnd.
»So hast du nur geprahlt!“rief Nakitin mit höhnischem

Sachen.
»Trinkt er nicht, dann trinke ich auch nicht,"fagteGru-

ichenka. »Trinke allein, Nakitkaz die ganze Flasche schenkeich
dir. Nur wenn Aljoscha trinkt, trinke ich mit, sonst nicht.“

»Bist du aber affenzärtlich!« schimpfteSiafitin. »Dabei
sitzestdu noch auf feinenKnien. Er hat wenigstens einen
Kummer;aber du? Er empört sich gegen seinen Gott und
wollte sogar Wurst essen-«

»Wieso?«
,,Sein Staretz ist heute gestorben,Staretz Sossima, der

Heilige.«
»Der Staretz Sossima ist gestorben?«fragte Gruschenka

betroffen,„unb ich wußte es nicht!« Andächtig bekreuztesie
fich. »Gott, was tue ich! Ich sitzeauf seinen Knien!“ fuhr
fie erschrockenauf. Sosort sprang sie auf und setztesich auf
das Sofa.
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Aljoscha sah sie erstaunt an. In seinem Gesicht schien
etwas aufzuleuchten.

,,Spotte nicht, Nakitin,« sagte er mit lauter, fester
Stimme, »daß ichmichgegenmeinen Gott empöre. Ich möchte
keinenGroll gegendichhegen;sei darum besser.Ich habeeinen
Schatz verloren, wie du nie einen besessenhaft. Du kannst
also nicht über mich urteilen. Sieh lieber auf sie hier! Hast
du bemerkt, wie sie feinfühlend war! Ich kam hierher und
glaubte, eine böseSeele zu finden. Es zog mich hierher, weil
ich selbst böse und schlechtwar. Statt dessenhabe ich eine
aufrichtige Schwester gefunden. Sie hat mich gleich geschont.
Von dir sprecheich, Agrafena Alexandrowna. Du hast meine
Seele wieder anfgerichtet.”

Aljoschas Lippen bebten und sein Atem stockte. Er hielt
inne.

»Das klingt ja beinahe so, als ob sie dich gerettet hat,"
fpotteteNakitin boshaft. »Und dochwollte sie dich verschlin-
gen, weißt du es nicht?“

»Schweig, Nakitka!« Gruschenkasprang auf. »Schweigt
beibe!Ietzt werde ich alles sagen. Schweige, Aljoschal Denn
bei deinen Worten faßt mich die Scham, weil ich schlechtbin.
So ist es. Und du, Rakitka, fchweige'.Du lügst dochnur.
Ich hatte einmal den schlechtenGedanken, ihn zu verschlingen,
wie du sagst. Doch lügst du, jetzt ist es nicht mehr der Fall.
Ich will kein Wort mehr von dir hören, Nakitka!«

Gruschenka sprach in ungewöhnlicherErregung.
»Ihr seid beidenicht rechtgefcheit!"fchimpfteSialitin, bei

bald sie, bald Aljoscha verwundert anblickte. »Den Verstand
habt ihr verloren! Ich bin scheinbar in ein Irrenhaus ge-
raten. Sangebauertes nicht mehr, dann fangt ihr an zu
weinen."

»Ich werde weinen,« sagte Gruschenka. »Er hat mich
seine Schwester genannt; das vergesseich ihm nie. Wenn ich
auch schlechtbin, Nakitka, habe ich dochvielleicht ein Zwiebel-
chengegeben.”

»Was für ein Zwiebelchent Du bist tatsächlich über-
geschnappt.«

Nakitin wunderte sich über ihr verzücktesGebaren und
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fühlte fichgekränkt, obgleich er sich hätte sagen müssen,daß
sichbei beiden alles, was ihre Seelen erschüttern-,in diesem
Augenblickezusammenfand,wie es nicht oft im Lebengeschieht.
Aber war auch Nakitin sehr feinfühligin allem,was ils-in
selbst anging, so verstand er sichdurchaus nicht auf die Emp-
findungen und Gefühle seiner Mitmenschen, teils aus jugend-
licherUnerfahrenheit,teils aus starkemEigendiinkel.

Gruschenkawandte sich wieder an Aljoscha. »Ich prahle
vor Rakitka, daß ich ein Zwiebelchengegebenhätte. Vor dir
werde ich nicht damit prahlen; dir werde ich es aus einem
anberenGrunde erzählen. Es ist eine schöneSegenbe;ichhabe
sieschonals Kind von der Alten gehört,bie nochjetztals Köchin
bei mir ist. Es lebte einmal ein altes Weib, das war sehr
böse und starb. In ihrem ganzen Leben hatte sie nicht eine
einzige gute Tat vollbracht. Da kamen die Teufel, packtensie
und warfen siein den Feuersee. Ihr Schutzengel stand dabei
nnd überlegte: Kann ich mich denn keiner einzigen guten Tat
erinnern,um sie Gott mitzuteilen? Da fiel ihm etwas ein,
und er sagtezu Gott: »Sie hat einmal aus ihremGärtchen ein
Zwiebelchen herausgerissenund es einer Bettlerin gegeben.‘
Und Gott antwortete ihm: ,Nitnm diesesselbeZwiebelchenunb
haltees ihr hin in den See, daß sie imstandeist, die Wurzeln
zu ergreifen.Kannst du sie daran aus dem See herausziehen,
mag sie ins Paradies eingehen;reißt aber das Pflänzchen ab,
so bleibt sie, wo sie ift.‘ Der Engel eilte zum Weibe und hielt
ihr das Zwiebelchenhin. ,Faß an,«sagteer zu ihr, ‚wir wollen
fehen,ob ich dich herausziehen kann.« Vorsichtig begann er
zu ziehenund hatte sie beinahe schonganz herausgezogen.Da
merkten es die anderen Sünder im See unb klammerten sich
alle an sie, um mit ihr zusammenherausgezogenzu werden.
Doch dasWeib wurde sehrböse,stieß siemit denFüßen zurück
unb fchrie:,Mich allein soll man hinauszieheuund nicht euch;
es ist mein Zwiebelchen und nicht das enre!‘ Wie sie das
gesagthatte, riß das Pflänzchen ab. Das Weib fiel in den
See zurückund brennt dort nochim Feuer bis auf den heutigen
Tag. Der Engel aber weinte und ging bavon.So lautet die
Segenbe,Aljoscha. Ich habe sie behalten, weil ich selbst dieses
böseWeib bin. Vor Nakitka prahlte ich, daß ich das Zwiebel-
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chengegeben.Aber dir will ich gestehen,daß ich in meinem
ganzen Leben nur ein Zwiebelchen gegebenhabe. Das ist die
einzige gute Tat, die ich vollbrachte. Sohemich nicht, Aljoscha,
und halte mich nicht für gut. Ich bin schlechtund sehr böse.
Wenn du mich liebst, muß ich mich schämen. Ietzt bereue ich
alles! Ich wünschteso sehr, Aljoscha, dich herzulocken,daß ich
Rakitka keine Nuhe gelassen habe. Fünfundzwanzig Nubel
habe ich ihm versprochen,wenn er dich herbrächte. Schweig,
Rakitka!« -

Mit raschenSchritten ging sie zum Schreibtisch, zog ein
Schubfach heraus, entnahm ihm ihre Börse und suchtenach
einem Fünfundzwanzigrubelschein.

»Was fällt dir ein?Du bist wohl ganz verrückt?« Nakitin
war nicht wenig verdutzt.

»Nimm, Nakitka, es ist meine Schuld. Du wirst es mir
nicht abschlagen,hast es doch selbstverlangt.” lind sie warf
ihm den Schein hin.

»Warum denn liegen lassen!« brummte Rakitin und be-
mühte sichtapfer, seiner Verlegenheit Herr zu werden. »Das
Geld kommt mir sehr gelegen.Die Dummköpfe sind ja nur
dazu da, um von den Klugen ausgenutztzu werben.”

»Schweige, Nakitka! Ietzt will ich erzählen,was nicht für
beineOhren bestimmt ist. Setze dich dorthin in ben Winkel
und schweige! Du hast ja doch nichts für uns übrig, das
weiß ich."

»Weshalb denn and)?“ereifertesichNakitin. Den Fünf-«
undzwanzigrubelscheinsteckteer in die Tasche,schämtesichindes
sehr vor Aljoscha. Er hatte darauf gerechnet,den Lohn nachher
zu erhalten,fo daß Aljoscha nichts davon gemerkthätte. Des-
halb war er so ärgerlich.Bis dahin hatte er es ratsam ge-
funden, Gruschenka nicht zu sehr zu widersprechentrotz aller
Zurechtweifungem die er von ihr hinnehmen mußte und die
deutlich verrieten, daß sie eine gewisseMacht über ihn besaß.
Ietzt tat er sichkeinen Zwang mehr an.

»Soll ich für euchbeide etwas übrig haben, so muß ein
Grund da sein. Was habt ihr beide für mich getan?”

»Man muß seinemNächsten auchfür nichts zugetan sein
wie Aljoscha.« . . '
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»Wieso ist er dir denn zugetan,nnd was verdankstdu ihm,
daß du so damit prahlst?« «

Gruschenkastandmitten im Zimmer. Eine krankhafte Er-
kegungdurchklangihre Stimme.

»Schweig, Nakitka, du verstehstuns nicht! Wage nicht,
michdu zu nennen;icherlaubees bir nicht.Seit wann hast du
dir diese Frechheit überhaupt herausgenommen? Sitze in
deiner Ecke und schweige;du bist mein Lakai! Aber dir, Aljo-
—scha,werdeich die lautere Wahrheit über mich sagen,damit du
weißt, was für ein gemeinesGeschöpf ich bin. Ich wollte dich
verderben,Aljoscha, das ist die ganzeWahrheit; so sehr strebte
ich danach,daß ich Nakitka mit Geld bestach,damit er dich
herbringe. Weißt du, warum ich so sehr danach verlangte?
Du wußtest nichts davon; bn wandtest dich von mir ab oder
schlugstdie Augen nieder, wenn du an mir vorübergingst. Ich
aber fah bir nachunb begann,allenachdir auszufragen. Dein
Gesicht aber bewahrte ich in meinem Herzen. ,Er verachtet
mich, er will michnichteinmalanfehen,‘dachte ich. Zuletzt
überkammich ein Gefühl, über das ich mich selbst wunderte.
Warum fürchte ich einen so unbedeutendenKnaben? Ach
was, ich werde ihn einfach verschlingenund nachherauslachen.
Zuletzt wurde ich ganz wütenb.Niemand wagt zu sagen, daß
man Agrafena Alexandrowna mit schlechtenAbsichtenkommen
darf. Ich habe meinen Alten, an den ich auf ewiggebunden
und verkauft hin. Der Teufel hat uns zusammengegeben,sonst
niemand. Als ich aber dich fah, beschloßich, dich zu verschlin-
gen. Du siehst,was für ein wildes Tier ich bin, die du beine
Schwester genannt haft. Und jetzt ist mein Verführer gekom-
men, der mich entehrt hat; jetzt sitzeich hier und erwarte von
ihm eine Nachricht. Weißt du, was er für mich bebeutet'i
Vor fünf Jahren brachtemich Kusima her. So lebte ich hier
und verstecktemich vor allen Leuten, daß sie mich nicht sähen
und nichts von mir hörten. Ein unbedeutendes,kleines,dummes,
Ding war ich! Da saß ich und weinte unb schlief des Nachts
nicht und dachte: ,Wo mag jetzt mein Verführer sein? Er
lacht vielleicht mit einer anderen über dich! Könnte ich ihn
nur einmalnochfehen,ihm nur einmalnochbegegnen!Dann
würde ich es ihm heimzahlettl«In der Nacht schluchzteich in
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meineKiffen hineinunb dachteunablässig daran unb erfüllte
meinHerz mit verzweifelter Wut: ,Jch werde es ihm heim»-
;ahlen!‘ So schrie ich in die Nacht hinein. Wenn ich mir
dann vorstellte, daß ich ihm nichts würde antun können,daß er
vielleichtübermich lachte oder mich überhaupt ganz vergessen
hätte, so warf ich mich aus bem Bette auf ben Fußboden und
wälzte mich in ohnmächtigerWut und ohnmächtigenTränen.
Am nächstenMorgen stand ich auf wie ein wildes Tier. Ich
wurde unbarmherzigund gleichgültiggegenalles.Mein Körper
nahm zu und wurde schön. Aber glaubst du, daß ich auch an
Verstand zunahm? Haha! KeinMensch auf ber ganzenWelt
weiß oder sieht etwas von mir! Wenn die nächtlicheDunkel-
heit wieder anbricht, liege ich wie das kleine, dummeMädchen
vor fünf Jahren auf meinemBett und knirschemit denZähnen
unb weinebie ganze Nacht. ‚Ziehwerde ihn fehen!‘denke ich
dann wieber.Du wirst mich jetztverstehen,wenn ich dir fage,
daß mir der Atem verfagte, als id) vor einemMonat einen
Brief von ihm erhielt mit der Nachricht, er komme,sei Witwer
und wollemichwieberfehen.Also er kommt und pfeift unb
ruft mid),unb ich kriechewieder wie ein geschlagenesHündchen
zu ihm hin, das fid)fchulbigfühlt!So denkeich und trauemir
selbst nicht. ,Vin ich gemein oder bin ich es nicht? werde ich
zu ihm laufenoberwerbeid) es nid)t?‘ Eine Wut packtmich
auf michselbst, die mich den ganzen Monat nicht verließ,
schlimmernochals vor siinf Jahren. Die volle Wahrheit habe
ichdir gefagt,Aljoscha.Mit Dimitri habeich gespielt,um nicht
an jenen zu denken. Schweig, Nakitkal Du hast nicht über
mich zu urteilen. Dir habe ich es nicht erzählt. Als ihr kamt,
lag ich hier, erwarteteund wurdemir fchlüffigübermeinSchick-
fal, unb niemalswerbetihr erfahren,was in meinemHerzen
vorging.Sage deinemFräulein, daß siemir wegenvorgestern
nicht bösesein foII! Kein Mensch auf der ganzenWelt weiß,
was jetzt in mir vorgeht; wer soll es auchwiffeul Vielleicht
nehmeich ein Messer mit. Wer kann es wiffen!“

Als Gruschenkagesprochenhatte, konnte sie nicht mehr an
sichhalten. Sie bedeckteihr Gesicht mit beidenHänden, warf
sichauf das Sofa und weinte wie ein kleines Kinb. Aljofcha
stand auf und ging zu Nakitin.
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,,Mischa,« sagteer, »sei nicht böse. Sie hat dichgekränkt,
aber fei nicht böse. Hast du gehört,was fie fagte?Man darf
von der Seele eines Menschen nicht zu viel verlangen; man
muß barmherzig fein.“

Aljoscha kamendieseWorte ganz von selbstüber dieSippen.
Er mußte feinemHerzen Suftmachenunb wanbtefid)beshalb
an Sialitin. Dieser hatte aber nur ein spöttischesLächeln für
ihn, unb Aljoscha verstummte.

»Du bist heutemit deinemStaretz geladenunb schießtihn
jetztauf michab, GottesknechtAlerei!« sagteRakitin, und der
Haß verzerrte seine Züge.

,,Spotte nicht, Rakitin, lachenicht so und sprich nicht vom
Verstorbenen! Er stand über allen Menschen auf ber Weltl«
rief Aljoschamit unsichererStimme. »Ich habenicht als Rich-
ter zu dir gesprochen,sondernals der erste,der gerichtetwerden
muß. Ich kam hierher,um ins Verderben zu gehen,unb fagte
mir: ‚Slieinetwegen,mir soll es rechtfeinl‘So kleinmütig war
ich. Sie aber hat nach fünf Sebensjahren,nur weil jemanb
zu ihr kam und ihr ein offenes, ehrliches Wort sagte, alles
verziehen, alles vergessenund weint! Jhr Beleidiger kehrt
zurückunb ruft fie, unb fie verzeiht ihm, eilt freudig zu ihm
unb wirb das Messer nicht mitnehmen. Jch bin nicht so. Ob
du so bist, Mischa, weiß ich nicht; ich bin nicht so. Ich habe
soebeneine Lehre von ihr erhalten. Sie ist in ihrer Liebe
größer als wir. Hast du schonfrüher von ihr gehört,was sie
soebengesagthat? Du hast es nicht gehört. Denn wenn du es
gehörthättest,so hättest du schonlängst alles verstanden. Auch
die andere Beleidigte würde ihr vergeben. Und sie wird ihr
vergeben,sobald sie es erfährt;unb fie wirbes erfahren.Jhre
Seele ist nochnicht zur Ruhe gekommen.Man muß sie scho-
nen. Jn ihrer Seele könnte ein Schatz ruhen.”

Aljoscha verstummteatemlos.Trotz feinesArgers sah ihn
Rakitin verwundert an. Nie hätte er von Aljoscha solche
Worte erwartet.

»Du entpuppstdich ja als gewaltigerAdvokat. Hast dich
wohl in sie verliebt?Agrafena Alexandrowna, unser Faster
bat fid) hoffnungslosin bid) verliebt. Du hast ihn über-
wunben!“rief er mit boshaftemSachen.
104



GruschenkaerhobdenKopf von benKiffenunb fah Aljoscha
mit einemdankbarenLächeln an.

»Laß ihn, Aljoscha, du hast dichan den Unrechtengewandt.
Michael Ossipowitsch,«sagte sie zu Siatitin, »ich wollte dich
um Verzeihung bitten, daß ich dichgekränkthabe; dochjetzttue
ich es nicht mehr. Komm zu mir, Aljoscha, und setzedich neben
mich,“rief fie biefemzu. »Setze dich her unb fagemir,“ -
sie ergriff feineHand und sah ihm lächelnd ins Gesicht
„liebe id) ihn obernid)t?Meinen Beleidiger, meine id). Be-
vor ihr kamt, lag ich hier im Dunkeln und fragte mein Herz:
Liebe ich ihn oder nicht?Entscheide,Aljoscha, jetzt ist es Zeit-
Wie du bestimmst,wird es geschehen.Soll ich ihm vergeben
oder nicht?”

»Du hast ihm schonvergeben,“antworteteAljoschalächelnd.
»Ja, ich habe ihm sogleich vergeben,“entgegneteGru-

schenkanachdenklich. »Was für ein gemeines Herz! Ich
trinke auf meingemeinesHerz!« Damit ergriff sie ein Glas,
leerte es bis auf den Grund und schleudertees dann auf den
Sieben. Die Scherben klirrten. Ein grausames Lächeln ent-
stellte ihre Züge.

»Vielleicht habe ich ihm dochnochnicht vergeben!“sprach
sie drohend wie zu sich selbst, unb ihre Blicke haftetenam
Boden. »Vielleicht fängt mein Herz erst an zu verzeihen.
Ich kämpfe noch mit meinem Herzen. Die Tränen meines
fünfjährigen Leidens sindmir lieb geworden.Vielleicht liebe ich
nur mein Leid, meine Kränkung und ihn nicht«

»Ich möchte jetzt nicht in seiner Haut stecken,«meinte
Sialitin.

»Das wirst du nie, Rakitka. Die Stiefel wirst du mir
pnhen,Siatitfa; dazu kann ich dich gebrauchen.Aber eine wie
mich wirst du niemals bekommen,vielleicht auch er nicht.«

»Warum hast du dich denn so fein gemacht?“stichelte
schadenfrohSialitin.

«Wirf mir das nicht vor, Rakitkaz du weißt, wie es um
mein Herz bestellt ist. Wenn ich will, zerreiße ich ihn noch
in dieserMinute!« rief sie laut. »Es ist dir unbekannt, wozu
dieser Aufzug dienensoll, Rakitkal Vielleicht geheich zu ihm
nnd sage ihm: »Hastdu mich schonso gesehenoder nidjt?‘ Er
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bat mich ja als siebzehnjähriges,abgemagertesDing verlassen.
Da werde ichmichzu ihm setzenund seineSinne entflammen.
--,Siehstdu, wie ich jetztbin?‘werbeid) ihm fagen;‚weitergibt
es nid)ts,meinwerterHerr, kannst dir die Lippen wifchen.‘
Dazu kann der Aufputz mir vielleicht dienen, Rakitka,« schloß
Gruschenkamit bösemSachen.„Sch bin ein böses, schlechtes
Geschöpf, Aljoscha. Wenn ich will, zerreiße ich meinen Putz
in Fetzen, vernichte ich meine Schönheit, verbrenne mir das
Gesicht und zerschneidees mit dem Messer und gehebetteln.
Wenn ich will, gehe ich jetzt irgendwohin unb schickemorgen
Kusima alles zurück,was er mir geschenkthat, und gehe hin,
als Tagelöhnerin mein Lebenzu verbringen.Du meinst, ich bin
dazu nicht imstande,Rakitkai Ich tue es, tue es sofort, reiz
michnicht. Aber ihn jage ich fort! Er soll mich nicht zu sehen
bekommen.«

Bei den letztenWorten geriet sie außer sich.Wieder verlor
sie alle Gewalt über fid). Sie schlugdie Hände vor das Ge-
sicht,wars sichauf bie Kiffen, und ein wildes Schluchzen er-
schütterteihren Körper. Makitin erhob sich.

»Es ist schonspät,« fagteer. »Man wird uns nicht mehr
ins Kloster einlassen.«

Gruschenkasprang sogleichauf.
»Willst du mich schonverlassen, Aljoscha?« fragte sie be-

stürzt und traurig. »Was hast du aus mir gemacht?Alles
hast du in mir wachgerufenzmein Herz hast du mir zerrissen
-—und jetzt wieder dieseNacht, in der id)alleinbleibenmufä!"

»Er kann dochnicht die Nacht über bei dir bleiben!Doch
wenn du es willst, meinetwegen!Sch gehedann allein fort!”
machteMakitin wieder seine häßlicheBemerkung.

»Schweig, böserMenschl« schrieGruschenkawütend. »Du
hast für mich niemals solcheWorte gehabt, wie Aljoscha heute
zu mir gesprochenhat!”

»Was hat er dir eigentlichgefagt?"fragteSiafitingereizt.
»Ich kann dir nichts wiedergeben,was er mir gesagthat,

aber meinHerz hat es empfunden. Er hat es mir voll und
ganz umgewandt. Als erster unb einziger hat er Mitleid mit
mir gehabt.Warum bist du nicht eher als mein Schutzengel
zu mir gekommen!«Sie kniete vor ihm nieder. »Mein ganzes
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Leben lang habe ich auf solch einen Menschen gewartet, wie
du bist, der mir alles verzeihenwerde. Und ich habe auch ge-
glaubt, daß mir Schlechten jemand Liebe entgegenbringen
werde, nicht nur um den Preis meiner Schande.«

»Was habe ich denn getan?“fragte Aljoscha mit freund-
lichemLächeln,beugtesichzu ihr nieder und erfaßte ihre beiden
Hände. „mut ein Zwiebelchenhabe ich dir gegeben,ein kleines
Zwiebelchen, nichts mehr!“

Bei diesenWorten rollten ihm selbstdie Tränen über die
Backen.

In diesemAugenblickhörteman auf demFlur ein Geräusch.
Jemand trat ins Vorzimmer. Erschrockensprang Gruschenka
auf. Fenja riß die Tür aus und stürzte erregt ins Zimmer.

»Herrin, der Bote ist angekommen!«rief sie mit froher
Stimme. »Ein Wagen aus Mokroje ist eingetroffen, Timofei
ist mit einer Troika da; die Pferde werdensofort ausgewechselt.
Ein Brief, ein Brief! hier ist der Brief!«

Sie hielt den Brief in der Hand und schwenkteihn die
ganzeZeit in der Luft. Gruschenkariß ihr den Brief aus der
Hand und trat zum Licht. Nur einige wenige Zeilen waren
ans dem Zettelchengeschrieben.In einem Augenblick hatte sie
die Worte gelesen.

»Er ruft mid)!“ sagte sie. Ihr Gesicht erblaßte und ver-
zerrte sich zu einem schmerzlichenLächeln. »Er pfeift! Kriech
her, Hündchen!«

Aber nur einen Augenblick währte dieseUnentschlossenheit.
Dann stieg ihr das Blut wieder ins Gesicht, und in ihre
Augen trat ein eigentümlichesFlackern.

»Ich gehe!“rief sie. »Meine fünf Jahres Lebt wohl!
Leb wohl, Aljoscha, mein Schicksal ist entschieden.Fort mit
euch,daß ich euchnicht mehr sehe! Gruschenka beginnt ihren
neuen Flug ins Leben. Rakitka, gedenkeauch du meiner im
Guten. Vielleicht gehe ich in den Todt«

Damit verließ sie die beidenund lies in ihr Schlafzimmer.
»Jetzt hat siekeineZeit mehr für uns,« brummteNakitin.

»Komm, sonstfängt diesesWeibergeheul womöglichvon neuem
an. Dieses Gewimmer ist mir schonzum Ekel geworden-«
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Aljoscha ließ sichwillenlos hinausziehen. Auf dem Hofe
stand ein Wagen. Man spannte die Pferde aus, machtesich
geschäftigam Wagen zu tun, eine Laterne wurde hin und her
getragen. Durch das offene Hoftor wurden geradedie frischen
drei Pferde hereingeführt. Kaum waren Aljofcha und Nakitin
aus die Treppe hinausgetreten, als sich Gruschenkas Schlaf-
zimmerfenster öffnet nnd sie mit lauter Stimme Aljoscha
nachrief:

,,Aljoscha, grüße deinen Bruder Mitja und bitte ihn, daß
er meiner nicht im bösengedenke.Tue es mit diesenWorten:
»Ein Schuft hat Gruschenkabekommenund nicht du, der Beste
von allen!«Sag ihm weiter, daßGruschenkaihn ein Stündchen
lang geliebthat, im ganzenvielleichtein ganzesStündchen lang,
und daß er sich dieses Sttindchens für sein ganzes Leben er-
innern soll, so habeGruschenkagesagt:,für mein ganzesLeben.««

Ihre Stimme ersticktein Schluchzen. Das Fenster wurde
zugeschlagen.

»Gut,« brummte Makitin und lachtedann laut auf. »Dei-
nem Bruder hat sie den Todesstoß versetztund befiehlt ihm
jetzt noch, für sein ganzes Leben daran zu denken. Jst das
ein Weibl«

Aljoscha antwortete ihm nicht. Er tat, als habe er die
Worte gar nicht gehört. Eilend ging er neben Rakitin her,
wie wenn er sichnicht aufhalten dürfe. Er versank in tiefes
Nachdenkenund schritt vollkommenmechanischdahin. Rakitin
empfandetwas wie einenwirklichen Schmerz in seinemHerzen,
als sei an eine frische Wunde die Hand gelegt worden. Er
hatte von der Begegnung mit Gruschenkaetwas ganz anderes
erwartet. Ietzt hatte sich etwas völlig Unerwartetes abge-
{hielt.Das hatte er nicht gewünscht!

»Ihr Offizier ist ein Pole,« sagte er, weil er nicht mehr
an sich halten konnte; »und jetzt ist er nicht einmal mehr
Offizier, sondern ein einfacher Zollbeamter, der in Sibirien
irgendwo an der chinesischenGrenze Dienst getan hat. Ein
jämmerliches,kränkliches Kerlchen soll es sein. Er hat seine
Stelle eingebüßt,erzählt man. Jetzt hat er gehört, daß Gru-
schenkaein Kapital besitzt;da ist er denn wieder gekommen.
Das ist das ganzeWunder.«
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Aljoscha hörte anscheinendnochnicht auf ihn. Rakitin fuhr
jedochfort:

»Hast du eine Sünderin bekehrt?« fragte er mit boshaf-
tem Lachen. ,,Eine Verirrte wieder auf den rechtenWeg ge-
fiihrt? Die sieben Teufel vielleicht ausgetrieben? Damit
hätten sich ja eure erwarteten Wunder erfüllt.«

»Höre auf, Rakitin,« unterbrach ihn Aljoscha unwillig.
»Du verachtest mich wohl wegen der fünfundzwanzig

Rubeli Habe ich doch sozusagenmeinen Freund verkauft.
Aber du bist nicht Christus und ich nicht Indas.«

»Daran hätte ich gar nicht mehr gedacht,Rakitin,« er.-
widerte Aljoscha, »wenn du mich nicht wieder darauf gebracht
hättest.«

Ietzt geriet Rakitin in Wut.
»Hole euchalle einzeln der Teufel!« brüllte er. »Warum

habe ich mich eigentlichmit dir abgegeben?Am liebstenmöchte
ich dich von Stund an nicht mehr kennen. Geh allein ins
Kloster, dorthin gehörst dul«

Mit diesenWorten drehte er sichauf den Hackenum, bog
in eine Seitenstraße und ließ Aljoscha in der Dunkelheit allein
stehen. Dieser ging zur Stadt hinaus und schritt über das
Feld dem Kloster zu.

Die Hochzeit zu Kana in Galiläa

ach der Klosterregel war es schonsehr spät, als Al-
joschabei der Einsiedelei anlangte. Doch ließ ihn
der Pförtner auf einem besonderenWege ein. Es
hatte bereits neun Uhr geschlagen,die Stunde der

Ruhe und Erholung nach einem für alle aufregenden Tage.
Leise öffnete Aljoscha die Tür und trat in die Zelle des Sta-
tes,wo jetztsein Sarg stand. Außer Pater Paissi, der einsam
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am Sarge die Evangelien tar—',und dem jungen Novizen
Porfiri, der müde von der gestrigen nächtlichenUnterredung
und von den heutigen Aufregungen in dem anderen Zimmer
auf dem Fußboden in festem jugendlichenSchlafe lag, war
niemand in der Zelle. Pater Paissi hatte wohl gehört, daß
Aljoscha eingetretenwar, dochblickte er nicht einmal auf.

Aljoscha ging rechts von der Tür in die Ecke, kniete nieder
nnd fing an zu beten. Sein Herz war übervoll. Aber es
waren nur trübe, unklare Empfindungen in ihm, von denen
keine sichzur Klarheit durchrang, sondern die eine verdrängte
sofort die andere wie in gleichmäßigemKreislauf. Stille war
es in ihm geworden,und er wunderte sichnicht einmal Darüber.

Wieder sah er den Sarg vor sichund in ihm den Toten,
der ihm so lieb war. Doch er empfand nicht mehr wie am
Morgen das bittere,quälende Leid. Gleich beim Eintreten
fiel er vor dem Sarge wie vor einem Heiligtum aus die
Knie. Aber Freude erfüllte sein Herz und seine Gedanken.

Das eine Fenster der Zelle stand offen; eine frische, kalte
Luft war im Zimmer. »Der Geruch muß nochstärker geworden
sein, wenn man das Fenster geöffnet hat,« dachte Aljoscha.
Doch dieserGedanke an den Verwesungsgeruch, der ihm noch
vor kurzemso schrecklichund entbehrendschien,erwecktein ihm
keine Trauer und keinen Unwillen mehr.

Leise begann er zu beten. Aber bald merkte er, daß er
nur mechanischbetete. Teilchen von Gedanken tauchten in
seiner Seele auf, erglühten gleich Sternchen, erloschendann
wieder und machten anderen Platz. Doch erhob sich in ihm
etwas Bestimmtes, Tröstendes,und er wurde sich dessenimmer
mehr bewußt. Von Zeit zu Zeit begann er wiederentschlossen
sichzumGebet zu sammeln: er wollte dankenund lieben. Aber
kaum hatte er die ersten Worte gesprochen,so gingen seine
Gedankenschonauf etwas anderes iiber. Er verfiel ins Nach-
denken,vergaß das Gebet und konnte sichauch keine Rechen-
schaft geben,was dazwischengekommenwar. Sein Ohr horchte
auf das, was Pater Paissi vorlas. Aber den Müden über-
mannte allmählich der Schlaf.

»Und am dritten Tage war eine Hochzeit zu Kana in
Galiläa,« las Pater Paissi, »und die Mutter Iesu war da.
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Jesus aber und seine Iünger waren auch auf die Hochzeit
geladen.«

»Hochzeit? Was ist eine Hochzeitt« ging es wie ferner
Glockenklang durch Aljoschas Gedanken. »Auch sie ist voll
Glück ans ein Fest gefahren. mein, sie nahm nicht das Messer-
Das war nur ein Wort der Verzweiflung Solche Worte muß
man verzeihen. Sie erleichtern das Herz; Ohne sie würde
es den Menschen zu schwersein, ihr Leid zu tragen. Rakitin
bog in eine.Seitengasse ein. Er wird nochjetzt an die Krän-
kungendenken.Immer wird ihn seinWeg in eineSeitengasse
führen. Aber der Weg ist dochbreit, geradeund hell, und am
Ende des Weges leuchtet die Sonne. Wie? Was liest er?"

»Und da es an Wein gebricht,spricht die Mutter Iesu zu
ihm: Sie haben keinen Wein,« hörte Aljoscha Pater Paissi
lesen.

»Ich habe etwas überhört und wollte es dochnicht; diese
Stelle ist mir so lieb. Die Hochzeitzu Kana, das ersteWunder,
dieses herrlicheWunder! Nicht das Leid, nein, die Freude der
Menschen suchteIefus auf, als er sein erstesWunder tat; zur
Freude verhalf er ihnen. ,Wer die Menschen liebt, der liebt
auchihre Freude.«Das hat der Verstorbene immer wiederholt.
Diesen Ausspruch habe ich am häusigsten von ihm gehört.
Ohne Freude kann man nicht leben, sagt Mitja. Alles was
wahrhaft und gut ist, das ist voll Verzeihung und Vergebung.
Das hat er auchwieder gefagt.”

»Iesus spricht zu ihr: Weib, was habe ich mit dir zu
schaffen? Meine Stunde ist noch nicht gekommen. Seine
Mutter aber spricht zu den Dienern: Was er euch sagt,
das tut.«

»Das tut. Freude bedeutetdas für die armen Menschen.
Selbstverständlich waren sie arm, wenn es ihnen sogar zur
Hochzeit an Wein gebrach. Die Geschichtsschreibermelden ja,
daß am See Genezareth und in allen Orten jener Gegenden
die ärmste Bevölkerung gelebt hat, die man sich nur denken
kann. Und das Herz noch eines anderen großen Menschen,
das Herz seiner Mutter, mußte, daß er nicht nur seines wich-
tigen Zweckes wegen auf die Welt gekommenwar, sondern
daß er auchan der Freude, der einfachen,von Herzen kommen-
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den Freude der geringen,aber treuherzigenMenschen Anteil
nahm,bie ihn freundlich zu ihrer Hochzeit eingeladen hatten.
,Meine Stunde ist noch nicht gekommen«,sagte er mit stillem
Lächeln — ganz gewiß hat er bei diesenWorten gelächelt. Er
ist doch nicht deshalb Mensch geworden, um auf den Hoch-
zeiten Armer den Wein zu vermehren. Aber er ist zu ihrer
Hochzeit gegangenund hat es auf ihre Bitte getan. Ach so,
er liest wieder:«

»Und Jesus sprichtzu ihnen: Füllet die Krügesmit Wasser.
Und sie füllten sie bis zum Rande. Und er spricht zu ihnen:
Schöpfet und bringet es demSpeisemeister, und siebrachtenes.
Als aber der Speisemeister den Wein kostete,der Wasser ge-
wesen war, und wußte nicht, von wannen er kam — die
Diener aber wußten es, die das Wasser geschöpfthatten —-
rust der Speisemeister den Bräutigam und spricht zu ihm:
Jedermann gibt zum erstenguten Wein, und wenn sie trunken
sind, alsdann den schlechteren;du aber hast den guten Wein
bis zuletztbehalten,“las Pater Paissi.

»Doch was ist Das? Warum weitet sich das Zimmer?
Ach ja, es ist Hochzeit, da sind die Gäste, dort sitztdas junge
Paar und zu beidenSeiten die fröhlichen Gäste. Wo ist der
Speisemeister? Wer ist das? Wieder wird das Zimmer
weiter.Wer erhebt sich dort am großen Tisch? Auch er ist
hier? Er liegt ja im Sarge. Aber er ist hier, er ist hier. Er
steht auf, er hat mich gesehenund kommt hierher."

Zu ihm kam der hagere, kleine Alte mit den feinen Nun-
zeln im Gesicht, froh und verklärt lächelnd. Der Sarg ist
nicht mehr da; und er trägt dasselbeGewand, in dem er noch
gesternunter ihnen gesessenhat, als die Gäste zu ihm gekom-
men waren. Das Antlitz ist froh, und die Augen glänzen.

»Wie ist das möglich?Er ist also auchauf demFeste, auch
zur Hochzeit zu Kana in Galiläa geladen?«

»Ja, mein lieber Sohn, auch ich bin eingeladen und be-
rufen,-«ertönte hinter ihm eine leise Stimme. »Warum hast
du dich hierher zurückgezogen,daß man dich nicht sehenkanni
Komme auch zu uns.«

Das ist feine Stimme, die Stimme des Staretz Sossima.
Wie soll sie es auch nicht sein, da er dochspricht? Der Staren
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reichteAljoscha die Hand, und diesererhob sichvon den Knien.
' »Freuen wir uns,« fuhr der hagere kleine Greis fort;
,,trinken wir neuen Wein, den Wein neuer, großer Freude!
Siehst du, wieviel Gäste hier sind? Hier ist der Bräutigam
und hier die Braut; hier ist der Speisemeister, der den neuen
Wein kostete! Warum wunderst du dich über mid)? Ich
habe ein Zwiebelchen gegeben,und jetzt bin ich hier. Viele
haben nur ein Zwiebelchengegeben,ein kleines, einziges. Wie
steht es mit dir, du mein stiller, bescheidenerJunget Hast
du heute verstanden,das Zwiebelcheneiner armenHungernden
zu geben?Geh an dein Werk, mein Lieber! Siehst du unsere
Sonne, siehstdu ihn?"

»Ich fürchtemich,wagenicht hinzusehen,«flüsterteAljoscha
»Fürchte ihn nicht. Schrecklichist er uns in seiner Größe,

furchtbarin feinerMacht, aber unendlich barmherzig ist er
uns in seiner Liebe. Er freut sichmit uns; er hat Wasser in
Wein verwandelt, damit die Freude der Gäste nicht aufhöre.
Neue Gäste erwartet er, und beständiglädt er neue ein, und
so geht es bis in alle Ewigkeit. Neuen Wein trägt man auch
uns auf. Siehst du, wie man die Gefäße bringt?”

Es war Aljoscha, als brenneetwas in seinemHerzen nnd
erfülle es mit unsäglichemSchmerz. Tränen der Begeisterung
lösten sichaus seiner Seele. Er breiteteseineArme aus, schrie
auf und erwachte.

Wieder sah er den Sarg, das geöffneteFenster und hörte
das leise, wundervolle, gleichmäßige Lesen der Evangelien.
Doch verstander nicht mehr, was gelesenwurde. Sonderbarl
er war auf denKnien eingeschlafen,und auf denFüßen stehend,
erwachteer und trat, als reiße es ihn von der Stelle, mit drei
festen, schnellenSchritten an den Sarg heran. Er berührte
sogar die Schulter Pater Paissis; dochmerkte er es nicht ein-
mal. Dieser hob seinenBlick vom Buche und richtete ihn auf
Aljoscha. Aber er ließ ihn sofort wieder sinken; denn er ge-«
wahrte, daß mit demJüngling etwas anderesvorging.

Wohl eine halbe Minute sah Aljoscha wieder auf den
Sarg, auf den zugedeckten,unbeweglichim Sarge ausgestreck-
ten Leichnam mit dem Heiligenbild auf der Brust und der
Kapuze mit dem achtarmigenKreuze aus demKopfe. Soeben
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hatteersseine«Stimme-gehört, und sie klang in seinen Ohren
noch fort. Er horchtehin, ob er nicht einen Laut vernehme.
Dann wandte er sichplötzlichum und verließ die Zelle.

Er blieb nicht aufder Treppe stehen,sondern eilte hin-
unter auf den Rasen. Seine von Jubel erfüllte Seele dür-
stetenachFreiheit, nachRaum und Weite. Über ihm wölbte
sich weit, breit unb unabfehbardie Himmelskuppel, übersät
mit flimmernden Sternen. Über sie hinweg zog sichundeut-
lich, hochabhebend,der Nebelstreifen der Milchstraße. Eine
kühle, fast unbeweglich stille Nacht umfing die Erde. Die
weißen Türme und goldenen Kuppeln der Hauptkirche hoben
sich mattleuchtendvom dunkelblauen Nachthimmel ab. Die
schönenHerbstblumen im Garten der Einsiedelei schliefennoch
demMorgen entgegen.Es war, als fließe die irdischeStille
mit der Stille des Himmels zusammenund berühre sich das
Geheimnis der Erde mit dem der Gestirne. Aljoscha stand
und blickte in die Höhe. Plötzlich, wie von einem wuchtigen
Schlage getroffen,stürzte er zur Erde nieder.
Er wußte nicht, weshalb er sie umarmte; wollte nicht nach-

denken,warum es ihn so unwiderstehlichdrängte, sie zu küssen-
Weinend, schluchzendküßte er sie und benetztesie mit seinen
Tränen und schwurbegeistert,sie zu liebenbis in alle Ewigkeit.
»Benetze die Erde mit deinen Freudentränen und liebe diese
deine Tränen!« hallte es in seiner Seele wider. Warum
weinte er? Jn seiner Begeisterung vergoß er Tränen sogar
über die Sterne, die aus dem unendlichen Raume auf ihn
herniederblickten,und schämte sich seiner Begeisterung nicht.

Ihm war, als träfen von all diesen zahllosen Welten
Gottes unsichtbareFäden in ihm zusammen,und feineganze
Seele erschauertein der Berührung mit anderenWelten. Er
wollte allen alles vergebenund sie um Verzeihung bitten nicht
für sich,sondern für alle, alles und jedes! »Für mich werden
anderebitten,"klang es in seiner Seele. "Mit jedemAugen-
blick wurde es ihm immer deutlicher, daß etwas Festes, Uner-
schütterlicheswie dieses Himmelsgewölbe in feineSeele ein-
arg, wie ein Gedanke sich seines Verstandes bemächtigtefür
sein ganzes Leben. Als schwächerJüngling war er zur Erde
niedergefallen;als ein fürs ganzeLeben gewappneterKämpfer
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erhob er fid).Dessen war er sich in diesemAugenblick bewußt
geworden.

Niemals hat Aljoscha ihn vergessenkönnen. «Jemand hat
in dieser Stunde meine Seele heimgesucht,«sagteer in festem
Glauben an seine Worte.

Nach drei Tagen trat er aus dem Kloster, gehorsamder
Weisung seines verstorbenenStaretz, der ihm befohlen hatte,
in der-Welt zu leben.





Achter Buch

Mitja

[

Kusima Samssonoff

J imitri Fedorowitsch,demGruschenkavor ihrem Flug
ins neue Leben als letztenGruß zu überbringenbe-

& H fohlen hatte, daß er ewig des Stündchens ihrer
’ Liebe gedenkensolle, war zur selben Zeit, ohne von

ihrem Vorhaben zu ahnen, gleichfalls in großer Unruhe und
Sorge. Jn den beiden letzten Tagen hatte er sich in einem
unbefchreiblichenZustande befunden, so daß es wirklich zu der
Gehirnerkrankung hätte kommen können, die er in manchen
Augenblicken fürchtete.

Am Tage vorher hatte Aljoscha ihn vergeblichgesucht,und
auchJwan hatte ihn vergeblichim Gasthauseerwartet.Mitjas
Hauswirte verheimlichten auf seinen Befehl alles, was sich
auf ihn bezog. Er trieb sich in diese beiden Tagen überall
umher und kämpfte mit seinem Schicksal, wie er sich später
ausdrückte. Jn einer dringenden Angelegenheit verließ er die
Stadt, obgleich es ihm schrecklichwar, Gruschenka auch nur
einen Augenblick ohne Aufsicht zu lassen-

Wenn es auchwahr ist, daßGruschenkaihn ein Stündchen
lang aufrichtig geliebt hatte, sohattesieihn dochzugleich wahr-
haft grausam unb schonungslos gequält. Die größte Qual
für ihn aber war, daß er nicht dahinterkommenkonnte, was
sie im Sinne hatte. »Sie mit Gewalt oder im Guten zu etwas
zu bewegen,war gleichfalls unmöglich.Sie wäre ihm niemals
zu Willen gewesen,hätte sich im Gegenteil vielleicht mit ihm
überworfen und sichgänzlich von ihm abgewandt. Er sah nur
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zu gut, daß sie sichselbst in einem Kampfe, in einer seltsamen
Unentschlossenheitbefand, daß sie einen bestimmtenEntschluß
fassen wollte und doch nicht konnte. Darum ahnte er ganz
mit Recht, und fein Herz stand ihm still bei dein Gedanken,
daß Gruschenkain manchenAugenblicken ihn und feineLiebe
geradezu verabscheue.

Warum jedochGruschenka so traurig war, darüber ver-
mochteer nicht mit sich ins klare zu kommen. Er war der
Meinung: es handele sichfür sie nur um die Frage, wen sie
heiraten solle, ihn oder Fedor Pawlowitsch. Mitja war näm-
lich fest überzeugt, daß Fedor Pawlowitsch Gruschenka eine
durchaus gesetzlicheEhe antragen werde, wenn er es nicht
schongetan hatte, und glaubte keine Minute, daß der alte
Sünder im Ernste hoffte, nur mit dreitauseiid Rubeln sich
zu lösen.

Eigentümlich war, daß er auf die bevorstehendeRückkehr
des Offiziers, der in Gruschenkas Leben eine so bedeutungs-
volle Rolle gespielt hatte, dessenKommen sie mit solcherAuf-«-
regung und Furcht entgegensah,überhaupt nichts sgab nnd in
diesen Tagen nicht einmal an ihn dachte-.AuchGruscheuka
hatte in der letzten Zeit kein Wort über ihn geäußert. Er
wußte indes davon. Gruschenka hatte ihm selbst vor einem
Monat von dem Brief erzählt und ihn teilweise mit dem
Jnhalt des Briefes bekannt gemacht. Damals hatte Gru-
schenkain einein Augenblick gereizter Bosheit Mitja diesen
Brief gezeigt. Zu ihrer Verwunderung jedochhatte dieseMit-
teilung auf ihn fast gar keinen Eindruck gemacht. Warum
es nicht der Fall war, läßt sich schwer erklären. Vielleicht
hatte es darin seinenGrund, daß Mitja durchden furchtbaren
Kampf, den er mit seinem Vater um dieses Weib führte,
seelischniedergedrücktwar und sich nichts Schrecklicheresund
für ihn Gefährlicheres, als er bereits vor Augen hatte, vor-
stellen konnte.

An einen Bräutigam, der nach fünfjähriger Abwesenheit
auf einmal wieder zum Vorschein kam, zu glauben, war ihm
einfach unmöglich,und vor allem daran, daß dieser Be-
treffende wirklich bald sich zeigen werde. Außerdem war im
ersten Brief des Offiziers, den Gruschenka s))?itia gezeigt
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hatte, feine Ankunft nur in ganz allgemeinen Ausdrücken
angedeutetgewesen.Mitja erinnerte sichaußerdemin späteren
seiten,daß sichin Grufcheukas Zügen unwillkürlich einestolze
Verachtung über das Schreiben aus Sibirien ausgeprägt
hatte; wenigstensmeinte er, etwas derartiges damals bemerkt
zu haben. Auch hatte ihm Gruschenka von ihren näheren
Beziehungen zu diesem neuen Nebenbuhler nichts mitgeteilt-
So vergaß er denn den Offizier allmählich völlig.

Sein ganzesDenken drehte sichnur um den einen Punkt,
daß es, wie die Sache sich auch wenden sollte, doch unver-
meidlich und zwar sehr bald zu einem entscheidendenZu-
fammenstoß zwischen Fedor Pawlowitsch und ihm kommen
werde. Da von diesemZusammenstoßzweifellos Gruschenkas
Entscheidung abhing, ersehnteer ihn ebensoungeduldig, wie
er ihn fürchtete. So erwartete er denn in unerträglicher
Besorgnis jeden Augenblick Gruschenkas Entschluß und hoffte
immer noch,daß er ganz plötzlich und in höherer Eingebung
erfolgen werde.

Vielleicht würde sie ihm unerwartetfagen: »Nimm mich
hin, ich gehöredir auf ewig!“und alles hätte dann ein Ende.
Er würde sie dann nehmenunb fofort ans andere Ende der
Welt bringen;unb wenn auch nicht bis ans Ende der Welt,
so dochbis ans andere Ende Rußlands. Dort würde er sich
unverzüglich mit ihr trauen lassen und sich ungekannt und
ungenannt ansiedeln,so daß niemand etwas von ihnen wüßte,
weder hier noch dort noch sonstwo. Dann beginnt sofort ein
neues geben.Von diesemanderen, neuen, unbedingt tugend-
haften Leben träumte er fortwährend und wie in Verzückung.
Er sehntesichnachsolcherAuferstehung und nachdiesemneuen
Leben. Der unreine Pfuhl, in den er durch feineneigenen
Willen geraten war, ekelte ihn dermaßen an, daß er wie
viele in solchemFalle mit der Veränderung des Wohnortes
alles zu verändern wähnte.

Aber wenn sie ihm sagte: »Geh fort, ichhabemichsoeben
für Fedor Pawlowitsch entschieden;ihn werde ich heiraten,
von dir will ich nichts wissen!«was dann? Mitja konnte nicht
angeben,was dann fein werde; bis zur letztenStunde konnte
er es nicht. Jrgendwelche bestimmteAbsichten hatte er nicht;

119



an ein Verbrechen dachteer auch nicht. Er ließ sie nur nicht
aus den Augen, spionierte und sorgte sichoder aber bereitete
sich auf den glücklichenAusgang vor. Jeden anderen Ge-
dankenwies er weit von sich.

Jetzt trat für ihn sofort eine neue Sorge hinzu, neben-
sächlichzwar, aber gleichfalls verhängnisvoll.

Wenn sie ihm nämlich sagte: »Ich bin bein,bringemich
fort von hier!“ wie sollte er sie fortbringen? Wo hatte er
das Geld dazu? Gerade in diesen Tagen waren seine Ein-
fünfte,bie in den Abzahlungen Fedor Pawlowitschs bestanden
und die er ununterbrochen während vieler Jahre erhalten
hatte, völlig versiegt. Allerdings hatte GruschenkaGeld; doch
Mitja war in dieser Beziehung mehr als stolz. Aus seinen
eigenenMitteln wollte er sie fortführen und das neue Leben
bestreiten,nicht ihre Mittel dazu benutzen. Er konnte sichgar
nicht vorstellen, daß er fähig fei, von ihr Geld anzunehmen,
und fühlte sich bei dein bloßen Gedanken schon höchstun-
glücklich.

Seine Seelenverfassung kam, ohne daß er sichdessenbe-
wußt wurde, vielleicht her von den heimlich quälenden Ge-
wissensbissenwegen des Geldes, das er Katerina Jwanowna
entwendethatte. ,,Jn den Augen der einen bin ich schonein
Schust, soll ich es auch in den Augen der anderenwerben?“
bachteer.

»Wenn Gruschenka das erfährt, wird sie nichts von
solchemSchuft wissenwollen. Woher aber die Mittel nehmen,
wie sichin den Besitz des nötigen Geldes fehen?Nichts wird
mir gelingen, alles werde ich verlieren und nur deshalb, weil
ich kein Geld habe!“

Um diese Mittel, von denen er vielleicht wußte, wo sie
lagen, nehmen zu können, um das Recht zu haben, sie zu
nehmen, mußte er unbedingt die Dreitausend Katerina
Jwanowna zurückerstatten— »sonst bin ich ein Schust, ein
Taschendieb,und«mein neues Leben will ich nicht als Schuft
beginnen.«»Das waren Mitjas Gefühle, und darum war er
auch entschlossen,wenn es sein müsse,die Welt umzudrehen-,
oder die Dreitausend unter allen Umständen Katerina Iwa-
nowna zurückzugeben,es möge kosten,was es wolle.
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Den endgültigen Entschluß faßte er in den letzten
Stunden, nämlich nach seiner letzten Unterhaltung mit
Aljoscha am Abend auf dem Wege zum Kloster, nachdem
Gruschenka Katerina Jwanowna beleidigt hatte. Mitja hatte
nach Aljoschas Erzählung ohne weiteres eingesehen,daß er
wirklich als Schuft gehandelt habe, und ihm aufgetragen,
Katerina Jwanowna zu sagen, daß er die Bezeichnung an-
nehme,wenn das sie trösten könne.

Als er an diesemAbend sich von dem Bruder getrennt
hatte, da hatte er sich in seiner Verzweiflung gesagt: es sei
besserfür ihn, jemandenzu erschlagen,zu berauben, aber un-
bedingt die schuldigeSumme Katja zurückzuerstatten.

„Sieberwill ich vor dem Toten und Ausgeplünderten als
Mörder und Dieb dastehenund vor allen Menschen — lieber
will ich nach Sibirien geschicktwerden, als Katja das Recht
zugestehen,von mir zu sagen, daß ich sie betrogen, ihr Geld
gestohlen,und daß ich mit ihrem Gelde Gruschenka entführt
und ein neues Leben begonnenhabe! Das könnte ich nicht
ertragen.“

Nachdem er damals Aljoscha verlassen hatte, waren ihm
die seltsamstenGedanken wie ein Sturmwind durch den Kopf
gegangen.So kam es denn, daß er in der unglaublichsten
Weise die Sache angriff. Leuten in solcher Lage scheinenja
die sonderbarstenUnternehmen am meisten Erfolg zu ver-
sprechen. Er entschloßsichnämlich, zum Kaufmann Samsso-
noff, dessenSchützling Gruschenka war, zu gehen und ihm
einen Plan vorzulegen, um sich auf biefeWeise sofort das
nötige Geld zu verschaffen. Den praktischen Wert seines

Viel unangenehmerwar für ihn die Frage: wie der alte
Samssonoff diesen Schritt aufnehmen werde, wenn er ihn
nicht ausschließlichvon der praktischenSeite betrachtensollte.
Mitja kannte den Kaufmann nur dem Ansehen nach, weiter

sichin Mitja schonlange die Überzeugungfestgesetzt,daß dieser
alte Sünder, dessenStunden bereits gezählt waren, nichts
dagegen habenwerbe,wennGruscheiika einen zuverlässigen
Menschen heiraten wolle, ja,‘daß er sogar selbst den Wunsch
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hegei werde, ihr zur Heirat zu verhelfen, wenn sicheine gute
Gelegenheit biete. Vom Hörensagen wußte er freilich oder
entnahm er aus«einigen Worten Gruschenkas, daß der Alte
für seinen Schützling Fedor Pawlowitsch vorgezogen habe.

Diese Hoffnung Mitjas auf eine Hilfe von dieser Seite
und die Absicht, die Braut gewissermaßenaus den Händen
ihres früheren Beschützerszu empfangen,könnte dazu angetan
sein, auf Dimitri Fedorowitfchs Feingefühl ein seltsamesLicht
zu werfen.Aber die Vergangenheit Gruschenkas wurde von
ihm für ganz abgetan angesehen. Er fah mit unendlicheui
Mitleid auf diese Angelegenheit und glaubte in der Glut
seiner Leidenschaft,daß von dem Augenblicke an, wenn Gru-
schenkaihm sage, daß sie ihn liebe und mit ihm gegenwolle,
daß sofort eine andere Gruschenka und er mit ihr zusammen
gleichfalls ein anderer Dimitri Fedorowitsch fein werbe,ohne
Laster und nur mit Tugenden begabt; beide würden sie ein-
ander alles vergebenund ihr Leben ganz von vorne anfangen-

Was aber Kusima Samssonoff anbelangte, so zählte er
ihn zu den verhängnisvollen Menschen in Gruscheukas
früheren Leben. Sie hatte ihm nach seiner Meinung indes
nie geliebt, und überdies —- unb das war die Hauptsache
gehörte er auch schon der Vergangenheit an, so daß er für
ihn gar nicht mehr da zu sein schien. Außerdem konnte ihn
Mitja auch jetzt keineswegs für einen Mann halten: jeder-
mann in der Stadt wußte,daß die Beziehungen dieserRuine
zu Gruschenka durchaus väterlicher Art und durchaus nicht
mehr die früheren waren und zwar schon lange nicht mehr,
fast schonseit einemJahre.

Jedenfalls lief bei Mitjas Berechnungen viel Herzens-
einfalt mit unter; er war einmaltrotz aller seiner Laster ein
gutmütiger Mensch. Jnfolge dieser Herzenseinfalt war er
denn auch unter anderem fest überzeugt,daß der alte Kusima
fest, ba er sichanschickte,in die andere Welt abzugehen,aqu
richtige Reue wegen seiner vergangenenBeziehungen zu Gru-
schenkaempfinde,und daß GruschenkakeinenbesserenGönner,
keinen zuverlässigerenFreund haben könne als gerade diesen
harmlosgeworbenenGreis.

Am Tage nach seiner Unterhaltung mit Aljoscha auf bein
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Felde — Mitja hatte die ganzeNacht nicht schlafenkönnen
erschiener um zehn Uhr morgens in Samssonoffs Hause und
ließ sichbei ihm anmelden. Es war ein altes, düsteres,sehr
großes, zweistöckigesHaus mit einem Anbau und Neben-
gebäudeu auf dem Hof. Jm unteren Stockwerk lebten die
beiden verheirateten Söhne Samssonoffs mit ihren Familien,
eine alte Schwester von ihm und eine unverheiratete Tochter.
Im Anbau des Hauses waren zwei von seinen Kommis unter-
gebracht, von denen einer Haupt einer zahlreichen Familie
war. Alle diese Familien lebten eingeengt unb eingezwängt
in ihren kleinenWohnungen. Den ganzenoberenStock seines
Hauses indes bewohnte der Alte allein und erlaubte nicht
einmal, daß seine Tochter bei ihm wohnte, die ihn pflegte und
zu bestimmtenStunden und auf die immerwährenden Rufe
ungeachtet ihrer schwachenGesundheit jedesmal von unten
nach oben zu ihm laufen mußte.

Dieses obere Stockwerk bestandaus einer Menge großer
Prunkzimmer, die, wie es in alten Kaufmannshäusern Brauch
war, ausgestattetwaren. Sange,langweiligeReihen plumper,
gestrichenerSessel und Stühle aus rotem Holz standen an
den Wänden; kristallene Kronleuchter hingen in Überzügen
von der Decke herab, alte, steife Spiegel waren zwischenden
Fenstern angebracht.

Alle diese Zimmer waren unbewohnt. Denn der kranke-
Alte hatte sich in ein einziges Zimmerchen zurückgezogen,in
ein abgelegenesSchlafzimmerchen, wo ihm eine alte Magd,
die ihr Haar mit einem Tuch umwickelt trug, und ein Bursche,
der auf der Truhe im Vorzimmer schlief, anfwarteten. Wegen
feiner gefchwollenenFüße konnte der Alte überhaupt nicht
mehr allein gehen und erhob sich daher selten aus seinem
Lehnsessel.Die Alte war ihm beim Aufstehen behilflichund
führte ihn ein- oder zweimal durch das Zimmer. Er war
streng und wortkarg; selbst mit der Alten sprach er kaum.

Als man ihm den Hauptmann, wie er Dimitri Fedoro-
witfch zu nennen pflegte, meldete, befahl er, ihn abzuweisen.
Aber Mitja ging nicht und bat, man möge ihn nochmals
anmelden.

Kusima Kusimitsch erkundigte sich eingehend bei dem
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Burschen nach dem Besucher. »Wie sieht er aus? Jst er
nicht betrunken? Jst er vielleicht aufgebracht?"

Der Bursche antwortete ihm: Der Hauptmann sei
nüchtern;nur wolle er auf keinen Fall fortgehen. Der Alte
befahl wieder, ihn abzuweisen.

Da schriebMitja, der sichauf alles gefaßt gemachthatte
und sichfür den Fall der Abweisung mit Bleistift und Papier
versehenhatte, auf eine Karte: »Ja einer sehr dringlichen
Angelegenheit, die Agrafena Alexandrowna betrifft,“ nnd
schicktesie dem Alten.

Nach einigem Nachdenkenbefahl der Alte dem Burschen,
den Gast in den Saal zu führen. Die Alte aber schickteer
zum jungen Sohn nachunten mit der Weisung, er solle sofort
herauskommen. Dieser jüngere Sohn, ein Mann von fast
siebenFuß Länge, der über eine außergewöhnlicheKraft ver-
fügte, mit glattrasiertem Gesicht und nach deutscherWeise ge-
kleidet — Samssonoff selbsttrug einen russischenLeibrockund
langen Bart — erschiensofort und ohne ein Wort zu reden.
Alle zitterten vor demVater. Dieser hatte den jungen Mann
nicht etwa aus Furcht vor dem Hauptmann rufen lassen, -
er war nichts weniger als furchtsam — sondernum auf jeden
Fall einen Zeugen bei sich zu haben. Jn Begleitung des
Sohnes und des Burschen, die ihn unter den Armen gestützt
hielten, erschien der Alte endlich im Saal. Man sollte
meinen:auch er müssehinreichend starke Neugier empfinden.

Der Saal, in dem Mitja wartete, war ein sehr großes,
dunkles Zimmer, das niederdrückendauf den Besucher wirkte,
mit zwei übereinanderliegenden Fensterreiheii und einer
Galerie. Die Wände waren marmorartig bemalt,unb von
der Decke herunter hingen drei große, kristallene Kronleuchter
in Überzügen.

Mitja saß auf einemkleinen Stuhl neben der Tür und
wartete in nervöserUngeduld. Als der Alte in der gegenüber-
liegendengroßenTür erschien,sprang Mitja sofort vom Stuhl
auf und ging ihm mit seinen festenOffizierschritten entgegen.
Er war gut gekleidet: in zugeknöpftemGehrock, mit einem
schwarzen,englischenHut in der Hand und schwarzenHand-
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fchuhen,fast genau so, wie er am Tage zuvor zur Familien-
versammlung beim Staretz erschienenwar.

Der Alte erwartete ihn stehend,würdevoll und ernst, und
Mitja empfand sofort, daß jener ihn beim Gehen prüfend
musterte. Das Gesicht Kusima Kusimitschs war in der letzten
Zeit ganz aufgedunsenund setzteMitja in leichtes Erstaunen.
Seine untere, ohnehin schon dicke Lippe glich jetzt geradezu
einem hängenden, dicken Fleischklumpen. Würdevoll und
schweigendverneigte er sichvor demGaste und wies ihm einen
Sessel neben dem Divan an. Er selbst aber ließ sich, von
seinemSohn gestütztunb fchwerächzend,Mitja gegenüberauf
demDivan nieder. Als Dimitri die Anstrengungendes Alten
gewahrte, empfand er in seinem Herzen sofort etwas wie
Reue über feineBelästigung des kranken Greises.

,,Womit kann ich Ihnen dienen, mein ber-r?” fragte
endlichder Alte, nachdemer sichgesetzthatte, langsam, deutlich,
ernst, aber in höflichem Tone.

Mitja fuhr zusammenund wollte schonvom Stuhl auf-
springen, besann sich aber und blieb sitzen. Dann fing er
sofort mit lauter Stimme, in überstürzendenWorten, mit
unruhigen Bewegungen und in großer Aufregung zu sprechen
an. Es war, als wenn ein Mensch an der äußerstenGrenze
angelangt ist, unmittelbar vor dem Untergange steht unb noch
einen letztenAusweg sucht; gelingt es ihm nicht, einen solchen
zu finden, so springt er sofort ins Wasser. Alles das er-
kannte der alte Samssonoff auf ben ersten Blick; doch fein
Gesicht blieb unveränderlich und kalt wie das eines Götzen-
bildes. Mitja wußte nicht recht, wie er ihn anreden sollte.

»Der sehr geehrteKusima Kusimitsch«, begann er, »wird
wohl schonoft genugvon meinen Streitigkeiten mit meinem
Vater Fedor Pawlowitsch Karamasoff gehört haben, der mich
des Erbes meiner leiblichen Mutter beraubt hat — spricht
dochdie ganze Stadt davon; denn in dieser Stadt reden alle
von Dingen, die sie nichts angehen. Außerdem hätten Sie
von Gruschenka — verzeihen Sie: von Agrafena Alexan-
drowna —- der von mir hochverehrtenund hochgeachteten
Agrafena Alexandrowna . .
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So begannMitja und gerietfchonnachben erstenWorten
in Verwirrung.

Zunächst ging es folgendermaßenweiter: Mitja habe sich
schonvor drei Monaten mit einem Advokaten aus der Kreis-
hauptstadt beraten, mit dem berühmten Pawel Pawlowitsch
Korneplodoff. »Sie haben diesenNamen wahrscheinlichschon
gehört? Ein kluger Kopf, von fast staatsmännischemVer-
stand. Er kennt Sie und hat Ihrer im besten Sinne Er-
wähnung getan.“

Mitja verlor schonwieder den Faden. Aber das hielt ihn
nicht im mindesten auf. Er überhastete sich und strebte
weiter.

Dieser Korneplodoff habe, nachdemer alle Schriftstücke,
die Mitja ihm verschaffen könne, zur Einsicht verlangt —-
von ben Schriftstückeii sprach Mitja sehr· unbestimmt; er
beeilte sich, offenbar über diesen Punkt hinwegzukommen»
ihm gesagt: wegen des Gutes Tschermaschna,das Mitja
mütterlicherseitszukomme,könneman tatsächlicheinen Prozeß
gegen den alten Sünder anstrengen.

»Es sind noch nicht alle Türen verschlossen!Wer kann
es sonst wissen, wenn nicht die Juristen, wo man durch-
schlüpfenkann!«

Mit einem Wort: man könne noch auf eine Abzahlung
voii sechstausend,vielleicht fogari siebentausendRubeln seitens
Fedor Pawlowitschs hoffen. Denn Tschermaschnasei immer-
hin nicht weniger als fünfuudzwanzigtausendwert.

»Ich meine achtundzwauzig —- was sage ich — dreißig,
dreißigtausend,Kusima Kusimitsch, und denken Sie sich: ich
habe nur siebzehntausendvon ihm ausbezahlt bekommen.
Damals habeich die Sache nur liegen lassen,weil ichmit dem
Gericht nichts zu tun habenwollte. Aber als ich herkam, fiel
ich wie aus den Wolken. Er bereitete eine Gegenklage vor-

Hier verirrte sichMitja von neuemund übersprang dahei-
auch diesen Punkt.

»Mit einem Wort: Ich mache Ihnen den Vorschlag:
übernehmenSie, sehr geehrterHerr Kusima Kusimitsch, alle
meine Ansprücheauf dieses Gut und zahlen Sie mir dafür
nur dreitausendRubel. Sie können dabei in keinem Falle
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etwas verlieren, dessenversichereich Sie bei meiner"Ehre,
sondern statt dreitausend sechs- bis siebentausendgewinnen.
Die Hauptsacheist aber, daß man die Angelegenheit so schnell
wie möglich erledigt, sollte es angehen, heute fchon. Ich
werde Ihnen beim Notar oder wie . . . Mit einein Wort:
Ich bin zu allem bereit. Alle Schriftstücke werde ich Ihnen
aushändigen, soviel wie Sie wissen wollen, unb alles unter-
schreiben. Nur müßten wir dieses Papier sofort heute auf-
setzenund wenn möglich, wenn irgend möglich heute noch
alles erledigen. Sie würden mir die Dreitausend geben.
Denn welcher Kapitalist in unserer Stadt könnte sich mit
Ihnen messen! Sie würden mich retten vor . . . mit einem
Wort: Sie würden meinen Kopf retten, um einer hoch-
herzigen . . . Ich hegedie edelstenGefühle für eine Dame,
die Sie nur zu gut kennen und der Sie Ihren väterlichen
Schutz zuteil werden lassen. Es sind hier, wenn man so sagen
soll, drei zusammengestoßen.Denn das Schicksal ist etwas
Grausames. Da man Sie aber schonseit langem ausschließen
muß, bleiben nur noch zwei Köpfe. Ich drückemich vielleicht
nicht geschicktaus. Der eine Kopf bin ich und der andere ist
das Ungeheuer. So wähle Sie denn. Alles liegt in Ihren
Händen: Drei Schicksale und zwei Lose. Verzeihen Sie, ich
habemich versprochen.Doch Sie verstehenschon. Ich sehean
Ihren ehrwürdigen Augen, daß Sie mich verstandenhaben.
Wenn Sie mich aber nicht verstehenwollen, ist es nochheute
aus mit mir!"

Mitja hielt plötzlich in seiner sinnlosen Rede inne und
erwartete eine Antwort auf seinen dummen Vorschlag. Bei
den letztenWorten hatte er gemerkt, daß alles verloren war,
und vor allem, daß er einen schrecklichenUnsinn zusammen-
gesprochenhatte.

»Sonderba"r! Als ich herkam, schien mir alles so klar
und gut, und jetzt ist alles Unsinn!« ging es ihm durch feinen
hoffnungslosen Kopf.
·Die ganze Zeit, während er sprach, saß der Alte unbe-

weglich da und betrachteteihn mit einem eisigen Ausdruck.
Nachdem er ihn eine Weile auf seine Antwort hatte warten
lassen, sagte er endlich im kühlstenund teilnahmlosestenTone-
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ni(I”„ICFntfchulbigenSie, mit solchenSachen befassenwir uns

Mitja fühlte, daß seine Füße schwachwurden.
»Was soll ich tun?“ murmelteer erblaffenb.»Jetzt bin

ich verloren.«
»Entschuldigen Sie . . .«
Mitja stand noch immer da und starrte vor sich hin.

Plötzlich sah er, wie es im Gesicht des Alten zuckte. Er
schrakzusammen.

»Solche Sachen sagen mir nicht in," fagtelangsam ber
Alte, „mit dem Gericht und den Advokaten, das ist das reine
Unglück! Doch wenn Sie wollen, kann ich Ihnen einen
Menschen nennen, an den Sie sichwendenkönnen.«

»Mein Gott, wer ist das? Sie retten mich!” stotterte
Dimitri Fedorowitsch.

»Es ist kein Hiesiger und befindet sichjetztauchnicht hier.
Er ist Bauer, handelt mit Wald und heißt Ljägawi. Mit
Fedor Pawlowitsch handelt er schonein Iahr lang um den
Wald von Tschermaschna. Sie können sich über den Preis
nicht einigen, wie Sie vielleicht gehörthaben. Ietzt ist er
wieder hergekommenund hält sich beim Popen Iljinski auf,
zwölf Werst von der Station Wolowja im Dorfe Iljinskoje.
Er hat auch an mich in dieser Angelegenheit geschrieben-
will sagen: er hat mich wegen des Waldes um Rat gefragt.
Fedor Pawlowitsch wollte selbsthinfahren. Wenn Sie Fedor
Paivlowitsch zuvorkommen und dem Ljägawi dasselbe vor-
schlagen,so könnte er —«

»Ein großartiger Gedanke!« unterbrach ihn Mitja be-
geistert. »Freilich, ihm muß man die Sache übergebenEr
will den Wald kaufen; man verlangt einen hohen Preis von
ihm; und da gibt man ihm ein Schriftstück mit dem Anrecht
auf den ganzen Besitz in die Händel Hahaha!«

Mitja brach in ein trockenes,kurzes Lachenaus und zwar
so unerwartet, daß Samssonoff zurückzuckte.

»Wie soll ich Ihnen dafür danken, Kusima Kusimitschl«
stieß Mitja hervor.

»Bitte, es ist nicht der Rede wert!“ antworteteSamssoi
noff mit einem Kopfneigen.
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»Sie wissen gar nicht, daß Sie mich gerettet haben;
meine Ahnung hat mich zu Ihnen geführt.Also auf zu diesem
Popen! Ich eile schon. — Auf Ihr Leiden habe ich keine
Rücksicht genommen. Doch ich werde es Ihnen nie vergessen.
Ein Rasse sagt Ihnen das, Kusima Kusimitsch, ein Russe!«

»Sehr wohl!“
Mitja wollte schon nach der Hand des Alten greifen.

Doch ein böser Schein blitzte in dessenAugen auf, daß er
die Hand wieder sinkenlief}.Sosort aber machteer sichwegen
seines Argwohns Vorwürfe.

»Er ist müde,« fuhr es ihm durch den Sinn.
»Für sie, für sie! Kusima Kusimitsch! Sie verstehen

mich; es geschiehtja alles für fie!" rief er laut durch den
ganzen Saal, verbeugtesich,drehte sichhastig auf den Hacken
um und ging mit denselbenraschen,gleichmäßigenSchritten
dem Ausgang zu, ohne sich umzuwenden. Er zitterte vor
(Erregung.

»Alles war schonverloren, da hat mich mein Schutzengel
gerettet.Wenn schon ein solcher Geschäftsmann wie dieser
Greis « welchvornehmes Wesen, welch edle Haltung! —-
mir diesen Ausweg zeigt, so ist dochwenigstens ein Weg ge-
funden. Ich werde sofort hinfahren. Vor Anbruch der Nacht
bin ich wieder zurück,und die Sache ist erledigt. Der Alte
bat sichdochnicht über mich lustig machenwollen?“

Diese Gedanken beschäftigtenMitja, als er feinerWoh-
nung zueilte. Es konnte gar nicht anders fein: entwederwar
der Rat aufrichtig gemeintund mit Sachkenntnis erteilt, oder
der Alte hatte sich wirklich über ihn lustig gemacht!Seiber
war der zweite Gedanke richtig.

Sangenachdemdie Katastrophe yet-eingebrochenwar, ge-
stand der alte Samssonoff selbst lachend,daß er sichtatsächlich
über den ,,.Hauptmann« lustig gemacht hatte. Er war ein
boshaft.-er, kaltherziger ·Mensch, nnd dazu ein grilliger
Menschenfeind. Die erregte Stimmung des ,,.Hauptinanns«,
die dumme Überzeugung dieses Verschwenders, daß er,
Samsonoff, auf einen so unsinnigen Plan hereinfallenkönne,
die Eifersucht wegen Gruschenka, um deretwillen dieser
Herumtreiber zu ihm gekommenwar, um für einen tollen
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Sölöbfinn'bßelbzu erhalten — welchenGedanken mochteder
Alte in dem Augenblick nachhängen, als Mitja vor ihm
standund fühlte, daß feine Füße schwachwurden und er
entsetztrief, daß er verloren sei. Doch den Greis beseeltein
jener Minute eine wilde Wut, und er nahm sichvor, Mitja
einen Possen zu spielen.

Als Mitja hinausgegangenwar, befahl Kusima Kusimitsch
blaß vor Zorn seinem Sohne: er solle Sorge tragen,daß
nicht einmalder Schatten dieses Herumtreibers ihm wieder
vor die Augen komme,nicht einmal auf ben Hof solle man den
Menschen kommenlassen; es sei denn . . . Er beendeteseine
Drohung nicht. Doch den Sohn, der ihn schonoft im Zorn
gesehenhatte, überkam ein Zittern, so hatte er ben Vater nie
gesehen. Noch eine Stunde später bebte der Alte vor Wut.
Gegen Abend wurde er krank unb schicktezum Arzt.

2

Ljågawi

',-,)-Yo machtesichdenn Mitja auf ben Weg. Aber Geld
(€;? besaß er nicht, um die Pferde zu bezahlen. Im
&???) Ganzen verfügte er über zwei Zwanzigkopekenstücke.
\ «Doch lag bei ihm zu Hause noch eine alte silberne
Uhr, die schonlängst aufgehört hatte zu gehen. Er brachtesie
zu einem Uhrmacher, einem Juden, der seinen kleinen Laden
am Markt hatte. Der gab sechsRubel für die Uhr.

,,Soviel? Das hatte ich gar nicht erwartet!”rief Mitja
entzückt,stecktedie sechsNubel ein und eilte nach Hause. Zu
Hause borgte er von seinenHauswirten nochdrei Nubel dazu.
Sie gabensie ihm mit Vergnügen, obwohl es ihr letztesGeld
war — sowaren sie ihm zugetan. Mitja erzählte ihnen sofort
in seiner Aufregung, daß sichsein Schicksal jetzt endlich ent-
scheidenwerde, erzählte ihnen in aller Eile fast seinen ganzen
Plan, den er soebenSamssonoff auseinandergesetzthatte, unb
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all seine-«Hoffnungen, die sich an die Verwirklichung des
Planes knüpften. Auch schonfrüher hatte er seine Hauswirte
in viele von seinenGeheimnisseneingeweiht;sie sahendeshalb
in ihm mehr einen zu ihnen Gehörigen als den Herrn
Seutnant.

Nachdem er so neun Rubel zusammengebrachthatte,
schickteer nach Postpferden, um zur Station Wolowja zu
fahren. Wenn Mitja auch während der ganzen Fahrt bis
zur Station Wolowja vor Freude, daß sichjetzt endlich alles
klären werde und alle Qual ein Ende nehmenwerde, förmlich
berauschtwar, so zitterte er doch bei dem schrecklichenGe-
danken: »Was wird Gruschenka in meiner Abwesenheit tun?
Wenn sie sichgeradeheute entschließt,zum Vater zu gehen?“

Darum hatte er ihr auchnichtmitgeteilt, daß er fortfahren
werde, und den Hauswirten strengstensverboten zu verraten,
wohin er sichbegebenhatte, falls jemand fragen sollte, wohin
er sich begebenhabe.

„Sch muß unbedingt nochheuteabend zurückkehren,«sagte
er immer wieder, »und diesen Ljägawi müßte man eigentlich
mitschleppen,damit man alles sofort erledigen farm.“

So träumte Mitja mit bangembergen.Seiberfolltenfich
biefeTräume nichtnachfeinemWillen verwirklichen. Erstens
verspätete er sich, da er von der Station Wolowja einen
Nebenweg eingeschlagenhatte. Der Nebenweg war aber nicht
zwölf, sondern achtzehnWerst lang. Zweitens traf er den
Jljinskischen Popen nicht zu Hause; dieser war auf ein be-
nachbartesvGut gefahren.Als Mitja mit feinenermatteten
Pferden auf bao Gut nachfuhr und ihn endlich fand, wurde
es schonmacht.

Der Pope, bemÄußeren nachein bescheidenerund liebens-
würdiger Mensch, teilte ihm bereitwilligst mit, daß dieser
Ljägawi sichallerdings zuerst bei ihm aufgehalten habe; doch
jetzt befände er sich in Ssuchoj Posijolok, wo er den Wald
kaufe, beim Holzwärter und werde in beffenHütte über-
nachten. Auf die inständigen Bitten Mitjas, ihn sofort zu
diesemLjägawi zu bringen und ihn dadurch zu retten, wollte
der Pope anfangs nicht eingehen; schließlichaber willigte er
ein, ihn nach Ssuchoj Possjolok zu bringen, da er augen-
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Ischeinlicheine starke Neugierde verspürte. Unglücklicherweise
riet er aber Mitja, mit ihm zu-Fuß dahin zu gehen;es sei
nur etwas über eine Werst entfernt.Mitja willigte natürlich
sofort ein und schritt mit seinen langen Beinen aus, daß der
arme Pope fast neben ihm herlaufeii mußte.
' Er war noch kein alter, aber sehr vorsichtiger Wianm

Mitja sprachmit ihm begeistertüber seine Pläne, verlangte
besorgt seinen Nat über Ljägawi und redete überhaupt anf
dem ganzenWege. Der Pope hörte ihn aufmerksam zu, riet
ihm aberwenig. Auf die Fragen Mitjas antwortete er aus-
weichend:»Ich weiß nicht — wie soll ich das wiffen!“ Als
Mitja von seinen Streitigkeiten mit Fedor Pawlowitsch
wegen seiner Erbschaft erzählte, erschrakder Pope; denn er
war irgenbwievon Fedor Pawlowitsch abhängig.

Verwundert fragte übrigens der Pope Mitja, warum er
den Holzhändler Gorstkin immer Ljägawi nenne,und setzte
Mitja ausführlich auseinander, daß jener sich nicht Ljägawi
nenne, wenn er auch so heiße; mit diesemNamen beleidige
man ihn bis aufs Blut. Mitja solle ihn ja nur Gorstkin
anreden, sonst werde aus der Sache nichts. »Er wird Sie
überhaupt nicht anhören,”schloßder Pope· Mitja war höchst
erstaunt und erzählte seinemBegleiter: Samssonoff habe den
Holzhäiidler so genannt.Als der Pope das hörte, brach er
das Gespräch sofort ab, obgleicher bessergetan hätte, wenn
er Mitja seinen Verdacht mitgeteilt hätte, daß nämlich
Samsonoff, wenn er ihn zu diesemBauern Ljägawi geschickt
habe, sichjedenfalls nur über ihn habe lustig machenwollen,
Und daß etwas nicht ganz in Ordnung sei.

Doch Mitja hatte keine Zeit, jetzt an solcheKleinigkeiten
zu denken. Er beeilte sichund schritt tüchtig ano. Erst als sie
in Ssuchoj Possjolok angelangt waren, merkte er, daß fie
nichteineWerst, sondern drei Werst gegangenwaren; das
ärgerte ihn, aber er fchwieg.Sie traten in eine Hütte. Der
Holzwärter, ein Bekannter des Popen, wohnte anf ber einen
Seite der Hütte; auf der anderenSeite, in der guten Stube,
rechts vom Flur, hatte sich Gorstkin einquartiert.

Sie traten in die gute Stube, und es wurde für sie sofort
ein Talglicht angezündet. In der Stube war stark geheizt.
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Auf einem Tisch von Tannenholz stand ein verlöschter
Samowar, ein Teebrett und Tassen, eine geleerte Flasche
Num, ein fast geleertes Siter Branntwein und Überbleibsel
von Weizenbrot.

Der Holzhändler selbst lag lang ausgestrecktanf einer
Holzhauf, hatte seinen zusammengerolltenÜberrock statt eines
Kissens unter den Kon geschobenund schnarchtelaut. Mitja
stand einen Augenblick unentschlosfenda.

»Man muß ihn wecfen! Meine Angelegenheit ist zu
wichtig,unb ich habe es eilig. Heute noch muß ich zurück-
kehren,«sagteMitja in feinerAufregung.

Der Pope und der Wächter standen schweigenddabei;
keiner äußerte seine Meinung. Mitja trat zum Schlafenden
und versuchte ihn durch kräftiges Rütteln zu wecken; aber
der Schlafende wachtenicht auf.

»Er ist betrunken!« rief wenn erschrocken.»Was soll ich
tun! Mein Gott, was soll ich tun!“

Jn seiner Ungeduld fing er an, ben Schläfer an Händen
und Füßen zu zerren, seinen Kon zu schütteln, ben Körper
aufzurichten und gegendie Bank zu lehnen; dochall sein Be-
mühen war umsonst. Der Betriinkene grunzte und brummte
nur und fing schließlichan, kräftig, wenn auch undeutlichszu
schimpfen.

»Besser wäre es, wenn Sie es aiifschieben,«fagteendlich
der Pope, »er ist augenblicklichnicht imstande

»Er hat den ganzen Tag getrunken,« berichteteauch der
.L)olzwärter.

»Mein Gott!« rief Niitja ganz verzweifelt »Wenn Sie
wüßten, wie dringend die Sache ist, in welcherVerzweiflung
ich mich befindet«

»Auch für Sie wäre es besser, bis zum Morgen zu
warten,“meinte der Pope.

,,Bis zum Morgen? Das ist unmöglich!“
Sn feinerAufregung wollte er sich wieder an den Ve-

trunkenenmachen,um ihn zu wecken. Doch gab er sein Be-
mühen bald auf; er fah, daß alles nutzlos war. Der Pope
schwieg,der verschlafeneWächter standmit düstererMiene da.

»Wie furchtbar dochdie Wirklichkeit den Menschen mit-
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spielt!« rief Mitja verzweifelt. Der Schweiß trat ihm auf
die Stirn. Schweigend sah er zu Boden. Der Pope benutzte
ben Augenblick, um Mitja nochmals vernünftig zuzurcdeii:
wenn es ihm auch gelingen sollte, den Schläfer aufzuwecken,
sei dieser in feinerBetrunkenheit doch nicht fähig, ein ver-
nünftiges Gespräch zu führen.

»Da Ihre Sache von solcher Wichtigkeit ist, wäre es
besser,sie bis zum Morgen aufzuschieben.«

Mitja strecktenur die Arme aus und ergab sich wohl
oder übel in feinSchicksal.

»Ich werde mit dem Lichte hierbleibeii und einen Augen-
blick zu schlafenversuchen.Wenn er erwacht,werde ich sofort
beginnen.Das Licht werde ich bezahlen,« sagte er dem
Wächter. »Das Nachtlogis auch; du wirst noch an Dimitri
Karamasosf denken. Was wird aber aus Shnen?” wanbte
er fichan den Popen. »Ich weiß nicht, wo Sie bleiben, wo
Sie sich hinlegen werben.”

»Ich reite auf seiner Stute nach Hause zurück,« sagte
dieser-uiid wies auf den Wächter. „SebenSie wohl, ich
wünscheIhnen guten Erfolg.« ·

So geschahes auch. Der Pope ritt auf der kleinen Stute
heim. Er war froh, daß er sich endlich hatte losmachen
können. Doch schüttelteer noch lange nachdenklichden Kopf
und überlegte, ob er nicht bessertue, früh am nächstenTage
seinem Gönner Fedor Pawlowitsch Mitteilung über diesen
wichtigen Fall zu machen.

,,Denn ist die Stunde, in der er es erfährt, ungünstig,
so kann er wütend werden und mir seine Gunst entziehen.«

Der Holzwärter kratzte sich hinter dem Ohr und ging
schweigendin seine Kammer. Mitja setztesichauf die Bank,
um, wie er gesagthatte, den rechtenAugenblick zu erhaschen.
Eine tiefe Schwermnt breitete sichüber seine Seele aus; und
dochließen ihm seine Sorgen keine Ruhe. Er saß da und
grübelte und konnte trotz angestrengtenGrübelns nicht zu
einem klaren Entschluß kommen. Langsain brannte das Licht
nieber;hin unb wieberzirpte ein Heimchem und in dem ge-
heizten Zimmer wurde es unerträglich beklenimend. Plötzlich
fah er einen Garten vor sich und einen Gang hinter dem
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Garten; im Hause des Vaters öffnete sich geheimnisvoll
eine Tür, und durch die Tür schlüpfte Gruschenka· Er
sprang auf.

»So ein Sammer!“fagteer zähneknirschend,ging hinüber
zum Schläfer und betrachteteihn. Es war ein hagererBauer,
noch nicht alt, mit länglicheni Gesicht, rötlichen Backen und
langem,dünnem, rotem Bart, bekleidet war er mit einem
Kattunhemd und einer schwarzen Weste, aus deren Tasche
eine silberne Uhrkette heraushing. Mitja betrachtete den
Menschen mit einem unbeschreiblichemHaß; besonderswider-
wärtig berührte es ihn, daß jener Lockenhatte.

Tief jedochempörte es ihn, daß er, Mitja, jetzt bei dein
Schläfer stehendwarten mußte mit feiner unauffchiebbaren
Angelegenheit und dabei nochsoviel opferte, soviel aufs Spiel
setzteund so sehr sichsorgte, während der Faulpelz, »von dem
meinganzes Schicksal abhängt,schnarcht,sals« ob nichts los
fei, als ob er sich auf einem anderen Planeten befände. O,
der Spott des Schicksals!« rief Mitja verzweifelt.
« Er verlor vollends die Gewalt über sich und warf sich
wieder auf den Schläfer, um ihn wachzurütteln. Wie rasend
riß er ihn herum,stieß ihn, schlugihn. Aber als er nach fünf
Minuten nichts erreichte, kehrte er mutlos zur Bank zurück
und ließi sich nieder.

»Dumm ist eo!“ brummte er vor sich hin. »Und wie
gemein ist alles!« fügte er aus irgendeinem Grunde hinqu
Der Kopf tat ihm entsetzlichweh. Soll ich es nicht lieber
ganz aufgeben und heimfahren?“überlegte er einen Augen-
blick. »Nein, ich will doch bis zum Morgen bleiben. Ietzt
bleibe ich erst recht! Warum bin ich denn hergekommen?
Und wie soll ich von hier fortkommen? Ich Esel!«

Immer stärker wurde der Kopfschmerz. Unwillkiirlich
streckteer sichauf der Bank aus und fiel in einentodähnlicheii
Schlaf.

Erst spät erwachte er, es war bereits gegen neun Uhr
morgens. Die Sonne schienhell durch die beiden Fenstercheii
in das Zimmer. Der lockige Bauer von gestern saß schon
angekleidet auf der Bank. Vor ihm stand ein kochender
Samowar und ein frischeszLiter Branntwein, Der gestrige

135



war schon geleert und auch der neue bis zur Hälfte
ausgetrunken.

Mitja sprang auf und machtesofort die Wahrnehmung,
daß der verfluchte Bauer schonwieder betrunken war, schwer
betrunken. Eine Minute fah er ihn starr an. Der Bauer
schauteihn gleichfalls schweigendmit einem verschmitztenBlick
und beleibigenberRuhe an, wenn nicht gar mit verächtlichem
Hochmut. So schien es wenigstens Mitja. Er stürzte auf
ihn su.

»Erlauben Sie! ich . . . Sie werden wohl schonvom
Holzwärter drüben gehört haben: ich bin Leutnant Dimitri
Karainasoff, der Sohn des alten Karamasoff, von dem Sie
hier Wald kaufen wollen.“

»Das lügst bu!“ fagtebestimmt und ruhig der Bauer-.
»Ich lüge? Sie kennen dochFedor <Ibawlowitfch.“
»Gar keinen Fedor Pawlowitsch kenne ich," fagte der

Bauer schwer lallend.
»Aber den Wald wollen Sie dochvon ihm kaufen! Be-

sinnen Sie sich doch! Der Pope Pawel Iljinski hat mich
hergebracht. Sie haben an Sainssonoff geschrieben,und er
hat mich zu Ihnen geschickt.«

Mitja holte tief Atem.
»Du lügst!« wiederholte Ljägawi langsam, deutlich und

mit steifer Zunge. Mitja fühlte, wie ihm die Füße kalt
wurden.

,,Seien Sie friedlich, ich treibe dochkeinen Scherzt Sie
haben vielleicht einen Rausch, wissen nicht, was Sie sagenl
Sonst begreife ich nichts!«

»Du bist ein Schwindler!«
»Ich bin dochKaramasoff, Dimitri Karamasoff und habe

Ihnen einen Vorschlag zu machen, einen vorteilhaften Vor-
schlag gerade wegen des Waldes.«

Der Bauer strich sichgewichtig den Bart.
»Nein-, du hast die Lieferung übernommenund hast dich

als Schuft betragen.Ein Schuft bist bu!"
»Ich versichereIhnen: Sie irren fich!“
Mitja rang die Hände fast vor Verzweiflung. Der Bauer
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strich sich noch immer den Bart. Plötzlich kniff er schlau die
Augen zusammen.

»Weißt du, was du mir einmal zeigenkannst? Zeige mir
das Gesetz, nach dem es erlaubt ist, Gemeinheitenszu be-
gehen;·hörst du? Ein Schuft bist du! Verstehst du, was
ich sage?«

Finster wandte sichMitja von ihm ab, und es war ihm,
als erhalte er einen Schlag vor dem Kopf, wie er sich selbst
später ausdrückte.

»Wie eine Erleuchtung kam es über mich; mir ging ein
Sichtauf, und ich begriff alles.«

Er konnte nicht verstehen,wie er sich als verständiger
Mensch hatte auf einesolcheDummheit einlassenund sichdie
ganze Zeit mit diesemLjägawi hatte abgebenkönnen.

Betrunken ist der elendeKerl, betrunkenbis zum Säufer-
wahnsinn, und er wird die ganze Woche noch trinken! Wie
lange soll ich da warten?Wie aber, wenn mit Samssonoff
absichtlichhergeschickthat? Wenn sie . . . . Was habe ich
getan!“

Der Bauer saß da, sah ihn an und schmunzelte.Unter an-
deren Umständenhätte Dimitri vielleicht diesenDummkopf est--
schlagen; in diesemAugenblick fühlte er sich schwachwie ein
Kind. Schnell ging er zur Bank, nahm feinen Mantel, zog ihn
schweigendan und ging zur Tür hinaus. Den Holzwärter
traf er in der anderen Stube nicht an. Es war niemand da.
Aus seiner Taschenahm er Kleingeld — etwa fünfzig Kopeken
— und legte es auf den Tisch: für das Nachtlager, für das
Licht und für die Störung. Als er vor die Tür der Hütte trat,
fah er, daß ringsumher der Wald sichausdehnte. Aufs Gera-
tewohl schluger einen Weg ein, ohne darüber nachzudenken,ob
man rechts oder links von der Hütte abbiegenmüsse;gestern
Abend hatte er in der Eile nicht acht gegeben.

Gegen niemanden fühlte er Haß in feinemHerzen, nicht
einmal Samssonoff vermochteer zu hassen. Gedankenlos und
traumverloren schritt er auf dem schmalenWeg dahin und
kümmerte sich überhaupt nicht darum, wohin ihn sein Weg
führe. Ein Kind hätte mit ihm fertig werden können; eine
solcheMutlosigkeit überkam ihn körperlich wie seelisch. Indes
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fand er sichdochaus demWalde heraus. Vor ihm lagenun-
absehbareStrecken abgeernteter,kahler Felder.

»Wie trostlos, wie tobeoeinfam!”fagteer vor sichhin und
gingimmerweiter.

Da kamein Fuhrmann mit einemkleinen, alten Kaufmann
diesenNebenweg gefahren.Mitja erkundigtesichbei ihm nach
demWege und vernahm, daß die beidennachWolowje wollten.
Sie einigten sichüber ben Preis und Mitja wurde als Reise-
gefährte mitgenommen. Nach drei Stunden kamen sie an.
Auf der Station bestellteMitja sofort Postpferde zur Rück-
kehr in die Stadt, und erst jetzt fühlte er einen unerträglichen
Hunger. Während die Pferde angefpanntwurden, ließ er sich
einen Eierkuchen backen. Er verzehrte ihn auf der Stelle und
aß nochein großes Stück Brot; dazu fand sichnochein Stück
Wurst, das er gleichfalls verzehrte. Zum Essen trank er drei
Schnäpse.

Als er sichso gestärkthatte, wurde er wiedermunter,und
auchin seinemJnnern wurde es heller.Er jagte in die Stadt
zurückund spornte den Postillon zu immer größerer Schnellig-
keit an. Unterwegs kam ihm ein guterGedanke, der sichbald
zu einemneuen, festenPlan verdichtete,wie er sichnämlich vor
Abend das verfluchte Geld verschaffenkönne.

»Wie kann man sichnur vorstellen, daß wegendieser lum-
pigen dreitausendRubel ein Mensch zugrundegehenfoll!“ rief
er verächtlich. »Heute abend nochmuß es sichentscheiden!«
«Hätte ihn nicht fortwährend der Gedanke an Grnschenka

und an alles, was inzwischengeschehensein konnte, bedrückt,
so wäre er vielleicht wieder ganz aufgeräumt geworben.Doch
der Gedanke an sie bohrte sichwie ein scharfesMesser in sein
‚berg. Endlich langte er wieder in der Stadt an nnd eilte
sofort zu Gruschenka. Es war dies jener Besuch, dessensie
Makitin und Aljoscha gegenüberam Abend desselbenTages
mit Schreckengedachthatte.
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Die Goldgruben

thello ist nicht eisersüchtig;er ist vertrauensselig,«
sagt ein bedeutender russischer Dichter. Othellos
Seele ist nur zerschlagen,feineganze Weltanschau--
ung ist getrübt; er hat sein Ideal verloren. Aber

Othello verstecktsich nicht, spioniert nicht, lauert nicht auf!
Man muß ihn im Gegenteil barauf bringen,ihn geradezu
daraus stoßen,ihn mit aller Gewalt antreiben, daß er auf ben
Gedanken an einen Verrat verfällt.

Anders ist es mit dem Eisersüchtigen. Man kann sichdie
schmachvolleHandlungsweise und die sittlicheErniedrigung gar
nicht ausdenken,deren ein Eifersüchtiger fähig ist und der er
ohnebie geringstenGewissensbisseverfällt. Es brauchennicht
etwa nur gemeine,niedrig denkendeMenschen zu sein. Der
Eifersüchtige ist vielmehr mit reiner Siebeunb starker Auf-
opferung im Herzen imstande,sichzu gleicherZeit unter Tische-i
zu verstecken,die schlimmstenLeute zu bestechenund zu den
verwerflichstenGemeinheiten des Spionierens zu greifen.

Othello hättetsichnie mit einem Verrat aussöhneniönnen.
Er hätte verziehen, aber nie vergessen,obgleichfeineSeele
unschuldigwie eine Kindesseele war.

Wenn Mitja Gruschenkafah, verlor sichbei ihm die Eifer-
suchtganz. Für den Augenblick vertraute er ihr völlig, benahm
sichhöchstgesittetund verachtetesichselbstwegenseiner schlech-
ten Gesinnung. Das wollte indes nur bedeuten,daß in seiner
Siebezu dieserFrau etwas Höheres lag, nicht nur eine Leiden-
schaft für die körperlicheGestalt, wie er es selbstgeglaubt nnd
nochAljoscha gegenüberausgesprochenhatte. War aber Grus-
schenkanicht in feinerNähe, so fing Mitja wieder an, sie in
seinem Herzen des niedrigsten Verrates für fähig zu halten.
Dabei empfand er nicht die geringstenGewissensbisse.

So loderte denn auchjetzt in ihm die Eifersucht wieder zu
heller Flamme auf. Vor allen Dingen war Eile geboten:auf
sedenFall mußte er sichGeld verschaffen. Die neun Rubel
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von gestern waren für die Fahrt draufgegangen und ganz
ohneGeld — das wußte er aus Erfahrung « konnteer keinen
einzigenSchritt tun. So hatte er, als er seinenPlan sichzu-
rechtlegte,zugleichdarüber nachgedacht,wo er sichdiesesGeld
verschaffenkönne.

Er besaßnoch zwei gute Pistolen mit Patronen. Bisher
hatte er sie nicht versetzt,weil ihm von seinem ganzen Besitz
diese Stücke das liebste waren. Im Gasthause „sur Haupt-
stadt« hatte er flüchtigeinenjungen Beamten kennengelernt,
ber,wie man ihm gesagthatte, ein unverheirateter, vermögen-
der Mann war und mit wahrer Leidenschaftalle Arten Ge-
wehre, Pistolen, Revolver, Degen kaufte und sie in seinem
Zimmer an den Wänden anbrachte;er pflegte sie seinen Bee
kunntenzu zeigenund zu prahlen, daß er sichdarauf verstehe,
ihnen die verschiedenstenSysteme vorzuführen und ihnen zu
erklären-,wie man sie laden und abfeuernmüsse,kurz: wie man
mit ihnenumzugehenhabe.

Mitja besann sichdenn auch nicht lange. Er nahm feine
Pistolen und begab sich zu dem Beamten, um sie für zehn
Nabel zu versetzen. Der Beamte war hocherfreut und bat
Mitja, er mögesieihm ganz verkaufen; dochdarauf ging Mitja
nicht ein. Jener gab ihm die zehnNabel und erklärte ihm: er
werde keine Prozente nehmen.Beide schiedenals Freunde.

Mitja eilte darauf zu Fedor Pawlowitsch oder vielmehr
in die Sanbeam Gartenzaun, um so schnell wie möglich mit
Smerdjäkoff Riicksprachezu nehmen«

Bei Maria Kondratiewna, der Nachbarin Fedor Pawlo-
witschs,erwartete ihn eine Nachricht, die ihn in große Unruhe
versetzte.Er erfuhr nämlich, daß Smerdjäkoff krank war. Die
Geschichtevom Sturz in ben Keller, von dem Kommen des
Arztes, von den Bemühungen Fedor Pawlowitschs um den
Kranken hörte er und vernahmmit großemInteresse von Swan
FedorowitschsAbfahrt nachMoskau.

,,:Wahrscheinlichkam er vor mir zur Station Wolowje,«
dachteDimitri Fedorowitsch Aber die Krankheit Smerdjä-
koffs beunruhigte ihn fehr. »Wie wird es denn jetzt fein?
Wer wird für mich aufpassenund mir Mitteilung machen?”
fragteer sich.
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Eifrig begann er die Frauen auszuforschen,ob sie gestern
abend nichts bemerkthätten.Diese erkannten sehr wohl,um
was es sich bei seinen Fragen handelte, nnd bernhigtenihn
vollkommen.

»Niemand war ba,” fagtenfie, »nur Swan Fedorowitsch
war die Nacht im Hause. Es war alles in größter Ordnung.«

Mitja überlegte. Natürlich mußte er auspassen.Aber wo?
Hier oder bei Samssonoffs Hause? Er entschloß,es an beiben
Orten zu tun, zunächstaber . . . . Die Sache war nämlich
die, daß es jetzt darauf ankam, den neuen, unfehlbaren Plan
ins Werk zu fehen,ben er fid)auf ber Fahrt ausgedachthatte
und den er nicht länger aufschiebendurfte. Mitja war bereit,
ihm eineStunde zu opfern.

„Sn einerStunde habe ich alles erfahren, habe ich alles
erledigt. Dann begebeich michsofort zu Samssonoffs, erfahre
dort beim Holzknecht, ob Gruschenka noch beim Alten ist,
komme sofort wieder hierher und bleibe bis elf Uhr in der
Sanbe. Darauf hole ich sie von Samssonosf ab nnd bringe
sie nachHause.«

Er begab sich in feineWohnung, wuschsich, kämmte sich
und bürsteteseineKleider, zogsichan und ging zu Frau Choch-
lakoff. Das war sein ganzerPlan. Er hatte beschlossen,diese
Dame nm breitanfenbRubel anzugehen. Wieder war ein
ungewöhnlichesVertrauen in ihm aufgetaucht,daß sie ihm
seine Bitte nicht abschlagenwerde. Vielleicht wird man sich
wundern, warum er, wenner ein fo großes Vertrauen in ihre
Hilfsbereitschaft feste,nichtschonfrüher zu einer Persönlich-
keit aus feinemBekanntenkreise gegangen war, sondern zu
Samssonoff, der einer ganz anderen, ihm vollständig fremden
Gesellschaftsklasse angehörte daß er nicht einmal gewußt
hatte, wie er ihn anredensolle.

Doch die Sache hatte folgendeBewandtnis-. Er hatte im
letztenMonat feineBekanntschaft mit Frau Chochlakoff ganz
vernachlässigt,war allerdings auch früher nicht gerade intim
mit ihr bekanntgewesen.Zudem war er sichklar darüber, daß
sie für ihn nichts übrig hatte, ja daß sie ihn haßte und zwar
schonseit langem,weiler ber Verlobte Katerina Jwanownas
war; und ihr Herzenswunschwar es doch,daß Katerina Iwa-
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nowna nicht ihn, sondern den ritterlichen Swan Fedorowitsch
mit feinemfeinen,vornehmenAuftreten heirate. Mitjas Be-
nehmenwollte ihr gar nicht gefallen.Auch hatte Mitja über
siegelachtunb einmal sogar die Äußerung fallen lassen: sie sei
ebensofahrig wie ungebilbet.

Jetzt war ihm unterwegs der Gedanke gekommen:»Wenn
die so sehr dagegenist, daß ich Katerina Jwanowna heirate,«
er wußte,daßdieseihre Abneigung ans Krankhafte streifte —-

,,warum soll sie mir nicht die dreitausendRubel geben,damit
ich mit demGelde auf immer von hier fortgehe und auf diese
Weise Katja verlasse? Wenn solcheverwöhnten Damen wie
die Chochlakoff einmal ihre Saunenbekommen,geben sie sich
nicht eher zufrieden, als bis sie ihren Willen durchgesetzthaben.
Überdies ist sie reich,”überlegteMitja.

Was seinen Plan anlangte, so glich er dem früheren. Er
wollte auchjetztfeineRechte auf Tschermaschnaabtreten. Nur
sollte es diesmal kein ausschließlich kaufmännischesGeschäft
sein wie gestern bei Samssonoff. Er wollte ferner nicht die
Dame wie Samssonoff mit derMöglichkeit zu gewinnen fuchen,
daß siemehrereTausendegewinnen könne,wenn sie auf seinen
Handel eingehe, sondern wollte ihr nur eine hinreichende
Sicherheit für seineSchuld gewährleisten.

Bei diesemGedanken geriet Niitja wieder in sBegeif’cernng.
Trotzdemfühlte er plötzlich,als er die Treppe zumHause der
Frau Chochlakoff hinaufstieg, ein Frösteln im Sinnen. Sn
diesemAugenblick kam es ihm zum klaren Bewußtsein, daß sie
seineletzteHoffnung war und daß ihm, wenn auchdieserVer-
suchkeinenErfolg hatte, wirklich nichts weiter übrig blieb, als
jemandenden Hals umzudrehenund ihm die dreitausendNubel
zu rauben — nichts weiter! Es war halb acht Uhr, als er die
Türklingel zog.

Anfangs schienihm das Glück hold zu sein. Kaum hatte er
sichmelden lassen, da wurde er sofort mit außergewöhnlicher
Bereitwilligkeit empfangen. »Ganz als hätte sie mich erwar-
tet,“ bachteMitja. Und ebenwar er in das Empfangszimmer
hineingeführt, als auch schondie Dame des Hauses ihm eilig
entgegenkamund ihm geradezuerklärte: sie habe ihn tatsächlich
erwartet·
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„Sch habe Sie erwartet; wie ich Sie erwartet habe!Und
ich konnte gar nicht vermuten, daß Sie zu mir kommenwür-
den. Gestehen Sie doch selbst, daß Sie sich über meine
Ahnung wundern: schonden ganzenMorgen erwartete ich Sie
iinbwar überzeugt,daß Sie heute kommenwürden.«

»Das ist allerdings sonderbar, gnädige Frau,« bemerkte
Mitja erfreut und setztefich. »Doch ich kommein einer sehr
wichtigen Angelegenheit, das heißt, gnädige Frau, wichtig ist
sie nur für mich.«

»Ich weiß, Dimitri Fedorowitsch, daß die Sache wichtig
ist. Das sind bei mir nicht irgendwelche Vorgefühle oder
Ansprüche auf Wunder — haben Sie schon vom Staren
Sossima gehört?—- Hier handelt es sich um Berechnung.
Sie mußten kommen nach allem, was sich mit Katerina
Jwanowna.zugetragen hat. Sie konnten nicht anders, Sie
mußten kommen. Es war Berechnung!«

»Es ist die Wirklichkeit des Lkbens, gnädige Frau! Indes
ich wollte . . .“

»Ganz recht, die Wirklichkeit des Lebens, Dimitri Fedoro-
witsch. Auch ich bin jetztnur nochfür die Wirklichkeit. Denn
was Wunder anbetrifft, so bin ich gründlich kuriert. Haben
Sie schongehört,daß der Staretz Sossima gestorbenist"t«

„mein, gnäbigeFrau, ich höre es zum erstenmal,« sagte
Mitja ein wenig erstaunt.

Vor seinem Geist tauchteAljoschas Gestalt auf.
»Heute nacht ist er gestorbenund stellen Sie sichvor . . .“
»Gnädigste Frau,« unterbrach Mitja sie, »lassenSie sich

sagen,daß ich mich in der verzweifeltstenLage befinde. Wenn
Sie mir nicht helfen, stürzt alles zusammen,und ich bin ver-
loren. Verzeihen Sie mir den alltäglichen Ausdruck. Doch
ich bin wie im Fieber-«

»Ich weiß, daß Sie im Fieber finb; ich weiß alles. Sie
können auch gar nicht in einem anderen Seelenzustande sein.
Was Sie mir darüber zu sagen haben, weiß ich alles schon
im voraus. Sch habemir fchonlängst Jhr Schicksal aus-
gemalt, Dimitri Fedorowitsch;ich verfolge es und versuche,es
zu begreifen. Glauben Sir mir, ich bin ein erfahrener
Seelenarzt, Dimitri Fedorowitsch.«
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»Gnädige Frau, wenn Sie ein erfahrener Arzt sind, so
bin ich ein erfahrener Kranker« —-Mitja mußte sichbereits
zusammennehmen,um liebenswürdig zu sein —; „wennSie
sichsogar bemühen,meinSchicksal zu verfolgen,werbenSie,
das weiß ich, mich auch vor meinem Untergange bewahren.
Darum erlauben Sie endlich, daß ich Ihnen meinen Plan
auseinandersetze,mit dem ich gewagt habe, bei Ihnen zu er-
scheinen,um Ihnen zu sagen, was ich von Ihnen erhoffe.
Ich bin gekommen,gnädigeFrau . . ."

„SaffenSie, das ist nebensächlich.Und was Sie von
meiner Hilfe sagen, so sind Sie nicht der erste, dem ich sie
habe zuteil werden lassen, Dimitri Fedorowitfch. Sie haben
vielleicht von meiner Kusine Belimgossoff gehört. Ihr Mann
war so gut wie verloren. Alles stürztebei ihm zusammen,wie
Sie sich soebenausdrückten,Dimitri Fedorowitsch. Da riet
ich ihm: er solle ein Gestüt anlegen, und jetzt geht es ihm
ausgezeichnet.Verstehen Sie etwas von Pferdezucht, Dimitri
Fedorowitsch?«

»Nicht das geringste, gnädige Frau, nicht das geringste!«
rief Mitja höchstungeduldig und wollte aufstehen. »Ich bitte
Sie nur, meineGnädigste, michanzuhören;gestattenSie nur,
daß ich zwei Minuten spreche,damit ich Ihnen zuerst meinen
ganzenPlan auseinandersetzenkann, um dessentwillenich ges -
kommenbin. Außerdem ist meine Zeit kostbar,ich habeEile!«
sagteMitja hastig; denn er fühlte, daß sie sofort wieder an-
fangen wollte zu sprechen. »Ich bin in meiner Verzweiflung,
in der äußersten Verzweiflung gekommen,um von Ihnen
dreitausendRubel zu borgen unter der sicherstenBürgschaft,
gnädigsie Frau. Erlauben Sie, daß ich Ihnen . . .“

»Das tun Sie alles später!« Frau Ehochlakoff winkte
mit der Hand ab. »Sie sagenmir nichts Neues. Ich weiß
ja schon alles, wie ich Ihnen bereits erklärt habe. Sie
bitten um eine Summe, brauchendreitausendRubel. Aber ich
werde Ihnen unendlich mehr geben;ich werbeSie retten,
Dimitri Fedorowitsch. Sie müssenmich nur anhören!“

Mitja sprang auf.
»Gnädige Frau, sollten Sie wirklich so gütig fein!“ rief

er ganz begeistert und ergriffen ano. »Sie retten einen
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Menschen vor dem Selbstmorde,."vo·r der Pistole, gnädige
Frau. Meine ewige Dankbarkeit . . .”

„Sd) gebe Ihnen unendlich mehr als dreitausend.« be-
teuerteFrau Ehochlakoff mit strahlendemLächeln,sehr erfreut
über Mitjas Begeisterung.

»Unendlich? Soviel ist gar nicht einmal nötig. Nötig
sind nur die bösen Dreitausend. Ich bin aber meinerseits
bereit,alo Biirgschaft für diese Summe . . . abgesehenvon
meiner unermeßlichenDankbarkeit . . . Ich will Ihnen den
Plan . . ."

»Genug, Dimitri Fedorowitsch!«schnitt ihm Frau Chochs
lakoff mit dem erhabenenBewußtsein einer Wohltäterin das
Wort ab. Ich habe Ihnen versprochen,Sie zu retten, unb
ichwerde es tun. Ich rette Sie wie meinenSchwager Bellin-
gossoff. Was meinen Sie zu Goldgruben, Dimitri Fedoro-
witfch?“

»Zu Goldgruben, gnädige (gran?Ich habe niemals daran
gedacht. . . ich weiß nicht.«

»Aber ich habe für Sie daran gedachtl Ich habe hin und
her überlegt.Einen ganzenMonat habe ich mich mit diesem
Gedanken getragen. Hundertmal habe ich Sie mir daraufhin
angesehenund mir gesagt:Das ist ein energischerMensch; der
muß in die Goldgruben. Sogar Ihren Gang habe ich studiert
und mich überzeugt,daß Sie viele Goldadern finden werben.”

»Aus meinem Gange schließenSie das, gnädige Frau?«
Mitja lächelte.

»Warum nicht? Selbstverständlich ano Ihrem Gange-.
Leugnen Sie etwa,daß man den Charakter eines Menschen
nach seinem Gange beurteilen kann? Die Naturwissenschaft
bestätigt es gleid)fallo.Ich bin jetzt durch und durch Wirk-
lichkeitsmensch,Dimitri Fedorowitsch. Seit dem heutigen
Tage, nach dieser ganzen Geschichteim Kloster, die mich fo
aufgeregt hat, bin ich ein vollkommener Wirklichkeitsmensch
und möchtemicham liebsten in eine praktischeTätigkeit stürzen.
Ich bin geheilt.”

»Aber, gnädige Frau, diese Dreitausend, mit denen Sie
mich so großmütig . . ."

»Die entgehenIhnen nicht, Dimitri Fedorowitsch,«unter-
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brachihn fofortwieberFrau Chochlakoff, »die Dreitausend
haben Sie so gut wie in der Tasche,und nicht Dreitausend,
sondern drei Millionen, Dimitri Fedorowitsch, in der aller-
kürzestenseit! Sch will Shnen alles sagen. Sie werden
Goldgruben finden und Millionen verdienen. Dann werden
Sie hierher zurückkehrenund eine Tätigkeit beginnenund hier
im Städtchen auch uns von Nutzen sein. Muß man denn
immer alles den Juden überlassen? Sie werden große Ge-
bäude aufführen und die verschiedenstenUnternehmungen ins
Werk fehen.Sie werdenden Armen helfen, und diesewerden
Sie segnen. Ietzt leben wir im Jahrhundert der Eisenbahnen,
Dimitri Fedorowitsch. Sie werden berühmt und dem Finanz-
minister unentbehrlichwerden, da es uns dochjetzt so sehr an
Geld gebricht. Das Fallen des Nubels raubt mir den Schlaf,
Dimitri Fedorowitsch. Von der Seite kennt man mich noch
gar nicht.“

»Gnädige Frau!« unterbrach Dimitri Fedorowitsch sie
wieder mit neu aufsteigenderUnruhe; »ich werde Ihrem Rat
gewiß folgen, der sicherlichsehr klug ist, gnädige Frau; viel-
leicht mache ich mich auf in Ihre Goldgruben und komme
nochmals in den nächstenTagen, um mit Ihnen darüber zu
reden. Aber die Dreitausend, die Sie mir so großmütig an-
boten. . . Sie würden mir eine große Sorge nehmen. Wenn
es möglich wäre, möchteich heute schon. . . Sch habekeinen
Augenblick Zeit zu verlieren, keine Stunde!«

,,Hören Sie mich, Dimitri Fedorowitsch!« fiel ihm Frau
Chochlakoffhartnäckigins Wort. »Zuerst eine Frage: Werden-
Sie in die Goldgruben gehenoder nicht? Sie müssensichend-
gültig entscheiden;geben Sie mir eine bestimmteAntwort!«

»Ich sche- gnädise Frau, ich sehe “W“- Ich sehe, wohin
Sie wollen. Aber jetzt . . .‘

»Warten Sie!« rief Frau Ehochlakoff wieder dazwischen,
sprang auf und eilte zu ihrem prachtvollen Schreibtisch mit
seinen zahllosen kleinen Schubfächern und riß eilig ein Fach
nach dem andern auf.

»Dreitausend!« dachteMitja, und es befiel ihn etwas
wie eine Schwäche, »und das sogleichohne jegliches Papier,
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ohne jede Bürgschaft. Das nenne ich anständig gehandelt.
Eine großartige Frau, wenn sie nur nicht so redselig wäre!"

»Hier!« erklang Frau Chochlakoffs Stimme freudig
erregt,als sie zu Mitja zurückkehrte,„hier ist, was ich fnchte!"

Es war ein kleines Heiligenbild ano Silber an einer
Schnur, eines von jenen, die man zusammen mit der
Schnur trägt.

»Das ist aus Kiew, Dimitri Fedorowitsch,« fuhr sie an-
dächtig fort, »aus den Reliquien der heiligen Warwara.
LassenSie es mich Ihnen eigenhändigum den Hals tun und
Sie damit für Ihr neues Leben und zu Ihren neuen Unter-
nehmungen fegnen.“

Wirklich legte sie ihm das Heiligenbild um den Hals:
Sehr verwundert beugte sichMitja vor, half ihr, so gut es
ging, babeiund schobes dann mit vieler Mühe neben dem
Stehkragen auf bie Brust.

»So, jetzt können Sie fahren!" rief Frau Ehochlakoff
und setztesichwieder mit feierlicher Miene auf ihren Platz.

»Gnädige Frau, ich bin so gerührt, daß ich gar nicht weiß,
wie ich Ihnen dankensoll. Doch wenn Sie wüßten, wie wert-
voll mir jeder Augenblick ist! Die Summe, die Sie mir in
Ihrer Großmut . . . Gnädige Frau, wenn Sie einmal so gut,
so rührend großmütig zu mir finb,“ rief Mitja begeistert,»so
erlauben Sie mir, Ihnen alles zu sagen, was Sie vielleicht
fchonlangewiffen. Sch liebeein Wesen . . . ich bin Katja
untreu geworden. Katerina Iwanowna wollte ich sagen.
Ehrlos habe ich an ihr gehandelt. Doch habe ich mich in die
andere verliebt —- in ein Wesen, das Sie, meine Gnädigste,
vielleicht verachten, da Sie von ihr alles wissen. Aber ich
kann nicht von ihr lassen, und darum muß ich jetzt die Drei-
tausend . . .“

„SaffenSie alles das, Dimitri Fedorowitsch!«unterbrach
ihn Frau Chochlakoff im entschiedenstenTone, »lassen Sie
das und meidenSie vor allem die Frauen! Ihr Ziel sind die
Goldgruben, und Frauen dahin mitzunehmen,lohnt sichnicht.
Wenn Sie reichund berühmtwiederkommen,finden Sie sicher
eine Herzensfreundin in der höchstenGesellschaft. Das wird
ein Mädchen der neuen Zeit sein mit Kenntnissen und ohne
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Vorurteile Bis dann wird die Frauenfrage ihre Lösung ge-
funden haben, und eine neueFrau wird erstehen. . ."

»Gnädige Frau, das meine ich ja nicht!"
Beinahe flehend faltete Dimitri FedorowitschbeideHände.
»Doch geradedas habenSie nötig,Dimitri Fedorowitsch;

das ist Ihr Ziel, ohne daß Sie selbst es wissen. Gegen die
Frauenfrage habe ich nichts einzuwenden, ich nehme sogar
Anteil daran, Dimitri Fedorowitsch.Die weiblicheAusbildung
und die politischeRolle der Frau in der Zukunft: das istmein
Ideal. Ich habe selbst eine Tochter, und von dieser Sei-te
kennt man mich nochwenig. Sch habeüber bie Frage dem
Schriftsteller Schtschedrin geschrieben. Er hat mich zuerst
über die Bedeutung der Frau so aufgeklärt, daß ich ihm im
vorigen Sahreeinen Brief ohnemeine Namensunterschrift zu-
fandte. Es waren nur zwei Zeilen: ,Ich umarme und küsse
Sie im Namen der zeitgenössischenFrau. Fahren Sie fort,
so zu wirien.‘ Unterschriebenhabe ich: ‚eineMutter.« Zu-
erst wollte ich darunter fehen:‚eine zeitgenössischeMutter·.
Doch dann entschloß ich mich, einfach zu schreiben: ‚eine
Mutter,« es lag mehr sittliche Schönheit darin. Aber, mein
Gott, was ist Shnen?"

»Gnädige Fräul« rief Mitja und rang in Verzweiflung
die Hände. »Sie werden mich noch zum Weinen bringen,
gnädigeFrau, wenn Sie das, was Sie mir versprochenhaben,
noch länger aufschieben.«

»Weinen Sie nur, Dimitri Fedorowitschi Das sind er-
hebende(Gefühle.Ihnen steht ein schwererWeg bevor. Die
Tränen werden Ihnen Erleichterung bringen. Wenn Sie
später zurückkehren,tritt die Freude in ihre Rechte ein. Sie
müssenaus Sibirien geradewegszu mir kommen,um sichmit
mir zu freuen."

»Aber erlauben Sie,« brüllte Mitja, »zum letztenMale
flehe ich Sie an. Sagen Sie mir: kann ich heute die ver-
sprocheneSumme erhalten? Wenn nicht, wann kann ich
kommen,um sie in Empfang zu nehmen?“

»Was für eine Summe, Dimitri Fedorowitsch?«
»Die versprochenenDreitausend, die Sie so großmütig

waren . . .“
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»Dreitausend? Sie meinen:Rubel? Sch habekeine drei-
tausendbei mir,” erwiderte Frau Ehochlakoff in ruhiger Ver-
wunderung. ’ «

Mitja erstarrte. '
»Wie haben Sie denn . . . Soeben äußertenSie . . .

Sie sagten sogar, daß sie schonso gut wie in meiner Tasche
seien.«

»Sie haben mich falsch verstanden,Dimitri Fedorowitsch.
Ia, Sie haben mich falsch verstanden. Sch sprach von ben
Goldgruben. Freilich versprecheich Ihnen mehr, unendlich
mehr als dreitausend. Jetzt wird mir alles klar; ich meinte
die Goldgruben.«

»Und das (Gelb?Die Dreitausend?« rief Mitja wie von
Sinnen.

»Wenn Sie darunter Geld verstandenhaben, — ich habe
es nicht. Augenblicklich habe ich gar kein Geld in Händen.
Sch streite mich mit meinem Verwalter soeben wegen des
Geldes herum und habe in diesenTagen selbst von Miussoff
fünfhundert Rubel geliehen. mein, Geld habe ich nicht bei
mir. Und wenn ich es auch hätte,Dimitri Fedorowitsch,
würde ich es Ihnen doch nicht geben. Erstens verborge ich
kein Geld. Geld borgen heißt sichFeinde machen.Und Ihnen
hätte ich es unter keinen Umständen gegeben;aus Liebe zu
Shnen, nm Sie zu retten, hätte ich Shnen keines gegeben.
Denn Sie haben nur das eine nötig:Die Goldgruben!«

»Daß dich der Teufel!« schrie Mitja und schlug wütend
aus aller Kraft mit der Faust auf den Tisch.

»Mein Gott!« fuhr Frau Chochlakoff ängstlich auf und
flüchteteentsetztin die fernste Ecke des Zimmers.

Wütend spuckteMitja aus und eilte mit großen Schritten
davon zum Hause hinaus auf die Straße, in die Dunkelheit.
Er ging wie ein Jrrsinniger und schlug sich fortwährend mit
der Hand vor die Brust auf biefelbeStelle, auf die er sich
vor zwei ‘lagen, alo er im Finstern nochmals zu Aljoscha
zurückgekehrtwar, bei seinen letztenWorten immer wieder ge-
schlagenhatte. Was diesesSchlagen auf bie Brust und gerade
auf biefeStelle bedeuteteund was er damit sagen wollte,
war vorläufignochein Geheimnis, das keine Menschenseele
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kannte und das er damals nicht einmal Aljoscha verraten
hatte. Dieses Geheimnis umschloß für ihn mehr als die
Schande; es war fein Untergang und sein Selbstmord — so
hatte er es beschlossen— wenn er nicht irgendwo die drei-
tausend Rubel erhielt, um sie Katerina Jwanowna zurück-
zuerstattenund damit von seiner Brust; von dieser Stelle der
Brust, die Schmach, die er an sichtrug und die sein Gewissen
bis zum Wahnsinn quälte, abzuwerfen.

Nachdem seine letzte Hoffnung geschwundenwar, wankte
der körperlichso starkeMann wie ein Wahnsinniger durchdas
Dunkel. Noch war er nicht weit gegangen,als er plötzlich in
Tränen ausbrach und wie ein kleines Kind schluchzte.Ohne
zu wissen, was er tat, wischte er sich im Weitergehen die
Tränen mit der Hand ab.

So kam er auf den großen Platz. Hier fühlte er auf ein-
mal, daß er mit dein ganzen Körper gegen etwas angeprallt
war. Das schrille Geschrei einer alten Frau, die er beinahe
umgestoßenhatte, brachte ihn wieder zur Besinnung.

„Sefuo Maria! Du bringst einen fa ums Leben. Wo
hast du deine Augen, du Strolch?«

»Bist du eo?“ erwiberteMitja, der trotz der Dunkelheit
in der Alten Kusima Samsfonoffs Dienstmädchenzu erkennen
vermeinte.

»Wer sind Sie denn, Herr?« fragte in ganz verwundertem
Ton sofort die Alte. »Ich kann in dieserDunkelheit nicht die
Hand vor Augen erkennen.«

»Du bist dochbei Kusima Samssonoff, nicht wahr? Du
stehstdochbei ihm in Dienst?« .

„Sawohl, Herr. Sch wollte eben nur ein bißchen zu
Trochorytschhini'ibergehen.Aber Sie, Herr, kann ich beim
bestenWillen nicht erkennen.« «

»Sag mir doch: ist Agrafena Alexandrowna noch bei
ihm?” fragteMitja in gespanntesterErregung. „Sch hatte
sie zu ihm begleitet.“

»Sie kam heute wieder einmal zu ihm, saß ein Weilchen
bei ihm und ging dann wieder fort-«
, »Sie ist fortgegangen?“fchrieMitja. »Wann ging
sie fort?“
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»Nur ein Minutchen hielt sie sich bei uns auf, erzählte
dem Herrn ein Märchen, heiterteihn auf und ging dann
wieder fort. Sie hatte es sehr eilig."

»Du lügst, verfluchtes Weibl« brüllte Mitja.
„Sefuo Maria!« stotterte erschrockendie Alte.
Doch von Mitja war jedeSpur verschwunden.So schnell

er konnte, lief er zu Gruschenka. Es war kaum eine Viertel-
stundenach ihrer Abfahrt. Fenja saß mit ihrer Großmutter,
der alten Köchin, in der Küche, als unerwartet der »Herr
Hauptmann« hereinstürzte. Bei seinem Anblick schrie sie vor
Schreck laut auf.

»Du fchreift?”brüllte Mitja das entsetzteMädchen an.
,.Wo ist fie?"

Aber ehe sie noch zu antworten vermochte,stürzte er ihr
zu Füßen.

,,Fenja, um Christi, unseresHerrn willen, sage,wo sieist!«
,,Erbarmen! Sch weiß nichts, Dimitri Fedorowitsch.

zusammenmit ihr fortgegangen.«
»Sie ist zurückgekommen!«
„Sd) fchwöreIhnen bei Gott, fie ist nicht zurückgelommen.«
»Du lügst!« schrie Mitja sie an. »Schon aus deiner

Angst kann ich schließen,wo sie ist!«
Er stürzte hinaus. Die erschrockeneFenja war froh, daß

sie so billig davongekommenwar, begriff aber sehr wohl, daß
sie es nur seiner Eile zu danken hatte.

Noch im Fortstürzen setzteer Fenja und ihre alte Groß-
mutter durcheine unverständlicheTat in Erstaunen. Auf dem
Küchentischstand nämlich ein Mörser mit einer kleinen, etwa
zwanzig Zentimeter langen Keule aus Messing. Mitja hatte
schonmit der einen Hand die Tür geöffnet,ba griff er plötzlich
nachder Keule, stecktesie in die Seitentasche und fort war er.

»Großer Gott! Er will jemandentotschlagen!«rief Fenja
entsetztaus und schlugdie Hände zusammen.
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Sn der Dunkelheit

"\ ohin eilte er?
. ‘ »Wo kann sie anders fein, wenn nicht beim

, Vater? Von Samssonoff ist sie geradewegs
« zu ihm gegangen,das ist klar. Der ganze Be-

trug liegt auf der Hand.«
Das waren die Gedanken, die wie ein Wirbelwind ihm

durch den Kopf flogen. Sn ben Nachbargarten zu Maria
Kondratiewna wollte er nicht laufen.

»Das ist ganz überflüssig. Nicht das geringste Geräusch
darf ich machen; sonst würden sie es sofort sagen. Denn
Maria Kondratiewna gehört natiirlich auchzur Verschwörung.
Smerdiäkoff ebenfalls. Alle sind vom Alten bestochen,
erkauft.«

Im Nu änderte er seinen Plan. Durch eine Nebengasie
machteer einen großen Umweg, lief durch die Dmitrowski-
straße, dann über die kleine Brücke, und gelangte in eine
einsame Querstraße, die an keinem einzigen Hause, sondern
nur an Gärten vorüberführte. Auf der einen Seite zog sich
der geflochteneZaun eines Gemüsegartens hin und auf der
anderen Seite der hohe, starke Bretterzaun, der den ganzen
Karamasoffschen Besitz einschloß. Hier suchte er sich zum
Überklettern eine bequemeStelle aus. Es war wahrscheinlich
dieselbeStelle, wo nach ben Erzählungen, die auch ihm be-
kannt waren, einst SifawetaSmerdjäschtschajaübergeklettert
feinfollte.

»Wenn die hinübergekommenist,« flog es ihm durch den
Sinn, „warumfollteeo mir nicht auch gelingen?«

Er trat einen Schritt zurückund machtedann einen Sud
nach oben. Der Sprung gelang.Mit der Hand erfaßte er
ben oberenRand des Zaunes, zog sich mit einem kräftigen
Ruck hinauf und setztesichobenrittlings auf den Zaun. Nicht
weit von der Umzäunung stand das Badehäuschen. Doch
fah er von feinemFenster aus die erhellten Fenster des
Herrenhauses.
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»Richtig! Die Schlafstube des Alten ist erleuchtet. Sie
ist bei ihm!“

Er sprang sofort in den Garten hinunter. Obgleich er
wußte, daß Grigori krank war und vielleicht auchSmerdjäkoff,
daß ihn alfo fo leicht niemand hören konnte, sah er sichdoch
unwillkürlich vor, blieb nachjedemSprunge regungslos stehen
und lauschtelange. Aber ringsum herrschtetiefes Schweigen,
bie atemlofeRuhe einer vollkommen windstillen Nacht. Kein
‘Blatt, kein Lüftchen regte fid).

»Wenn nur niemand gehört hat, daß ich hinunter-
gesprungenbin. Doch es scheintnicht so.«

Nachdem er eine Weile dagestandenhatte, ging er vor-
sichtig auf bem Rasen weiter. Aus dem Kieswege hätte der
Sand unter feinenFüßen geknirscht. Hinter Bäumen und
Gebüschenschlicher weiter, setzteimmer leise einen Fuß vor
den andern und horchtenach jedemSchritte.

So kam er nach ungefähr fünf Minuten an das er-
leuchteteFenster. Er erinnerte sich, daß unter dem Fenster
ein paar hohe, dichte Hollunder- und Schneeballensträucher
standen. Die Tür, die an der linken Gartenseite des Hauses
lag, war sorgfältig verschlossenund verriegelt; davon über-
zeugteer sich im Vorbeigehen absichtlichund genau.

Endlich ereichte er die Sträucher vor dem Fenster und
verstecktesichvorsichtig dahinter. Kaum wagte er zu atmen.

»Jetzt muß man etwas warten,“bachteer. ,,Vielleicht
hat doch jemand meineSchritte gehört. Er muß fid) be-
ruhigen.Nur muß id) mid)in ad)tnehmen,daß id) nichthuste
oder niese.«

Er wartete etwazwei Minuten lang; aber feinHerz schlug
so laut, daß es ihm fast den Atem nahm.

»Nein, das Herzklopfen geht nicht vorüber,“fagteer fid);
»ich kann nicht länger warten.”

Er stand hinter einem Strauch im Dunkeln. Die andere
Seite des Strauches war hell beleuchtetdurch den Lichtschein,
der aus dem Fenster in ben Garten fiel.

»Wie rot die Schneeballen finb!" flüsterte er unwill-
rürlich.

Mit schleichendenFüßen näherte er sich vorsichtig dem
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Fenster und stelltesichauf die Fußspitzem Das Schlafzimmer
Fedor Pawlowitschs lag vor ihm wie auf der Handfläche.
Es war kein großes Zimmer und außerdem in seiner ganzen
Breite durch einen dreiteiligen, roten,d)inefifd)enBettschirm,
‘— fo nannteihn Fedor Pawlowitsch —- in zwei Hälften
geteilt.

»Der Ehinesische,«fuhr es Mitja durch den Sinn, »und
hinter dem Bettschirm ist Gruschenka.«

Er betrachteteFedor Pawlowitsch Dieser hatte einen
neuen seidenenSchlafrock an, wie ihn Mitja nochnie an ihm
gesehenhatte, um den Leib war er durch eine seideneSchnur
zusammengehalteman der seideneQuasten hingen.Unter dem
Kragen des Schlafrocks sah man die feinste Wäsche von
teurem, holländischemSinnen;vorneauf ber Brust war das
Hemd mit goldenen Knöpfen geschlossen.Kopf und Stirn
waren mit demselbenrotseidenenTuch umwunden, in dem ihn
am Morgen Aljoscha gesehenhatte.

»Er hat sichfeingemacht,«dachteMitja.
Fedor Pawlowitsch stand unweit des Fensters, augen-

scheinlichin Gedanken versunken. Plötzlich hob er den Kopf,
horchte einen Augenblick, trat dann, als er nichts Ver-
dächtigeshörte, an den Tisch und goß sichein halbes Gläschen
Koguak ein und stürzte es hinunter. Dann seufzte er tief,
stand wieder nachdenklichein Weilchen auf dem nämlichen
Fleck, ging wieder zerstreut zum Pfeilerspiegel, rücktemit der
Rechten die Binde an der Stirn ein wenig in die Höhe und
betrachteteseine Beulen und blauen Flecke, die noch deutlich
sichtbarwaren.

»Er ist allein," dachteMitja, „nachallemzu urteilen, ist
er allein.”
_ Fedor Pawlowitsch wandte sichvom Spiegel weg und trat
ans Fenster; er sah in den dunklen Garten hinano. Mitja
war eilend zurückgesprungen.

»Sie schläft vielleicht schonbei ihm hinter dein chinesischen
Schirm.«

Wie ein Blitz fuhr ihm dieser Gedanke durchs Herz. Da
drehte sichFedor Pawlowitsch und trat zurück vom Fenster.

»Nein, er hat nach ihr ausgeschautzsie ist also nicht bei-
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ihm. Warum würde er sonst ans Fenster herantreten und
binanofehen?Die Ungeduld peinigt ihn; darum trat er ans
Fenster.«

Mitja schlichsichwieder ans Fenster und sah hinein. Der
Alte saß am Tisch und war anscheinendsehr niedergeschlagen.
Endlich legte er beideArme auf den Tisch und stützteden Kopf
in die rechteHand, während die linke auf dem Tisch liegen
blieb. Mitja betrachteteihn gespannt.

»Er ist ganz allein,” fagteer fid)wieber.»Wenn sie bei
ihm wäre, würde er ein anderes Gesicht machen.«

Und dochwar es fonberbar!In seinem Herzen stieg ein
furchtbarerArger darüber auf, daß sienichtbei demAlten war.

»Nicht deswegen,weil sie nicht hier ist,« dachte er sich
sofort als Antwort auf biefeoGefühl, kaum daß es in ihm
rege gewordenwar, ,,sondernweil ich durchaus nicht dahinter
komme,ob sie hier ist oder nicht."

Später erinnerte sichMitja, daß er in diesemAugenblick
ungewöhnlichklar und bestimmt hatte denkenkönnen, daß er
fichalles, bis zur geringstenEinzelheit genau überlegthatte.
Aber der Druck, der sich infolge der Ungewißheit, ob sie bei
ihm sei oder nicht, und infolge feinerUnentschlossenheitauf
ihn legte, nahm von Sekunde zu Sekunde zu und wurde
schließlichunerträglich.

Plötzlich raffte er sich zusammen. Er strecktedie Hand
aus und klopfte leise an den Fensterrahmen. Es war das
Zeichen, das zwischendem Alten und Smerdjäkoff verabredet
war: zuerst zweimal etwas leiser und dann dreimal schneller
——das Zeichen,das bedeutensollte: Gruschenkasei gekommen.
Der Alte fuhr zusammen, hob den Kopf, sprang auf und
stürzteans Fenster. Mitja hatte sichschonaus dem Lichtschein
in die Dunkelheit zurückgezogen.Fedor Pawlowitsch steckte
geschwindden Kon hinaus.

»Gruschenka, bist du eo? Wo bist du benn?“ fragteer
mit geradezubebenderStimme in freudig ängstlichemFlüstern.
»Sag, wo bist du, mein Herzblatt?«
-Bor Erregung schlug seine Stimme über.
»Er ist allein,« sagte sich Mitja. Jetzt erst war er

wirklich überzeugt.
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»Wo bist du?« fragtewieberber Alte, streckteden Kopf
noch weiter zum Fenster hinaus, so daß auch die Schultern
aus dem Fenster ragten, und sah sichnach allen Seiten um.

»So komm doch,mein Engelchen; ich habe auch ein Gei-
schenkfür dich bereit. Komm nur, ich will es dir zeigen!«

»Damit meint er das Paket mit den Dreitausend,« dachte
Mitja.

»Wo bist du nur? Oder bist du bei der Tür? Warte,
ich machesofort auf.”

Der Alte krochjetzt zum Fenster hinaus, um im Dunkeln
bessernachder Tür sehenzu können. Noch eine Sekunde „
nnb er wäre unbedingt zur Tür gelaufen,um Gruschenka zu
öffnen,ohneihreAntwort abzuwarten. Mitja betrachteteihn
von der Seite und rührte sichnicht.Das ganze ihm so ver-
haßte Gesicht des Alten, das herabhängendeDoppelkinn, die
Hakennase,die fleischigen,in sehnsüchtigerErwartung lächeln-
denSinnen,alleobeleuchtetegrellbie Lampe aus demZimmer.
Eine unbändige, sinnraubendeWut packteMitja.

»Da habe ich meinen Nebenbuhler, meinen Peiniger, den
Quälgeist meines Lebensl«

Wie eine heiße Welle schlug diese Wut über ihm zu-
sammen. In einemAugenblick der Vorahnung hatte er vor
vier Tagen zu Aljoscha in der Beichte von dieser Wut ge-
sprochen,gleichsamals Antwort auf die Frage: ,Wie kannstdu
nur sagen, daß du den Vater erschlagenwirft?‘

Dieses Gefühl des persönlichen Ekels wurde mit jeder
Sekunde unerträglicher, als er so dastandund das Gesicht des
Alten betrachtete.Er war seiner Sinne nicht mehr mächtig.
Plötzlich riß er die messingneMörserkeule aus der Tasche. . .

»Gott hat mich gnädig behütet,“fagteMitja später.
Kurz vorher war der kranke Grigori Wassiljewitsch auf-

gewacht. Am Abend vorher war an ihm das bewußte Heil-
verfahren,von bem Smerdjäkoff Swan Fedorowitsch erzählt
hatte, vorgenommenworden; Marfa Jgnatiewna hatte ihm
mit jenemkräftigen, geheimnisvolleuKräuteraufguß eine halbe
Stunde lang den Rücken eingeriebenund ihm dann mit einem
bestimmtenGebet das übrige zu trinken gegeben,worauf er
eingeschlafenwar. Den letzten Rest hatte aber Marfa
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Sgnatiewnaausgetrunken, und war, da sie sonst nie geistige
Getränke zu sichnahm, nachdiesemeinen Schluck Branntwein
in einen todähnlichenSchlaf gefallen.

Ganz unerwartet war Grigori aufgewacht. Zuerst sam-
melte er etwas seine Gedanken, fühlte aber sofort einen
heftigen Schmerz im Kreuz. Nach einigem weiteren Nach-
denkenstand er auf und kleidete sich an. Vielleicht empfand
er Gewissensbisse,daß er geschlafenhatte, während das Haus
zu einer so gefährlichen Zeit unbewachtwar. Denn Smerd-
jäkoff lag, durch den Unfall aufs äußerste von Kräften ge-
kommen, regungslos im Vorzimmer. Marfa Ignatiewna
rührte sichgleichfalls nicht.

»Sie ist schwachgeworben,”dachte Grigori und trat
ächzendhinaus auf die Treppe. Eigentlich wollte er sichnur
einmal umsehen, da er nicht imstande war zu gehen, die
Schmerzen im rechten Bein und im Kreuz wurden gar zu
heftig. Da fiel ihm ein, daß er das Pförtchen, das vom Hof
in ben Garten führte, nicht verschlossenhatte. Grigori war
der genauesteund pünktlichsteMensch, der nur einmal ein-
gefiihrte Ordnung und langjährige Gewohnheit kannte.

Hinkend und krumm vor Schmerzen stieg er die Treppe
hinab und ging zur Gartenpforte. Richtig, sie war weit offen.
Er trat in den Garten. Vielleicht hatte er Verdacht geschöpft
oder einen Laut gehört. Als er nach links blickte, gewahrte
er den Lichtscheinaus dem Zimmer des Herrn und das offene,
leereFenster. Niemand sah mehr hinaus.

»Warum steht es offen?”dachteGrigori. »Jetzt ist kein
Sommer mehr."

Sn demselbenAugenblick huschteetwas durch den Garten.
Ungefähr vierzig Schritte von ihm schien in der Dunkelheit
ein Mensch vorüberzulaufen. Wie ein Schatten huschteer
durch den Garten.

»Herrgott!« stammelteer. Dann stürzteer ohneBesinnen
und der Kreuzschmerzen nicht achtend, dem gespenstischen
Schatten nach. Doch schluger einen kürzerenWeg nach dem
Zaune ein; der Garten war ihm offenbar bekannter als dem
Flüchtling, der zuerst die Richtung nach dem Badehäuschen
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einschlag,dann um das Häuschen herumlief und dem Zaune
zustürzte.

Grigori verfolgte ihn, ohne ihn ans den Augen zu lassen
nnd lief, so schnell er nur laufen konnte. Er erreichte den
Zaun in dem Augenblick, als der Flüchtling schon hinüber-
kletterte. Wild schrie Grigori auf, sprang auf den Zaun zu
und umklammerte mit beiden Händen den Fuß des droben
Sitzenden.

Seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen!Er erkannte ihn;
das war er, der Unmensch,der Vatermörder!

»Vatermörder!« schrie der Alte und der Schrei hallte
durchdie schweigendeNacht über die ganzeGegend hin. Das
rrar aber auch alles, was er noch herausbringen konnte; aus
einmal stürzte er, schwergetroffen,zusammen.

Mitja sprang wieder in den Garten hinunter und beugte
sichüber den am Boden Liegenden. Die messingneMörser-
keule,die er nochin der Hand hielt, warf er unwillkürlich fort.
Sie fiel etwa zwei Schritt von Grigori entfernt hin, doch
nicht ins Gras, sondern auf ben Weg, wo sie sofort gesehen
werden mußte. Hastig untersuchteer den Daliegenden. Der
Kopf des Alten war ganz blutüberströmt. Mitja betasteteden
Kopf auf allen Seiten. Später entsann er sichdeutlich, daß
er sichin diesemAugenblick unbedingt habe genau überzeugen
wollen, was dem Alten geschehensei: ob er ihm den Schädel
eingeschlagenoder ihn nur durch den Schlag auf ben Kopf
betäubt habe. Aber das Blut rann unaufhörlich und über-
strömte warm Mitjas bebenbeFinger. Später erinnerte er
sich auch noch, daß er fein reines Taschentuch,das er vor
feinemBesuch bei der Frau Ehochlakoff zu sichgesteckthatte,
aus der Rocktascheherausgezogenund damit ohne zu über-
legen das Blut von Stirn und Gesicht abgewischthatte. Im
Nu war das Taschentuchmit Blut durchtränkt.

»Warum habe ich das getan?“fragtesichMitja, wie aus
einem Traum erwachend. »Wenn ich ihm den Schädel ein-
geschlagenhabe, wie soll ich mich überzeugen. Ietzt bleibt
sich alles gleid)!”fuhr er nieder-geschlagenfort. »Habe ich
ihn erschlagen,dann habe ich ihn erschlagen. Bist mir in
den Weg gekommen,Alter; so liege benn!“ sprach er laut

158



vor sichhin, eilte wieder zum Zaun, schwangsich hinüber in
die Nebengasse und eilte fort.

Das blutdurchtränkte Taschentuchhielt er noch in der
Hand zusammengeballt und stecktees beim Laufen in die
hintereRocktasche.So schneller nur konnte, stürzteer in der
Dunkelheit fort. Einige Fußgänger erinnerten sich später,
einen wie wahnsinnig laufenden Menschen in dieser Nacht
gesehenzu haben. Sein Ziel war das Haus der Morosowa,
wo Gruschenka wohnte.

Fenja war gleich,nachdemer fortgegangenwar, zum ersten
HofknechtNasar Iwanowitsch gelaufen und hatte ihm zitternd
angefleht, um Christi willen den Hauptmann weder heute
nochmorgen einzulassen. Nasar Iwanowitsch hatte sie ruhig
angehört und ihr versprochen,ihre Bitte zu erfüllen. Doch
kurz darauf war er zu seiner Herrin gerufen worbenund
hatte seinenNeffen, einenBurschen von etwa zwanzigSahren,
ber erst vor kurzem vom Lande in die Stadt gekommenwar,
auf dem Hof zurückgelassen,indes vergessen,ihm etwas von
Fenjas Bitte wegen Karamasoff zu sagen.

Als Mitja das Hoftor erreicht hatte, klopfte er heftig.
Der Bursche erkannte ihn sofort, Mitja hatte ihm schonöfter
ein gutes Trinkgeld gegeben. Er riß sofort die Tür auf und
beeilte fid), mit einemLächeln zu melden, daß Agrafena
Alexandrowna nicht zu Hause sei.

»Wo ist siedenn, Prochor?« fragte Mitja und blieb stehen.
»Sie ist vor zwei guten Stunden ausgefahren nach

Mokroje mit dem Kutscher Timofei. Der Herr kennen
ihn wohl.“

»Fortgefahren? Warum?« schrieMitja.
»Das kann ich nicht wissen. Es heißt, zu einem Offizier,

der sie hat rufen lassen und auch die Pferde gestellt hat.“
Mitja ließ ihn stehenund lief wie von Sinnen zu Fenja.
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Der plötzliche Entschluß

enja saß mit ihrer Großmutter in der Küche; beide
wollten schlafen gehen.Sm Vertrauen auf Nasar
Iwanowitschs Versprechen hatte sie die Küchentiir
nicht verriegelt.

Da stürzteMitja herein auf Fenja los und packtesie an
der Kehle·

»Sage sofort, wo sie ist; mit wem ist sie in Mokroje«t«
Beide Frauen schrien auf.
»Ich werde sogleich alles sagen, Dimitri Fedorowitsch,

werde nichts verheimlichen,« stammelte schnell die tödlich er-
schrockeneFenja mit lallender Zunge. »Sie ist nachMokroje
zum Offizier gefahren.”

»Zu welchemOffizier?«
„su ihrem früherenOffizier, den sie vor fünf Jahren

gehabt hat, der sie verlassen hat und fortgefahren ist,« er-
widerte Fenja immer nochsichüberstürzendin möglichsterHast.

Dimitri Fedorowitschs Hände, die ihren Hals zusammen-
gepreßthatten, sankenherab. Stumm stand er vor ihr, blaß
wie ein Toterz aber seinen Augen sah man an, daß er alles
mit einemmal begriffen und das Unausgesprocheneerraten
hatte.

Wie Fenja bei seinem Eindringen auf der Truhe gesessen
hatte, so blieb sie auch jetzt sitzen. Sie zitterte am ganzen
Körper; nur die Hände strecktesie wie zum Schutze aus und
schienin dieser Stellung erstarrt. Der Blick ihrer angstvoll
erweiterten Augen richtete sich regungslos auf fein Gesicht.

Seine beidenHände waren rot von Blut; auf der Stirn
und der rechtenBacke wies sein Gesicht gleichfalls Blutflecken
auf. Wahrscheinlich hatte er sich beim Laufen mit den
blutigen Händen den Schweiß von der Stirne gewischt. Fenja
war einer Ohnmacht nahe. Ihre Großmutter, die mit einein
Schrei aufgesprungen war, starrte ihn ebenfalls wie eine
Jrrsinnige an. Ungefähr eine Minute lang stand Dimitri
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Fedorowitschda; dann setzteer sichwillenlos auf einen Stuhl
neben Fenja nieder.

Er saß da und starrte vor sich hin. Denken konnte er
anscheinendnicht: der Schreck schien ihn gelähmt zu haben.
Alles war ihm klar wie der Tag; er wußte um den Offizier,
hatte von ihm gehört, Gruschenka hatte selbst ihm alles er-
zählt. Er wußte auch, daß der Offizier ihr vor einemMonat
einen Brief geschriebenhatte. Also einen ganzenMonat lang
hatte die Geschichteheimlich hinter seinemRücken gespielt bis
zur Ankunft dieses Menschen, und er hatte nicht einmal an
ihn gedacht! Wie war es nur möglich gewesen,daß er mit
keinemGedanken mehr an ihn gedachthatte?und zwar gleich
nachdemsie es ihm erzählt hatte? Das war die Frage, die
wie ein Ungeheuer vor ihm stand; und er schautedas Unge-
heuer an, und ein Frösteln überlief ihn.

Auf einmal fing er an zu sprechen. In leisem, freund-
lichemTon wandte er sichan Fenja und sprachruhig mit ihr,
als sei ihm ganz entfallen, wie sehr er sie erschreckt,bedroht
nnd ihr wehgetanhatte. Seine Fragen erfolgten mit erstaun-
lich-er Folgerichtigkeit, wie es bei seiner Gemütsverfassung
nicht zu erwarten war; und Fenja, die nochimmer mit scheuetn
Seitenblick nachseinen Händen schielte,antwortete mit gleich-
falls erstaunlicherBereitwilligkeit auf jede Frage, die er an
sie richtete; es schien, als wolle sie ihm mit möglichsterEile
die volle Wahrheit sagen. Ia, es machte ihr mit der Zeit
augenscheinlichFreude, ihm auchvon Dingen zu erzählen, nach
denener gar nicht fragte. Sie tat es durchausnicht, um seine
Qualen noch zu steigern, sondern wollte ihm zeigen, daß sie
von ganzemHerzen bereit fei, ihm zu bienen.Sie teilte ihm
alles mit, was am Tage geschehenwar. als ihre Herrin abge-
fahrenfei; unb biefehabe vorher nochAljoscha durchs Fenster
nachgerufenund ihn beauftragt: er solle nicht vergessen,Mitja
zu bestellen, daß sie ihn ein Stündchen geliebt habe. Als
Niitja von diesem Auftrag hörte, lächelte er, und in sein
blasses Gesicht stieg eine helle Röte. Fenja war nach und
nach alle Angst vergangen,und sie fragte ihn schließlich:

»Aber wie sehenIhre Hände aus, Dimitri Fedorowitsch,
sie sind fa ganz blutig!“

ii! DostoseisslraKaramasoss‘n 161,



„Sa,“ sagteMitja wie geistesabwesendund blicktezerstreut
auf feineHände, um sie sofort wieder zu vergessenund mit
ihnen auch Fenjas Frage. Er verfielwieberin das frühere
Schweigen. Schon zwanzig Minuten hielt er sichbereits in
der Küche auf Sein erster Schreck war verflogen;bochbe-
herrschteihn sichtlich ein verzweifelter Entschluß. Er stand
vom Stuhl auf, und ein Lächeln spielte um feine Lippen,
während er nachdenklichdreinschaute. «

,,Was«ist mit Ihnen geschehen,Herrl« fragte Fenja und
zeigtevon neuemaufzseineHände. Durch ihre Stimme klang
so aufrichtigesMitleid, als sei sie der einzigeMensch, der ihm
in feinemSeibenahestehe.

Nochmals warf Mitja einen Blick auf feineHände.
»Das ist Blut, .Fenja,« sagte er und sah sie mit sonder-

barem Ausdruck an. »Das ist Menschenblut. Warum ist
es nur vergossenworben! Aber, Fenja, hier gibt es einen
Zaun,« _ er blickte sie an, als wolle er ihr ein Rätsel auf-
geben — „einenhohenZaun, der schrecklichaussieht. Doch-
morgen,wenn ber Tag erwacht, wenn die Sonne golden
emporsteigt,dann wird Mitja Karamasoff über diesen hohen
Zaun springen. Du weißt nicht, Fenja, welchen Zaun ich
meine; es macht nichts. Morgen wirst du es erfahren und
dann alles verstehen. Ietzt aber leb wohl! Sch will nicht
stören, werde verschwinden-,werde verstehen zu verschwinden-
Hast michein Stündchen geliebt, so vergiß denn auchfernerhin
Dimitri Karamasoff, Mitjenka. Sie nannte mich noch immer
Mitjenka, weißt du noch,Fenja?«

Nach diesen Worten stürmte er aus der Küche. Dieses
Forteilen erschreckteFenja noch mehr, als sein unerwartetes
Erscheinenes getan hatte, trotz der zusammengepreßtenKehle.

Genau nach zehnMinuten trat Dimitri Fedorowitschbei
dem jungen Beamten Piotr Iljitsch Perchotin ein, dem er
seine Pistolen versetzthatte. Es war schon bald neun Uhr,
und dieser,der soebenfeinenTee getrunkenhatte, stand gerade
im Begriff, nach sorgfältigem Ankleiden ins Gasthaus ,,Zur
Hauptstadt« zu gehen, dort Billard zu spielen. Mitja war
noch gerade zur rechten Zeit gekommen,um ihn daheim zu
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treffen. Als der Beamte ihn aber erblickte und die Blut-
flecl‘enim Gesicht bemerkte,fragteer ihn erschrocken:

»Nanu, was ist denn mit Ihnen geschehen?«»
»Ich kommewegenmeiner Pistolen und bringe Ihnen das

Geldh Bitte, geben Sie mir beide schnell, ich habees sehr
e‘iilg.

Perchotin kam aus seinemErstaunen gar nicht heraus; er
wunderte sichim Gegenteil immer mehr. In Mitjas rechter
Hand bemerkte er eine Anzahl Geldscheinez und das Auf-
fallende war, daßer dieses Geld so in der Hand hielt und
damit eintrat, wie sonst keiner es zu halten und damit ein-
zutreten pflegt. Alle Scheine hatte er in der rechten Hand
unb hielt bie Hand gerade vor sich hin, als wolle er sie
jemandem zeigen. Der Knabe, den Perchotin bei sich hatte,
sagte später aus: Mitja sei so mit den Geldscheinen ins
Vorzimmer eingetreten.Er hatte sie wahrscheinlichschonauf
der Straße so gehalten.Es waren nur Hundertrubelscheine,
lauter regeubogeufarbene,und er hielt fie mit blutbefleckten
Fingern. Bei dem späteren Verhör antwortete der Bes-
aiiite auf die Frage, wievielScheine es gewesenseien: die
Zahl könne er nicht genau angeben,vielleicht zweitausend
Rubel, vielleicht auch dreitausend; das Paket sei recht groß
gewesen, ziemlich fest; doch wolle er es nicht bestimmt bei-
hauptenzin solchenDingen sei ein Irrtum sehr leicht möglich,
besonderswenn man nicht oft soviel Geldscheine als Paket
in der Hand gesehenhabe.

Was ihm aber an Dimitri Fedorowitschs Verfassung da-
mals aufgefallen war, das gab er später in folgendenWorten
wieder; »Mir schiener nicht recht bei Sinnen zu sein, nicht
gerade betrunken, aber, wie soll ich sagen, in höchsterEr-
regung, sehr zerstreut, zugleich aber — ich möchte sagen:
konzentriert,wie wenn er fortwährend nur an ein und dasselbe
gedacht,wie wenn er vergeblichetwas klar zu erfassenversucht
habeund es ihm doch unmöglich gewesenfei, fid) zu einem
festenEntschluß aufzuraffen. Er hatte große Eile, antwortete
schroff und sonderbar; in manchenAugenblickenwieder schien
er keineswegstraurig oder gedrückt,sondern vielmehr heiter.”

»Was ist Ihnen geschehen,was haben Sie nur?“ fragte
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Perchotin nochmalsund warf seinemGast einen scheuenBlick
zu. ,,Haben Sie sichverwundet? Sind Sie gefallen?Sehen
Sie doch nur, wie Sie sich zugerichtethaben.“

Damit ergriff er ihn am Ellenbogen und zog ihn vor den
Spiegel. Als Mitja sein blutbeflecktesGesicht sah, fuhr er
zusammenund runzelte zornig die Stirn.

»Zum Teufel! Das fehlte geradenoch!”brummte er vor
sich«hin, nahm schnell das Geld aus der rechtenHand in die
linke und griff mit der rechtenhastig nach dem Taschentuche
in der hinteren Rocktasche.Aber das Tuch war mit Blut ganz
durchträuktzkein einziger Fleck war zu sehen. Es war nicht
nur trocken, sondern buchstäblichhart geworden und wollte
sichnicht auseinanderfalten lassen. Wütend schleuderteMitja
es fort.

,,Hol’s der Teufel! Haben Sie nicht einen Lappen zum
Abwischen?«

»So haben Sie sichverletzt? Wo haben Sie sichdenn so
zugerichteti Wollen Sie sichnicht waschen?Aber ja, hier ist
der Waschtisch.«

»Waschen? Richtig. Doch wohin soll ich dies hier tun?“
Damit hielt er in eigenartiger Hilflosigkeit demBeamten

die Geldscheine hin mit so fragendem Blick, als solle jener
bestimmen,wohin er sein Geld zu legen habe.

»Das Geld? Stecken Sie es doch in die Tasche, oder
legen Sie es hier auf denTisch. Es wird nicht verloren gehen.”

»Jn die Tasche? Richtig, in die Tasche. Aber wozu denn
das alles?" sagte er plötzlich laut, als erwacheer aus seiner
Zerstreutheit. »Wir wollen zuerst die Sache erledigen, ich
meine die mit den Pistolen. Sie gebenmir beide zurückund
nehmenIhr Geld. Ich habe sie nämlich dringend nötig; und
Zeit habe ich keinen Augenblick.«

Damit nahm er den oberstenHundertrubelscheinund hielt
ihn Perchotin hin.

»Auf den Schein kann ich nicht herausgeben,«bemerkte
dieser, „habenSie nicht kleineres Geld?«

»Nein,« sagte Mitja und betrachtetewieder das Geld-
paket. schiensich aber seiner Sache nicht gewiß zu sein nnd
blätterte die ersten paar Scheine zurück.
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»Nein, es sind nur solche,«versetzteer und sah den Bes-
amten wieder fragend an.

»Wie sind Sie denn plötzlich so reich geworben?“fragte
jener. ,,Warten Sie ein Weilchen, ich schickeden Jungen zu
Plotnikoffs, die schließen ihr Geschäft immer etwas später.
Da wird er das Geld wechseln. Mischa!« rief er ins Vor-
Winner. .

»Ja Plotnikoffi Das ist großartig!”rief Mitja begeistert,
als habe ihn mit einemmal ein großer Gedanke erleuchtet.
»Mischa!« wandte er sichan den CJungen,der soebeneintrat,
»lan zu Plotnikoff und sage ihm: Dimitri Karamasoff wird
sofort hinkommen. Er soll Champagner, sagen wir: drei
Dutzend Flaschen einpackenwie damals, als ich nachMokroje
fuhr. Jch nahm damals vier Dutzend mit -— wandte er
sich an Perchotin "V „er weiß schon Bescheid. Hab keine
Bange, Mischa! Doch soll er den Käse nicht vergessen,hörst
du? und die Straßburger Pasteten, geräucherte Forellen,
Schinken und Kaviarz kurz, alles, was er da hat, ungefähr
für hundert bis hundertundzwanzigNabel wie damals! Aber
auch Süßigkeiten soll er beilegen, Birnen, Wassermelonenz
etwa zwei oder drei oder vier — halt! von den Wassermelonen
ist eine genug; dafür aber viel Schokolade und Bonbons; eben
alles, was ich damals nachMokroje mit hinausnahm, mit dem
Champagner zusammenfür dreihundert Rubel. Auch jetztsoll
es genau soviel ausmachen. Vergiß nichts, Mischal — Er
heißt dochMischa, nicht wahr?” unterbrach er sichmit einer
Frage an Perchotin.s

»Bestellen Sie es lieber selbst,« bemerktedieser, der ihm
zugehört und zugesehenhatte; »wenn Sie hinlommen. Der
Junge bringt dochnur alles durcheinander!«

»Das glaube ich: er bringt alles durcheinander. Ach
Mischa, ich möchtedich fast abküssenfiir den kleinen Dienst-
Wenn du es richtig bestellst, gebe ich dir auch zehn Rubel;
springe aber schnellhinüber.Champagner ist die Hauptsache;
Champagner soll er einpackenund Kognak und Rheinwein;
mit einemWort: alles-, wie es damals war. Er weiß fchon!"

«Hören Sie dochendlich auf!" unterbrach ihn Perchotin
ungeduldig. Waisen-Sie den Jungen laufen; er kann das
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Geld wechselnund bestellen, daß er-nicht schließensoll. Sie
gehendann selbst hin und bestellenalles persönlich,was Sie
wollen« Geben Sie Ihren Hundertrubelschein. Lauf, Mischa,
und schonedeine Beine nicht!”

Perchotin wollte anscheinendabsichtlichden Jungen schnell
aus dem Zimmer haben. Denn dieser stand vor dem Be-
sucherund starrte mit weitausgerissenenAugen auf die blut-
befleckteStirn und die blutigen, zitternden Hände, die noch
immer das Geldpaket hielten, und begriff vor Angst und Ver-
wunderung wohl kaum die Hälfte von dem, was Mitja ihm
auftrug.
' »So, jetztkommenSie und waschenSie fich,”ordneteder
Beamte kurz an. »Legen Sie das Geld auf den Tisch. Aber
ziehenSie den Rock aus.“

Dabei half er ihm, sich des Nockes zu entledigen. Doch
plötzlich schrie er auf.

»Ihr Rock ist ja auch blutig!"
»Das kommt nicht vom Rock. Es ist hier nurein bißchen

am Ärmel, wo das Taschentuchgelegenhat. Es ist aus der
Taschedurchgesickert.Ich habemichbei Fenja auf das Taschen-
tuch gesetzt,und so ist das Blut durchgekommen,«erklärte
Mitja mit geradezurührender Offenherzigkeit.

Perchotin hörte ihn mit zusammengezogenerStirn an.
»Das sind ja schöneGeschichten! Sie haben wohl eine

Prügelei gehabt?“brummte er.
Darauf begann das Waschen. Perchotin hielt die Kanne

nnd goß das Wasser über. Mitja beeilte sich und seifte die
Hände nur wenig ein. Diese zitterten, wie sich der Beamte
später erinnerte.Aber dieser forderte ihn kurz auf, sichbesser
einzuseifenund stärker zu reiben.Er war Mitja bereits über-
legen und wurde es mit jeder Minute mehr.

»Unter den Nägeln haben Sie das Blut nochnicht ganz
fortgerieben. Jetzt waschenSie das Gesicht! nochimmerhöher
hinauf! Bei der Schläfe, beim Ohr! Und in diesemHemde
wollen Sie fahren? Wohin fahren Sie benn? Die ganze
Manschette des rechtenArmels ist mit Blut-

»Ja, mit Blut,« bestätigteMitja und hob die Hand, um
den Aufschlag des Hemdärmels zu betrachten.

166



»So wechselnSie dochdie Wäsche!«
»Ich habe keine Zeit,« fuhr Mitja, der sich inzwischen

Gesicht und Hände abgetrocknethatte und jetztden Rock wieder
anzog, mit derselbenZutraulichkeit fort; »ich werde den Armel
einfach umbiegen. Unter dem Rock sieht man nichts. So,
nicht wahr?” »

»Jetzt sagen Sie mir, wo Sie sich so angerichtethaben!
Haben Sie sichmit jemandemsgepriigelA Im Gasthaus viel-
leicht?Etwa mit dem Hauptmann wieder wie damals? Sie
haben ihm wohl wieder am Bart gezogen?«fragte Perchotin
vorwurfsvoll. »Oder wen haben Sie jetzt verpriigeltt Oder
haben Sie jemanden totgeschlagen?«

»Unsinn!« sagte Mitja.
»Wieso Unsinn?«
»Das ist doch ganz nebensächlich,«erwiderte Mitja mit

einem Lächeln. »Ich habe soebeneine Alte auf dem großen
Platze erdrückt.« "

»Erdriickt? Eine Alte?«
»Einen Alten!« rief Mitja lachend und sah Perchotin

offen ins Gesicht. Er sprachso laut, als sei jener taub-
,,Eine Alte, einen Alten? Haben Sie jemanden tot-

geschlagen?«
»Wir haben uns wieder vertragen. Wir prallten zu-

sammen und versöhnten uns an einem anderen Orte Wie
Freunde schieden wir voneinander-. Ein dummer Alter —--
aber er hat mir verziehen; jetzthat er mir bestimmtverziehen.
Wäre er aufgestanden,hätte er mir sicher nicht verziehen,«
setzteMitja mit einem Augenzwinkern hinzu. »Doch das ist
alles jetzt nebensächlich.In dieser Stunde will ich nicht!"
· In entschiedenemTone brachMitja kurz ab. «

»Ich fragte auch nur, was fiir einVergnügen es Ihnen
macht, mit fremden Menschen anzubinden. Auch damals ge-
rieten Sie wegen einer Kleinigkeit mit beinHauptmann zu-
sammen Zuerst eine Prügelei und dann ein Gelage. Das
seht Ihnen ähnlich! Drei Dutzen Flaschen Champagner -
was fangen Sie damit an?"

»Sehr gut! Geben Sie mir jetzt die Pistolen. Ich habe
keineZeit. Gerne würde ichmit Ihnen sprechen,aber ich habe
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keineZeit. Es ist auchnichtnötig,es ist zu spät zumSprechen-
Wo habe ich das Geld hingelegt?« unterbrach er sich und
suchtein den Taschen.

»Sie haben es dochselbstauf den Tisch gelegt.Da liegt
es ja. Hatten Sie es schonvergessen?Sie gehenja mit dem
Gelde um, als sei es Abfall oder Wasser. Hier sind Ihre
Pistolen. Sonderbar! Um sechsUhr versetztenSie beide fiir
zehnRubel, und jetzthaben Sie anscheinendTausende in den
Fingern. Wieviel sind es, zwei oder drei?«

»Drei natürlich,"sagteMitja lachendund stecktedas Geld
in die Hosentasche.

»So verlieren Sie es. Haben Sie Goldgruben geerbt?«
»Goldgruben? Hahaha!« Mitja brach in ein fchallendes

Gelächter aus. »Wollen Sie nicht in den Goldgruben nach
Gold graben?Dann wird eine Dame hier Ihnen sofort drei-
tausend vorschießen,damit Sie nur hinfahren. Mir hat sie
das Geld vorgeschossen,so sehr liebt sie die Goldgruben·
Kennen Sie Frau Chochlakoff?«

»Ich bin ihr nicht vorgestellt, habe sie indes gesehenund
von ihr gehört. Sie hat Ihnen die dreitausendgegeben?Ist
das möglich!“

Ungläubig sah ihn Perchotin an.
»Wenn morgen die Sonne golden emporsteigt,gehenSie

zu Frau Chochlakoff und fragen Sie bei ihr nach,ob Sie mir
die Dreitausend vol-geschossenhat oder nicht. Erkundigen Sie
sich einmal!”

»Ich weiß nicht,wie Sie zu der Dame stehen«Wenn Sie
es sagen, wird sie Ihnen das Geld wohl gegeben haben.
lind Sie gehennachEmpfang des Geldes, anstatt in Sibirien
Gold zu graben, für alle drei . . . Wohin wollen Sie eigent«
lich fahren?"

„machMokroje.«
„Sind;Mokroje't Aber es ist jetztmacht!”
»Es war einmal ein Mann, der war in allem Meister;

dochsieh, da ward er dumm und saß dann fest im Kleiner,"
sagte plötzlichMitja.

»Wieso im Kleister-? Mit dreitausend in der Hand sitzt
man dochnicht im Kleiner."
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»Ich rede nicht von den Tausenden. Hol sie der Teufel!
Ich rede von des Weibes Herz:

Weibersinnist leichtund flatterhaft,
kenntkeineTreu und ist nichttugendhaft.

Ich gebe Odpsfeus vollkommen recht. Der hat es nämlich
gefagt.“

»Ich versteheSie nicht.“
»Betrunken, wie?“
»Nicht betrunken, aber schlimmerals bae.“
-»Geistig bin ich trunken. Doch genug davonl«
»Was tun Sie? Sie laden die Pistole?«
»Ja, ich lade die Pistole.«
Mitja hatte den Pistolenkasten geöffnet und das Pulver-

horn genommen. Vorsichtig schütteteer die Ladung hinein
und schlug sie dann sorgfältig fest zu. Darauf nahm er die
Kugel, hielt sie indes, ehe er sie in den Lauf schob,zwischen
zwei Fingern gegen das Licht, um sie zu betrachten.

»Warum sehenSie die Kugel so an?" fragtesogleichder
Beamte unruhig und besorgt.

»Es geschiehtnur so. Gesetzt,du hättestdir vorgenommen,
dir dieseKugel in den Kopf zu jagen, würdest du sie dir beim
Laden der Pistole genauer ansehenoder sie einfachin den Lauf
bineinstoßen?«

»Warum sollte ich sie mir denn noch genauer ansehen?«
»Wenn sie in deinen eigenenSchädel eindringen soll, muß

es dochvon Interesse sein zu wissen,wie sie eigentlichaussieht.
Doch was rede ich da für Unsinn zusammen! Es war nur
so ein dummer Gedanke. So, jetzt bin ich fertig.“

Er hatte die Kugel mit Werg festgestampft.
»Also nochmal:was ich da soebensagte,war nur Unsinn!

Der reinste Unsinn! Gib mir ein Stückchen Papier.«
« »Da ist Papier.«
»Nein, glatt und rein muß es sein, daß man darauf

schreibenkann. Ia, das paßt."
Und Mitja ergriff eine Feder, die auf dem Tisch lag und

schriebschnell zwei Zeilen auf das Papier, faltete es zweimal
zusammenund stecktees in die Westentasche. Die Pistolen
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legteer wieder in den Kasten, verschloßihn mit dem kleinen
Schlüssel und nahm ihn vom Tisch. Dann blieb er vor dem
Beamten stehen,blickte ihn lange an und lächelte gedanken-
verloren.

»Jetzt will ich gehen,“fagteer.
Wohin wollen Sie? Nein, ich lasseSie nicht fort. Sie

wollen sichjedenfalls dieseKugel m den Kopf jagen,”versetzte
der Beamte ärgerlich.

»Das mit der Kugel war dochnur Unsinn. Ich will leben,
leben! Ich hänge am Leben! Das will ich dir hiermit sagen.
Die goldene Sonne liebe ich und ihre warmen Strahlen-
Kerl, verstehstdu, den Weg freizugeben?«

»Wie meinen Sie das: den Weg freigeben?”
»Ich meine: aus dem Wege gehen.Dem geliebtenund

gehaßtenWesen den Weg freigeben. Weil das Gehaßte lieb
ist, muß man verstehen, den Weg freizugeben. Man muß
sagen können: Gott mit euch, geht vorüber; ich aber . . .«

»Sie aber?"
»Genug, ich will jetztgehen."
»Weiß Gott, ich rufe jemanden, damit man Sie nicht

fortläßt.« Er sah Mitja forschendan. »Warum wollen Sie
jetzt nach Mokroje?«

»Dort ist ein Weib, hörst du, ein Weib! Das genügedir
zur Erklärung. Aber jetzt fort!"

»Sie sind ein wilder Mensch, Karamasoff. Aber Sie
habenmir immer gefallen,ohne daß ich eigentlicheinen Grund
dafür anzugebenvermag. Ich beunruhige mich Ihretwegen.«
« »Ich danke dir, Bruder. Wild bin ich, sagtestdu? Ia,
die Wilden! Ich habe es immer gesagt: die Wildenl Da ist
Mischa! Ich hatte ihn ganz vergessen.«
‘ Mischa war atemlos mit dem gewechseltenGelde einge-
treten und berichtete,daß bei Plotnikoff alle Angestellten be-
reits Flaschen, Fisch und Tee zusammenschlepptenunb alles
sofort fertig sei. Mitja nahm einen Zehnrubelscheinund reichte
ihn Perchotin. Einen anderen wollte er dem Jungen geben.
‘ »Das verbiete ich Shnen!“ Perchotin hielt Mitjas Hand
zurück. »In meinem Hause dürfen Sie es nicht ohne meine
Erlaubnis tun; es würde nur eine schlechteWirkung auf des

170



sIungen Gemüt haben, wenn ich es erlaubte.Stecken Sie das
Geld ein, nicht dorthin; steckenSie es in die Tasche, sonst
verlieren Sie es. Morgen brauchen Sie es vielleicht, und
dann müßten Sie wieder Ihre Pistolen versetzen. Warum
wollen Sie es denn durchaus in die Seitentasche stecken?Sie
verlieren es nur."

»Lieber Mensch, fahre mit mir nachMokroje!«
»Weshalb soll ich mitfahren?“
»Ich werde sofort eine Flasche bestellen; trinke mit mir

auf das Leben! Auf das Leben will ich trinken, aber nur mit
dir zusammen. Ich habe nochnie mit dir getrunken.«

»Das können wir im Gasthause besorgen· Kommen Sie
mit! Ich wollte gerade hingehen und eine Partie Billard
spielen.«

»Dazu haben wir keine Zeit. Aber wir könnenbei Plot-
nikoff im Hinterzimmer trinken. Soll ich dir ein Rätsel zum
Raten aufgeben?“

»Gib es auf.“
Mitja zog aus der Westentascheden eben geschriebenen

Zettel heraus, faltete ihn auseinander und zeigteihn Perchotin.
Mit deutlichen,großen Buchstaben stand da geschrieben:

»Ich strafe mich für mein durchlebtesLeben und bestrafe
damit mein Leben.-«

»Weiß Gott, ich muß jemanden rufen, werde sofort . . .”
sprachder Beamte, als er den Zettel gelesenhatte.

»Wirst keineZeit mehr dafür haben. Komm und laß uns
trinken. Rechtsum kehrt — vorwärts marschi«

Die Kolonialwarenhandlung von Plotnikoff lag in der-
selben Straße nur ein paar Häuser weit von der Wohnung
Perchotins gerade an der Straßenecke. Es war die be-
deutendsteDelikatessenhandlungin unserer Stadt. Alles war
dort zu haben, was auch in der Großstadt jedes bedeutende
Kolonialwarengeschäft bietet: Weine, Früchte, Zigarren,
chinesischerTee, Zucker, Kaffee und anderes. Es waren immer
drei Lehrlingen und zwei Laufburschenbeschäftigt.

Dimitri Fedorowitschwurde mit Ungeduld erwartet. Es
iwar noch nicht vergessen,wie er vor vier Wochen ebenso
unerwartet Weine, Delikatessen und Süßweine bestellt hatte,

171



Ware für mehrerehundert Nubel auf bar « sonsthätte man
ihm natürlich nichts gegeben. Ebensowenig hatte man ver-
gessen,daß er damals gleichfalls so wie jetzt ein ganzes Paket
Hundertrubelscheine in der Hand gehalten hatte, nicht ver-
gessen,wie er damals mit dem Gelde umgegangenwar, wie
großartig er alles bestellt hatte, ohne nach dem Preife zu
fragen, ohnesich Gedanken zu machenoder auch nur machen
zu wollen, wieviel Ware er nahm.

Sprach dochdie ganze Stadt nachher davon, daß er da-
mals, als er mit Gruschenka nachMokroje gefahren war, in
einerNacht und am folgenden Tage dreitausend Rubel aus-
gegebenhatte und ohne eine Kopeke zurückgekommenwar.
Ein ganzes Zigeunerlager, das sichdamals in der Nähe auf-
gehalten hatte, war von ihm bestellt worden; und dieses
schlaueVölkchen soll ihm in der Trunkenheit ungezähltesGeld
abgenommenund seine teuren Weine wie Wasser —-nur mit
anberenFolgen — getrunkenhaben. Lachenderzählteman fich,
wie er in Motroje schmutzigeBauernlümmel mit Champagner
und die Dorftnädel und Weiber mit Konfekt und Straßburger
Pasteten traktiert hatte. Desgleichen lachte man, besonders
im Gasthause „Sur Hauptstadt« über Mitjas offenherziges
Geständnis » ihm ins Gesicht zu lachen wagte man nicht;
das wäre zu gefährlich gewesen— daß er von Gruschenkafür
seinen Streich nur die Erlaubnis erhalten hatte, einen Kuß
auf ihr Füßchen drückenzu dürfen, und weiter nichts.

Als Mitja und der Beamte sichdemLaden näherten, sahen
sieschon,daß vor der Tür eine Troika hielt. Der Wagen war
mit einem Teppich bedecktund die Pferde mit Glocken und
Schellen geschmückt.Andrei, der Kutscher, ging auf und ab
und wartete auf Mitja. Im Laden hatte man eine Kiste
bereits erledigt und sah Mitjas Erscheinen entgegen,um sie
zuzunageln und auf den Wagen zu heben. Der Beamte
wunderte sich. -

»Woher hast du so schnelldie Troika?« fragte er erstaunt.
»Als ich zu dir ging, traf ich ihn unterwegs, ben Andrei,

und befahl ihm, sofort anzuspannen nnb hier vorzufahrem
Wozu Zeit verlieren?Das letztemal fuhr ich mit Timofei;

172



der ist mir auch diesesmal mit meiner Zauberin voraus-
gefahren.Kommen wir sehr viel später hin, Andrein

»Höchstensein Stündchen kommensie vor uns hin, Herr,
und selbstnicht mal bar!“ versicherteAndrei diensteifrig. »Ich
habe Timofei abfahren sehen und weiß, wie er fährt. Die
fahren nicht wie wir, Herr; wie sollten sie auch fahren wie
wir! Mehr als eine Stunde kommensie bestimmt nicht vor
uns an,« beteuerteAndrei eifrig.

Es war ein noch nicht alter, rothaariger, hagerer Mann
im Leibrock. Seinen Mantel trug er auf dem linken Arm.

»Fünfzig Rubel Trinkgeld erhälst du, wenn wir nur eine
Stunde später hinkommen.«

»Für eine Stunde steheich ein. Die werden nicht einmal
eine halbe Stunde früher da sein, Herr, geschweigedenn
eine ganze!«

Mitja erteilte nach allen Seiten seine Befehle; dochwar
er auffallenbzerstreut. Er sprachfast nie den Satz zu Ende.
Perchotin hielt es für geboten, sicheinzumischen.

»Für vierhundert Rubel; nicht weniger. Es soll genau so
viel sein wie damals!« ordnete Mitja an. »Vier Dutzend
Flaschen Champagner, keine Flasche weniger!“

»Wozu soviel? Wer wird das austrinken? Halt!« rief
Perchotin. »Was ist das für eine Kiste? Was ist hier ein-
gepackt? In dieser Kiste sollen für vierhundert Nubel Weine
und Delikatessen fein?”

Aber sofort setzten ihm die dienstbeflissenenHandlungs-
gehilfen mit den höflichstenWorteniauseinandey daß in der
Kiste nur ein halbes Dutzend Flaschen Champagner und alle
möglichen notwendigen Konserven und sofort nötige Deli-
katesseneingepacktseien fowie Früchte, Kaviar, Lachs und
anderes; der große Bedarf werde sogleicheingepacktund noch
in dieserStunde auf einer anderenTroika nachgeschickt,wie es
auch voriges Mal geschehensei; die Sachen für den großen
Bedarf würden also höchstenseine Stunde nachdemHerrn in
Mokroje eintreffen.

»Nicht später als nach einer Stunde und möglichst viel
Schokolade und Makronen; die essendie Mädels am liebsten,«
setzteMitja eifrig hinzu-
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»Meinetwegen nochMakronen. Aber was sollen die vier
Dutzend Flaschen Champagner? Ein Dutzend reicht vollan
aus!" fagtePerchotin geärgert.

Er erkundigte sichnach den Preisen, verlangte die Rech-
nung und wollte sichnicht beruhigen. Auf dieseWeise rettete
er mehr als hundert Rubel. Die Sache endete damit, daß
alles in allem nur für dreihundert Rubel Waren eingepackt
werden sollten.

»Zum Teufel!« Der Beamte bedachtesicheines anderen:
»Was geht es mich an? Mache mit deinem Gelde, was du
willst, wenn du so mühelos dazu gekommenbist!«

»Komm her, mein lieber Rechnungsrat, ärgere dichnicht!«
Damit zog ihn Mitja ins Hinterzimmer. »Man bringt uns
gleich eine Flasche Champagner. Fahre mit mir; folcheMen-
schen,wie du einer bist, habe ich gerne.”

Mitja setztesich auf einen geflochtenenStuhl vor ein
Tischchen,das mit einem unsauberen Tischtuch bedecktwar.
Perchotin benutzte eine andere Sitzgelegenheit ihm gegen-
über. In demselbenAugenblick kam der Champagner herein-
Die Herren wurden noch gefragt, ob sie auch Austern
wünschten:feinste Sorte, letzte Sendung.

»Geh mit deinen Austern, ich will feine,“stieß Perchotin
hervor,ber geradezuwütend gewordenwar.

»Ganz recht. Wir habenkeineZeit zumAusternschlürfen,«
meinte Mitja. »Ich habe auch keinen Appetit auf Austern-
Weißt du, Freund,« sagte er plötzlich rührfelig, »ich bin nie
ein Freund solcherUnordnung gewesen.« '

»Wer ist denn ein Freund davon? Vier Dutzend! das
ist dochwirklich zuviel für Bauernlümmel!«

»Davon rede ich nicht. Ich meinte die höhere Ordnung.
Aber das ist jetzt vorbei; wozu soll ich darüber trauern! Das
kommt jetzt zu spät; hol es der Teufel, wenn er will! Mein
ganzesLebenwar Unordnung. Jetzt muß Ordnung geschaffen
werden. Du glaubst: ich will Witze reißen?“

»Du phantasierst,machstaber keine Witze«
,,Heil demHöchstenin derWelt,
heil demHöchstenauchin mir!
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Diese Worte haben sicheinmal meiner Seele entrungen unter
Tränen. Sch habe die Worte selbst gedichtet. . . natürlich
nichtdamals, als ich den Hauptmann am Barte zog.«

»Wie kommstdu auf ihn?“
»Wie ich auf ihn komme? Unsinn! Alles geht dem Ende

entgegen;alles gleicht sich aus — ein Strich darunter und
dann das Endergebnis.«

»Weiß Gott! mir kommen deine Pistolen nicht aus dem
Quinn."

»Auch die Pistolen sind Unsinn! Trink und phantasiere
nicht. Sch liebedas Leben, liebe es so sehr, daß es fast schon
scigeist. Doch genugbavon! Auf das Leben laß uns trinken;
ich schlageeinen Trinkspruch auf das Leben vor. Warum bin
ich so zufrieden mit mir? Sch bin nur ein gemeinerMensch,
bin aber mit mir zufrieden. Und dochbedrücktes mich, daß
ich gemeinund trotzdemmit mir zufrieden bin. Sch preise die
Schöpfung; ich bin bereit, Gott zu preisen und seine
Schöpfung; und dochmuß man ein scheußlichesInsekt ver-
nichten, damit es nicht mehr umherkriecht,nicht anderen das
Leben verdirbt. Trinken wir auf das Leben, Bruder! Was
gibt es Schöneres als das Sehen?Nichts! Auf das schän-
mendeLebenund die Königin der Königinnen!«

»Meinetwegen laß uns auf das Leben trinken und auch
auf deine Königin!«

Jeder trank ein Glas. Mitjas Begeisterung war nur eine
äußerliche. Sm Herzen empfand er Traurigkeit, als stehe
die Sorge hinter ihm und könneer sie nicht verscheuchen.

,,Mischa — das ist doch dein Mischa, der eben eintrat‘c
Mischa, komm her, trink dieses Glas auf bie Sonne, die
goldne, die morgen . . .”

»Warum gibst du ihm Champagner?« rief Perchotin, der
Beamte, und versuchte,ihn zurückzuhalten.

»Laß doch,warum willst du es nicht? Laß, ichwill."
»Meinetwegen.«
Mischa trank das Glas aus, machteeine Verbeugung und

lief fort.
»So wird er länger daran denken,-«meinte Mitja. »Ein

Weib liebe ich, ein Weib! Was ist das Weib? Die Königin
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ber Erde! Traurig ist mir zumute, Piotr Iljitsch. Weißt du,
wie Hamlet sagt: ,Mir ist so schwer ums Herz, so schwer,
Horatio . . . Armer Yorik!« Dieser Yorik bin vielleicht ich.
Ietzt bin ich Yorik und ein Schädel später.«

Perchotin hörte zu und fchwieg.Da verstummte auch
Mitja.

»Was ist das fiir ein Hündchen?« fragte er auf einmal
zerstreut einen Handlungsgehilfen, als er in der Ecke ein
Bologneserhündchenmit schwarzenAugen bemerkte.

»Das gehört Warwara Alerejewna, unserer Gnädigen,«
war die höfliche Antwort; „fie hat es vorhin gebracht und
hier vergessen;man muß es ihr wiederbringen.«

»Ich habe einst im Regiment ein ähnlichesgefehen,"sagte
Mitja gedankenverloren,»nur hatte es sichdie Hinterpfötchcn
gebrochen.Gut, daß es mir noch einfällt. Ich wollte dich
fragen,Piotr Iljitsch: Hast du je in deinemLeben gestohlen?«

»Was soll bar?"
„Sch meineaus der Tascheeines anderen Menschen, was

dir nicht gehört. Von der Staatskasse rede ich nicht; die
wird von allen gerupft und auch von bir."

»Geh zum Teufel!«
»Ich meine: was dir nicht gehörte,aus der Tasche, aus

demPortemonnaie.«
»Meiner Mutter habe ich einmal als neunjähriger Knabe

einen Zwanziger gestohlen. Ich nahm ihn leise vom Tisch
und versteckteihn in der Faust.«

„Sinn, unb?“
»Nichts weiter.Drei Tage behielt ich ihn. Dann schämte

ich mich, gestandes und gab ihn zurück.«
»Und dann?«
»Das ist doch klar. Ich wurde verprügelt. Aber wozu

fragst du? Hast du etwa selbst gestohlen?«
»Ich habe gestohlen,«antwortete Mitja mit verschmitztem

Lächeln.
»Was hast du gestohlen?«
»Meiner Mutter einen Zwanzigerz ich war neun Jahre

alt. Nach drei Tagen gab ich ihn zurück.«
Als er das gesagthatte, stand er auf.
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»Herr-, wollen wir uns nicht beeilen?« ließ sich Andrei
an ber Tür hören.

»Ist alles fertig? Los! _ Gebt dem Andrei nocheinen
Schnaps auf den Weg und ein Glas Kognak auf den
Schnaps! Hier der Kasten mit den Pistolen kommt unter den
Sitz. Leb wohl, Piotr Jljitsch, denk nicht schlechtvon mit!"

»Kommst du morgen zurück?«
,,Unbedingt.«
»Werden der Herr vielleicht die kleine Rechnung be--

gleichen?”fragtehöflichein herbeigeeilter Handlungsgehilfe.
»Natürlich! Versteht fich!"
Wieder zog er alle Scheine aus der Quiche,nahmbie drei

oberstenregenbogcnfarbenenund warf sie auf den Ladentisch.
Dann eilte er hinaus. Unter Verbeugungen und mit guten
Wünschen für die Reise folgte ihm das ganze Personal.
Andrei räusperte sichund sprang auf seinen Platz.

Eben wollte Dimitri einsteigen,als Fenja auftauchte. Sie
kam atemlos heran, hob flehend die Hände auf und warf sich
mit einem Schrei vor Mitja auf die Knie.

»Bringen Sie sie nicht um, Dimitri Fedorowitscht Ich
habe Ihnen in meiner Angst alles erzählt. Auch ihn bringen
Sie nicht um! Er ist dochder Frühere, ihr Liebstert Er will
Agrafena Alexandrowna heiraten; deswegen ist er ja aus
Sibirien wiedergekommen.Richten Sie nicht fremdes Leben
zugrundel«

»Aha, das ist es! Da kann er was Schönes anrichten!“
brummte Perchotin vor sich hin. »Jetzt begreife ich aller».
Dimitri Fedorowitsch, gib mir sofort die Pistolen her, wenn
du ein anständiger Mensch bist!« rief er ihm laut zu.
»Hörst bu?“

»Die Pistolen? Sch werfe sie unterwegs in den Graben,«
sagteMitja. ,,Steh auf, Fenja, liege nicht so vor mir auf den
Knien. Der dummeMitja wird niemandenzugrunde richten,
niemanden mehr. Noch eins, Fenja,« rief er ihr beim Ein-
steigenzu, »ich habe dich vorhin gekränktund dir wehegetan,
verzeih es mir. Willst du es mir nicht verzeihen,dann meinet-
wegen auch nicht! Ietzt ist doch alles einerlei! Fahr zu.
Andrei, geschwind!«
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Andrei zog die Leine an und knallte mit der Peitsche.
Glocken und Schellen erklangen.

„er wohl, Piotr Iljitsch! Dir die letzteTränel«
. »Er ist nicht betrunken und schwatzt doch wie in der

Betrunkenheit,« dachte Perchotin, als die Troika wie der
Wind um die Ecke bog und verschwand.

Er hatte sichvorgenommen,so lange zu warten, bis man
die zweite Troika mit den übrigen Waren abgeschickthabe;
denn er sagte sich,daß man bei der Gelegenheit wohl tüchtig
betrügenwolle. Plötzlich indes drehte er sichärgerlich um und
begab sich zu seiner Billardpartie.

»Ein Esel, wenn auch sonst ein netter Snnge!” brummte
er unterwegsvor sichhin. »Von einemOffizier, demFrüheren
der Gruschenka, habe ich gehört. Wenn er jetzt zurückgekehrt
ist . . . Die verfluchten Pistolen! Zum Teufel, was geht
es mich eigentlich an! Ich bin dochnicht seine Kinderwang
Mager meinetwegen! Aber so weit kommt es nicht. Hunde,
die bellen,beißennicht. Solche Leute trinken und prügeln sich,
um sichdann zu versöhnen. Sind das Tatenmenschent Doch
was war es mit seiner Bemerkung: ,Ich werde den Weg
freigeben,strafe mich für mein Leben«? Geschwätzwar es. Er
hat schon manches derartige Zeug geschwatzt,wenn er be-
trunken war. Aber jetzt war er wirklich nicht betrunken.
,Mein Geist ist trunken.« Einen feinen Stil lieben diese
Schuste. Was geht es mich an! ich bin nicht seine Kinder-
magd. Und das Prügeln ist sein vornehmstesLebenselementl
Sein ganzes Gesicht war mit Blut besudelt. Und das ganze
Taschentuch Pfui Teufel! Das liegt bei mir auf demFuß-
boden. Schweinerei!«

In der schlechtestenGemütsverfassung kam er im Gast-
haufe »Zur Hauptstadt« an und begann die Billardpartie.
Das Spiel brachteihn auf andere Gedanken. Als die zweite
Partie anfing, ließ er im Gesprächmit seinemMitspieler die
Bemerkung fallen, daß Dimitri Karamasoff wieder Geld in
Fülle besitze,an die dreitausend Rubel; er selbst habe es
gesehen;und heute sei auch Mitja wieder nach Mokroje ge-
fahren zu einem Gelage mit Gruschenka. Mit größter Auf-
merksamkeit hörten alle diese Bemerkungen Sonderbarer«
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weise sprachensich alle darüber vollkommen ernst auss, kein
Scherzwort, kein gleichgültiges Wort wurde laut. Die
Spielenden unterbrachensogar ihr Spiel.

»Dreitausend? Woher hat er das Geld anf einmal be-
kommen?«

Man fragte ihn aus. Daß Frau Ehochlakoff es ihm ge-
geben habe, wurde stark bezweifelt.

»Hu er vielleicht den Alten beraubt?“
„Srgenb etwas muß mit den Dreitausend nicht in Ord-

nung fein.“
»Hat er nicht immer geäußert:er werde den Vater er-

schlagen? Wir haben es alle gehört. Gerade von dreitausend
Rubeln spracher das letztemal.«

Perchotin hörte zu, und seine Antworten wurden immer
kürzer und trockener.Von demBlut, das Mitja an Gesichtund
Händen gehabt hatte, ließ er nichts verlauten, obgleicher auf
dem Weg zum Gasthofe eigentlich die Absicht gehabt hatte,
auch dies zu erzählen. Die dritte Partie begann, und das
Gespräch über Mitja verstummte allmählich.

Nach der dritten Partie verspürte Perchotin keine Lust,
weiterzuspielen. Er legte den Billardstab hin und ging fort,
ohne zu Abend zu essen. Als er auf den Platz hinaustrat,
blieb er in Zweifeln befangen und verwundert über sichselbst
stehen. Er hatte beschlossen,sofort zu Fedor Pawlowitsch
Karamasoff zu gehen, um dort zu erfahren, ob was Be-
sonderesgeschehensei.

»Ach mas!“ bachteer, „foll ich wegen einer Dummheit,
denn weiter stecktdochnichts dahinter, fremde Menschen aus
dem Schlafe weckenund womöglichnocheinen Auftritt herbei-
fiihren?Was gehtmichdie Sache an!"

Sn übelster Stimmung begab er sich geradewegs nach
Hause. Da fiel ihm Fenja ein.

»Ich war ein Esel, daß ich mich nicht bei ihr erkundigte,
hätte ich es getan, wüßte ich jetzt alles «

Immer stärker wurde das Verlangen in ihm, das Ver-
säumte nachzuholen,daß er schließlichauf halbem Wege um-
kehrte und kurz entschlossendem Hause der Morosowa zu-
ichritt, wo Gruschenkawohnte. Am Hoftor klopfte er, und der
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Schall, der in der nächtlichenStille- doppelt laut erklang,
rief ihn vollends in die Wirklichkeit zurück und ärgerte ihn.
Zudem rührte sich nichts; alles im Hause schienzu schlafen.

»Auch wird es nur zu einemärgerlichenAustritt kommen!«
dachteer mit peinlichemEmpfinden.

Aber anstatt fortzugehen,setzteer sein Klopfen fort, und
zwar klopfte er voll Wut aus aller Kraft. Der Lärm klang
durch die ganzeStraße.

»Ich will sehen, ob ich sie nicht aus dem Schlafe auf-
rütteln kann!« brummte er; und mit jedem Schlag steigerte
sichsein Arger, und mit jedemSchlage klopfte er lauter.

Ö

»Ich fahre!”

nzwischensaustedie Troika auf der Landstraßedahin.
« Bis nach Mokroje waren es etwas mehr als

‚7 s«zwanzig Werst. Doch Andrei jagte derart, daß er
· damit rechnenkonnte, in einer Stunde sein Ziel zu

erreichen.Die scharfeFahrt schienMitjas Lebensgeisterwieder
zu beleben.Es war eine stille, beinahe kalte SMacht. Am
klaren Himmel flimmerten hell die Sterne. Es·war dieselbe
Nacht und vielleicht dieselbeStunde, in der Aljoscha zur Erde
niederfiel und begeistertschwur, die Erde bis in alle Ewigkeit
zu lieben.

In Mitjas Seele herrschte dunkle Unruhe. Die vers-
schiedenstenGefühle rangen miteinander; aber sein ganzes
Wesen strebte nur zu ihr hin, seiner Königin, um sie noch
einmal, zum letztenmal zu sehen. Dieses eifersüchtigeHerz
empfand für den neuen Nebenbuhler, diesen unerwartet auf-
getauchtensogenanntenfrüheren Offizier nicht den geringsten
Haß. Ieder andere Nebenbuhler hätte ihn vor Eifersucht
rasend gemacht,und er hätte vielleicht seineHände wieder mit
Blut befleckt. Für diesen ihren »Er-sten« empfand er nicht
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einmal ein feindseliges Gefühl. Allerdings hatte er ihn noch
nichtgefehen.
» »Doch hier sieht beiden das Recht zu. Es ist ihre erste
Liebe, die sie in ben ganzen fünf Jahren nicht vergessenhat;
niemand kann ihr hier etwas streitig machen.Fünf Jahre
lang hat sie ihn geliebt, warum habe ich versucht,mich zwischen
beide zu drängen? Was hatte ich da zu suchen? Tritt zur
Seite, Mitja, und gib den Weg frei! Was will ich jetzt
noch?Selbst wenn der Offizier nicht wieder aufgetauchtwäre,
wäre alles ein ,für allemal aus.«

Eigentlich ohne einen entsprechendenGedanken war sein
Entschluß entstanden,in einer Sekunde war er in ihm auf-
getauchtnnb, ohneein Wort darüber zu verlieren oder sich
einen Gedanken zu machen,von ihm als selbstverständlichhin-
genommen. Es war schon in der Kiiche nach Fenjas ersten
herausgestammeltenWorten geschehen.

Dennoch war es in seiner Seele trotz des bestimmten
Entschlussesnicht ruhig geworden. Gar zuviel standhinter ihm
und lag wie eine schwereLast auf ihm. Eben dies kam ihm
zuweilen so sonderbar vor. Eigenhändig hatte er sich sein
eigenes Urteil geschrieben:»Ich strafe mich für mein durch-
lebtenLeben«; der Zettel stecktein seiner Westentasche3die
Pistole war geladen,und er war sichvollkommenklar darüber,
wie er morgen den ersten lichten Strahl der goldenenSonne
begrüßenwerde. Trotzdemkonnteer das Gewesene,das hinter
ihm stand und ihn bedrückte,nicht von sich abschütteln. Es
verursachteihm fast einen körperlichenSchmerz, und der Ge-
dankedaran hatte sichwie Verzweiflung in seiner Seele fest-
gesogen. Es kam ein Augenblick, wo er die Pistole heraus-
reißen und aus dem Wagen springen wollte, um aller Qual
ein Ende zu machen,ohne aus die goldeneSonne zu warten
Doch der Augenblick verging wie ein Funken.

Die Entfernung verschlingend,)agtebie Troika dahin, und
in demMaße, wie er Grnschenka näher kam, verscheuchteder
Gedanke an sie mehrund mehr alle ihn quälenden Schreck-
gespenster.Nur einmal noch wollte er sie sehen,nur einmal
noch, und sei es auch aus der Ferne unb für einenkurzen
Augenblick «
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« »Sie ist jetztmit ihm zusammen. Ich werde sehen, wie
sichdas Zusammenseinmit ihm gestaltet,mit ihrem früheren
Liebsten. Das ist alles, was ich will."

Noch niemals war die Liebe zu diesemWeibe, das ihm
so verhängnisvoll geworden war, so stark in seinem Herzen
gewesen,noch nie waren soviele neue Gefühle, die ihm ganz
fremd waren und ihm selbst ganz unerwartet kamen, die wie
Gebote fromm und bis zur Weichheit zärtlich waren, in ihm
aufgestiegen

Fast eine Stunde schondauerte die wilde Fahrt. Mitja
schwieg, Andrei, der sonst sehr gesprächig war, hatte bis-
her gleichfalls kein Wort gefunden, ganz als habe er sich
gefcheutzu sprechen. Er trieb nur seine Renner an, braune,
hagere,nnermiiblicheTiere. Da schrie ihm wenn.entsetztzu:

»Aber wenn sie schonschlafen,Andrei?«
Mit einemmal war ihm dieser Gedanke durch den Kopf

gegangen.Vorher hatte er an diese Niöglichkeit gar nicht
gedacht.

»Anzunehmen ist, daß sie sichschonhingelegt haben.«
Finster runzelte Mitja die Stirn. Was dann, wenn er

ankommt,und sie schlafenbereits, und auchsie schläft vielleicht
gleichfalls in demselbenHause? Ein böser Gedanke regte sich
in seinem Herzen.

»Schneller, Andrei, jage!« schrieer außer fich.
»Es kann auchsein, daß siesichnochnicht hingelegt haben,«

meinte Andrei nach kurzem Bedenken. »Timofei erzählte: es
seien dort viele zusammengekommen.«

»Auf der <föoftfiation?“
»Nein, bei Plastunoffs in der Herberge; Sie wissendoch:

das ist eine freie Station für die Reisenden ohne Post.«
»Ich weiß, ich weiß. Aber was sagst du von vielen, die

sichda eingefundenhaben?Wieviele? Wer alles?”
Mitja war durch die unerwartete Nachricht ungewöhnlich

erregt.
»Timofei erzählte so. Es sind alles Herren. Zwei sind

aus der Stadt; wer es ist, kann ich nicht sagen,aber sie sollen
aus der Stadt sein. Zwei andere sind von anderswo zugereist.
Vielleicht ist außer diesen noch der eine und andereda. So
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genauhabeich ihn nicht‘ausgefragt.Sie haben angefangen,
Karten zu spielen,sagt er.“ ·
.„fiarten?“
»Wenn das der Fall ist, mag es immerhinfein, haßtsie

noch nicht schlafen. Wenn es weit vor in der Zeit ist, kann
es höchstenself fein.”

»Schneller, Andrei, jage doch!« schrie ihm Mitja aber-
mals an.

„Sch möchtegerneeine Frage tun, Herr,-« begannAndrei
nach kurzem Schweigen, »nur weiß ich nicht, wie ich es an-
stellen soll, daß der Herr sichnicht ärgert.“

,Was?«
»Vorhin fiel FedoßsaMarkowna vordem Herrn auf bie

Knie nnb hat, ihre Herrin und noch jemanden nicht umzu-
bringen.So denkeich denn: ich bringeihn jetztwohl hin . . .
Verzeiht, Herr, ich fragte nur so aus Gewissensangst. Viel-
leicht habe ich etwas Dummes gesagt.«

Mitja faßte ihn plötzlichvon hintenan den Schultern.
»Du bist dochein Kutscher?« fragte er erregt.

ie man’bnimmt. Eigentlich bin ich ein Fuhrmann.«
»Weißt du nicht, daß man ausbiegen unb anderen den

Weg freimachenmuß? Oder bist du der Meinung, daß man
barauf lossahren muß, wenn auchbie anberendabei in den
Graben stürzen oder unter deine Räder kommen? Überfahrt
niemanden, Andrei! Man darf Menschen nicht überfahren;
man barf Menschen nicht das Leben zerstören. Hast du aber
ein Leben zerstört, so strase dich selbst; hast du jemandemnur
das Leben verdorben, so richte dich und verfchwinbe!“

Diese Worte sprudelten wie im Krampf aus Mitjas
Munde. Andrei wundertetsichüber benHerrn, setzteaber das
Gespräch fort.

»Da hat der Herr ein wahres Wort gesagt. Man darf
keinen Menschen überfahren;auchwehtunbarf man feinem,
und wenn es auchnur ein Vieh ist. Denn auch das Vieh ist
von Gott geschaffen,selbst ein Pferd. Mancher sagt wie
blind darauf los. Heißt es dann halten, ist es zu spät, und
er jagt schnurstracks. . ."

„Sn bie .H«o«lle?«fiel Mitja ihm instort und lachtesein
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eigenartiges kurzer Lachen. »Anbrei, du goldeneSeele, was
meinstbu“, —Mitsa faßte ihn wieberbei ben Schultern —-
»wird Dimitri Karamasoff schnurstracksin die Hölle kommen
oder nicht?"

»Das kann ich nicht wissen. Es hängt ganz von Euch ab.
Ihr seid dochbei uns wie . . . Als Gottes Sohn ans Kreuz
geschlagenwar nnd staer ging er vom Kreuz schnurstracksin
die Hölle und befreite alle Sünder, die sichdort quälten.Da
ächztedie Hölle,. weil sie fürchtete, hinfort niemanden zu be-
kommen-,also keine Sünder mehr. Da sagte der Herr zur
Hölle: ,Achzenicht; es werden hinfort viele Reiche und Mäch-
tige nnb Herrscher und Richter und Würdenträger zu dir
kommen,und du wirst hinfort wieder genau so angefüllt sein,
wie du es von Ewigkeit warst, bis ich wieberfomme.‘Das
ist wahr, so hat der Her gesprochen.«

,,Eine prächtigeVolkslegendel Zieh demLinken eins über,
'Zlnbrei!”

»Für wen die Hölle bestimmt ist, Herr« —- er zog dem
Linken eins über — »der kommt hinein; und was für Leute
es trifft, hat der Herr damals der Hölle vorausgesagt. Aber
Shr feib in meinenAugen wie ein Kind — so kommt Shr
mir immervor. Und wenn der Herr auch jähzornig ist, wird
Gott Euch dochfür Euer gutes Herz Vergebung zuteil werden
lassen.«

»Und du vergibst mir, Andrei?«
»Was soll ich Euch vergeben,Herr? Shr habtmir doch

nichts Böses getan.“
»Nein für alle, du allein für alle, jetzt gleich hier im

Wagen; vergibst du mir für alle? Sprich, du Seele des
Volkes?« ·

»Herr, es wird einemganz bange, Euch zu fahren. Eure
Worte sind heuteganz wunderlich.«

Mitja hörte nicht, was Andrei brummte. Er betetewie
wahnsinnig und slüsterte angstvoll vor sich hin.

»Vater unfer, nimmmichan in allen meinenSünden,
nur richtemichnicht!. Rufe mich nicht vor deinen Nichter-
stuhl, geheohne Gericht an mir vorüber! Nichte mich nicht;
denn sichhabe mich selbst gerichtet.Nichte mich nicht, denn
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id) liebe bid),Herr! Gemein bin ich, aber ich liebe dichl
Schickst du mich in die Hölle, so werde ich dich auch dort
lieben, werde auch von dort mein Rufen zu dir emporschallen
lassen, daß ich dich ewig liebe. Doch laß auchmich zu Ende
lieben; hier zu Ende lieben, nur noch fünf Stunden bis zum
ersten warmen Strahl deines Lichtes. Sch liebebie Königin
meiner Seele unb kann nicht anders als sie lieben. Du siehst
michdurchund durch,du kennstmich durchund durch,du weißt
wie ich bin. Richte mich nicht; ich habe mich schongerichtet.
Sch werbevor ihr niederstürzenund ihr sagen: es war recht
von dir, daß du an mir vorübesrgingst. Lebe wohl und vergiß
dein Opfer! Beunruhige dich niemals meinetwegen!«

»Mokroje!« rief Andrei und zeigtemit der Peitsche nach
vorne-.

Sin bleichenDunkel der Sternennacht hobensichvor ihnen
kleine, schwarzeHäusermassenaus der Erde empor; stellen-
weise lagen sie dichter, stellenweisever-streuten Das Dorf
Mokroje zählte ungefähr zweitausendEinwohner. Zu dieser
Stunde lag es bereits in tiefem Schlafe. Nur aus einigen
Fenstern leuchtete ein Lichtschimmerins Dunkel der Racht
hinaus.

»Jage, Andrei jage! Sch kommeangefahren!"rief Mitja
wie im Fieber.

»Sie schlafennochnicht!"sagteAndrei und zeigtemit der
Peitsche auf das Plastunoffsche Haus, das gleich bei der Ein-
fahrt ins Dorf lag und dessensechsFenster nach der Straße
zu hell erleuchtetwaren.

»Sie schlafennicht!“wiederholteMitja jubelnd. »Jage,
Andrei, galoppiere, fahre donnernd vor! Daß sie hören,
wer angefahren kommtl Sch kommeangefahren!« rief Mitja
atemlos.

Andrei setztefeinebampfenben,abgejagtenTiere in Galopp
und sagte-tatsächlichdonnernd zur Vorfahrt. Mitja sprang
vom Wagen. Der Hauswirt wollte sichschonzur Ruhe be-
geben. Da hatte er in der Ferne das Rollen eines Wagens
vernommenund war neugierigauf bie Treppe hinansgetreten,
um zu sehen, wer zu so später Stunde in solcher Eile
heranfage. ,
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»Du bist·es,sTrison Borisshtsch?« fragte Mitja. _
Trison Borissytsch beugtesichvor und eilte dann in unter-

würfiger Freude die Treppe hinunter dem Gaste entgegen..
»Dimitri Fedorowitsch,seid Shr es wirklich?«
Trifon Borissytsch war ein starkgebauter,gesunderManu,

inittelgroß, mit etwas dickemGesicht, das besondersim Ver-.-
kehr mit den Bauern des Dorfes eine strenge,wichtigeMiene
annahm, aber auch die Fähigkeit besaß,unverhofft schnell den
entgegengesetztenAusdruck anzunehmen, sobald Trifon Vo-
rissytscheinen Verdienst witterte. Gekleidet war er stets wie
ein russischerBauer. Er trug ein russischesHemd mit Seiten-
schluß und eine ärmellose Jacke. Ein bedeutendesKapital
hatte er bereits angefammelt;dochstand fein Sinn nach weit
Höherem. Ungefähr die Hälfte der Ortsbauern war ihm ver-
schuldet. Auf Grund ihrer Schulden, die fie nie abzutragen
imstande waren, ließ er von ihnen fein Land, das er von
Gntsbesitzernpachteteoder kaufte, unentgeltlichbearbeiten.

Trifon Borissytsch fand aber trotz der bereits verdienten
Tausende nichts dabei, von freigebigen Gästen ein Uber-
flüssiges zu nehmen. Vor kaum einem Monat hatte er von
Dimitri Fedorowitsch zweihundert, wenn nicht sogar drei-
hundert Rubel eingenommenund begrüßte ihn natürlich hoch-
erfreut. Schon in der Art, wie der Gast vorgefahren kam,
glaubte er eine Gewähr für einenguten Verdienst zu haben.

»Können wir Euch wieder beherbergen,Dimitri Fedo-
rowitsch?«

»Halt, Trifon Borissytsch!« begann Mitja, »zuerst dir
Hauptsache: Wo ist fie?“

,,Agrafena Alexandrowna?« Der Wirt verstand ihn so.-
fort und„fah ihm forschendins Gesicht, »Sie ist hier, sitzt
mit.

»Mit wem?«
»Es sind Durchreisende. Der eine ist Beamter, seiner

Sprache nach wahrscheinlich ein «Pole.s Er hat auch—'bie
Pferde nachihr geschickt. Der anderebei ihm ist sein Freund
oder Reisebegleiter. Wer weiß! Sie sind in Zivil.« -

»Leben sie auf großem Fuße? Sind es reiche Leute?«
»Ach wo! Ganz kleine Leute, Dimitri Fedorowitsch.«
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,,Kleine? Und die anderen?«
»Sind zwei Herren aus der Stadt. Sie sind aus Tscher-

najazurückgekehrtunb vorläufig hiergeblieben. Der Jüngere
muß ein Verwandter des Herrn Miusofs sein; ich habe seinen
Namen vergessen. Den andern kennt Ihr jedenfalls-, es ist
der Gutsbesitzer Marimoff. Er sagt, er habe im Kloster
vorgesprochen,fährt aber jetztmit dem Verwandten des Herrn
<i))liufoff."

»Das ist die ganze Gesellschaft?«
»Die ganze.«
»Halt, Trifun Borissytschl Sage jetzt das Wichtigste-

Was macht fie? Wie ist fie?”
»Sie ist vorhin angekommenund sitztbei ihnen."
»Ist sie fröhlich? Lacht fie?" -
,,Fröhlich scheintsie gerade nicht zu sein. Sie langweilt

sichsogar anscheinend. Dem jungen Herrn hat sie das Haar
gekämmt.«

,,Dem Polen, dem Offizier?«
„mein. Das ist kein junger Herr und auchkein Offizier;

nein, demjungen Hern, demVerwandten des Herrn Miusoff.
Ich habe ganz vergessen,wie er heißt.«

»Kalganoff?«
»Richtig. Herr Kalganoff.«
»Gut; ich werde schonselbstsehen. Spielen sie Karten?“
»Sie habengespielt, aber aufgehört. Jetzt haben sie ihren

Tee getrunkenund der Beamte hat einen Likör verlangt."
»Laß mich nur machen,Trifon Borissytsch. Sind keine

Zigeuner hier?“
»Von Zigeunern ist jetzt nichts zu hören. Die Obrigkeit

hat sie vertrieben.Aber in der Nähe sind ein paar Juden,
die spielten auf Zimbeln und Geigen; zu denen könnte man
sofort schicken,wenn du willst. Sie würden sofort kommen.«

»Schicke unbedingt hin!« rief Mitja. »Auch die Mädchen
sollen wiederkommenzum Chor wie damals, die Marja auf
jeden Fall, auch Stepanida und Arina. Zweihundert Rubel
für ben@hor!"

»Für soviel Geld kann ich das ganze Dorf austreiben,
wennsie auch jetzt schonschnarchen.Aber sind dieseBauern
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und Dorfmädel das wert, Dimitri Fedorowitsch? Für das
gemeineVolk willst du soviel Geld hinauswerfen? Was ver-
steht ein Bauer davon, wenn er teure Zigarren raucht!Du
hast ihnen aber von der besten Sorte gegeben!Der Kerl
stinkt jal Und die Mädel sind auch nichts weiter als Laufe-
fragen. Meine eigenen Töchter will ich ohne Entgelt auf-
weckenfür dich; fie sind ebenschlafengegangen;abermit einem
Rippenstoß kriege ich sie wach und bringe sie zum Singen-
Wo soll das hin, wenn du die Bauernkerle mit Champagner
traktierst?«

Die bedauerndenWorte Trifon Borisshtschs waren durch-
aus nicht angebracht.Er hatte damals mit eigener Hand
heimlich sechsFlaschen in den Keller getragen und unter dem
Tisch einen Hundertrubelschein aufgehobenund in der Faust
versteckt.

»Trison Borisshtsch, ich habe hier etwas über tausend
Nabel durchgebracht.Weißt du noch?“

»Gewiß! Du hast vielleicht ganze dreitausend hier in
Mokroje gelaffen."

»So wisse denn, daß ich heute dasselbetun werbe.”
Damit zog er nochmals das ganze Paket Banknoten ans

der Hosentascheund hielt sie demWirt unter die Nase.
»Mach die Ohren auf nnb gib acht. Sn einer Stunde

kommt der Wein, die Delikatessen, Pasteten, Süßigkeiten
Schaffe alles nach oben. Die Kiste hier im Wagen kommt
gleichfalls sofort nachoben. Laß sie ausbrechenund den Cham«
pagner unverzüglich in Eis hereinbringen. Vor allem besorge
mir den Chor, die Mädel, die Marja unbedingt.«

Er wandte sichzum Wagen zurückund zog unter dem Sitz
den Pistolenkasten hervor.

»Hier, Andrei, dein Geld! Fünfzehn Rubel für die Fahrt
und fünfzig Rubel Trinkgeld für deine Bereitwilligkeit unb
Freundlichkeit Gedenke des Herrn Karamasoff!«

„Sch fürchte mich, Herr,« sagte Andrei zögernd. »Habt
bestenDank für fünf Rubel. Doch mehr nehme ich nicht.
Trifon Borissytsch ist Zeuge. Verzeiht mein dummesWort.«

»Was fürchtest bu?“ Mitja fah ihn durchdringendan.
»Hei dich der Teufel, wenn es so . . .“ nnb warf ihm fünf
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Rubel zu. „Seht, Trifou Borissytsch, führe mich so leise hin-
ein, daß ich sie vorher alle sehenkann, ohnedaß siemichsehen.
Sind sie im blauen Zimmerl«

Trifon Borissytschwarf einen etwas furchtsamenBlick auf
Mitja, tat aber sofort gehorsam,wie ihm geheißenwar. Vor-
sichtigführte er ihn in den Flur, ging allein in das erstegroße
Zimmer, das neben dem blauen Zimmer lag, wo die Gäste
sich aufhielten, und brachte das Licht heraus. Darauf führte
er Mitja leise hinein unb brachte ihn in die dunkelsteEcke,
von wo er ungestört die Gäste übersehenkonnte, ohne selbst
gesehenzu werden.

Doch Mitja blieb nicht lange stehen. Er erblicktesie; sein
Herz begann zu klopfen, und vor seinen Augen flimmerte es,
so daß er beinahenichts erkannte. Sie saß an einer Seite des
Tisches im Lehnstuhl und neben ihr auf dem Sofa der ganz
nette, nochjunge Kalganoff. Sie hielt seine Hand und lachte
anscheinend. Kalganoff indes sah sie gar nicht an, sondern
sprach laut und fast ärgerlich mit Smariinoff, ber Gruschenka
gegenüberam Tische saß. Marimoff lachte herzlich. Auf dem
Sofa saß außerdemder Pole und nebenihm auf einem Stuhl
mehr nach der Wand ein anderer Unbekannter. Der auf dem
Sofa tat auffallend ungeniert und rauchteeine Pfeife. Mitja
schiener ein untersetztesKerlchen von nicht hohemWuchs zu
sein mit breitem Gesicht, das sichüber irgend etwas ärgerte;
mehr konnten seine Augen nicht wahrnehmen. Sein Freund
dagegenwar offenbar ungewöhnlich hochgewachsen.

Mehr sah er nicht. Er rang nach Atem. Noch hatte er
keineMinute dagestanden,als er seinen Pistolenkastenauf die
Kommode stellte und sichzu der Gesellschaft ins blaue Zimmer
begab.

»Ach!« entfuhr es der erschrockenenGruschenka; sie be-
merkte ihn zuerst.
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7

Der Erste und Unbestrittene

itja trat mit seinem festen Offiziersschritt sofort
dicht an den Tisch.

»Meine Herren!« begann er laut; bochhielt
er beinahenach jedem Wort inne, „id) . . .

Fürchten Sie nichts!« wandte er sichan Gruschenka, die sich
ängstlich zu Kalganoff hinüberbeugte und krampfhaft seine
Hand umklammerte. „Sch bin gleichfallsan ber Durchreise
und bleibe nur bis zum Morgen. Meine Herren! gestatten
Sie einem durchfahrendenReisendeu, daß er mit Ihnen die
Zeit bis zum Morgen verbringt. Nur bis zum Morgen, zum
letztenmal in diesemZimmer mit Ihnen zusammen.«

Die letztenWorte richteteer an das wohlbeleibteHerrchen
mit der Pfeife. Dieses nahm würdevoll die Pfeife aus dem
Munde und sagtebestimmt:

»Herr, wir sind hier unter uns. Es gibt hier nochandere
Zimmer . . .”

»Ach, das sind Sie, Dimitri Fedorowitsch. Großartig!«
unterbrach ihn Kalganoff. »Setzen Sie sichdochher zu uns.
Guten Tagi«

»Guten Abend, lieber Freunds Sie sind unschätzbar.Ich
habe Sie immer gern gehabt,"erwiderte Mitja erfreut und
streckteihm die Hand entgegen.

»An, wie kräftig Sie drücken! Sie zerbrechenmir ja die
Singer,“ rief Kalganoff lachend.

»So drückt er immer die Hand,« fiel aufatmend, wenn
auchnochmit etwasschüchternemLächelnGruschenkaein.

Sie war anscheinendinzwischenzur llberzeugunggekommen,
daß Mitja keine Händel suchte,und sah ihm teilnahmsvoll,
allerdings immer noch etwas besorgt, in die Augen. Es fiel
ihr etwas Fremdes an ihm auf, das sie bis dahin noch nicht
bemerkt hatte, und das ihr geradezu Angst einflößte. Sie
hätte auch nie von ihm erwartet,daß er in einem solchen
Augenblick so hereinkommennnb sprechenwerde.
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„(hutenAbend,« sagtebescheidenunb geziert von links her
der GutsbesitzerMarimoff· Mitja wandte sichihm sofort zu,

»Ach, ich hatte Sie ganz übersehen;verzeihenSiel« Er
schüttelteihm die Hand. »Es freut mich sehr, daß Sie auch
hier sind. Meine Herenl Sch“ ——er sprach wieder zu dem
Herrn mit der Pfeife, da er ihn für die Hauptperson hielt —-
„ich wollteben letzten Tag und die letzte Stunde in diesem
Zimmer verbringen,wo ich schon einmal meine Göttin an-
gebetethabe. Verzeihung, mein Herrl« rief er erregt,als
wisse er raum,was er fagte. „Sch bin herbeigeeiltund habe
mir gefchworen. . . Fürchten Sie nichts, es ist meine letzte
sMacht! Trinken wir auf Friedensfchluß! Der Wein wird
sofort gebracht. „hier!damit bin ich hergetommen.“Er riß
sein ganzes Geld heraus. »Erlauben Sie! Sch will Musik,
Frohsinm Lachen um mich hören,alles wie friiher. Meines
Freudentages will ich in meiner letztenNacht gedenken.«

Er glaubte zu ersticken.Noch vieles wollte er sagen. Doch
es kamen nur noch abgerisseneLaute aus feinemMunde·
Unbeweglich blickte der Pole ihn, sein Paket Kassenscheine,
Gruschenka und wieder ihn an und war ersichtlich völlig
verbnht.

»Wenn meine Fürstin erlaubt,” beganner; aber Gru-
schenkaunterbrach ihn fofort:

»Was heißt das: Fürstin? Wie lächerlichfichdochviele
Leute mit ihren Reden machen!Setze dich, Mitja, wovon
redestbu, was wolltest du sagen? Bitte, ängstigemich nicht.
Versprichst du mir das, werde ich mich freuen,daß du ge-
kommenbist.«

„Sch bid)erschrecken?«rief Mitja laut und erhob seine
Hände. »Seht vorüber,id) treteans bem Wege.«

Plötzlich fiel er, gänzlich unerwartet für alle, am meisten
natürlichfür sich selbst, auf einen Stuhl und brach in
Schluchzen aus. Er kehrtesichzur Wand ab und umklammerte
den Stuhl so fest, als wolle er Gruschenka ans Herz pressen.

»Da zeigst du dich, wie du wirklich bist!« rief sie vor-
wnrfsvoll. »Genau so kam er auch einmal zu mir nnd fing
plötzlichan zu sprechen,was ich nicht verstand. Ein andermal
begann er ebensozu schluchzenunb jetztwieder. Schäme dichl
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Warum weinst du? Das fehlte gerade, deswegenzu weinen
Dazu ist wirklich kein Grund vorhanben!”setztesie rätselbaft
hinzu und betonte jedes einzelne Wort.

„Sd) weine nicht. — Freuen wir uns!”
Sin Nu hatte er sich auf dem Stuhl herumgedrehtund

lachteauchschon. Doch war es nicht sein gewöhnliches,kurzes
Sachen,sondern ein eigentümlich unhörbarer, krampfhafter
Lachversuch.

»Lache nicht so! Sei dochvernünftig!"redete ihm Gru-
schenkain. „Sch freue mid) fehr, daß du gekommenbist,
Mitja; hörst du: ich freue mich sehr darüber. Sch will, daß
er bei uns bleibt,”fagtefie in befehlenbemTone scheinbarzu
allen; dochgalten ihre Worte eigentlich nur dem Polen auf
dem Sofa. „Sch will es! Wenn er fortgeht, geheich einfach
auch fort!“ schloß sie mit aufblitzendenAugen.

»Was meineFürstin will, ist Gesetz-«sagte der Pole und
küßte ihr galant die Hand. »Ich bitte, der Leiter der Gesell-
schaft zu fein!” wanbteer sichliebenswürdig an Mitja.

Mitja sprang auf. Augenscheinlichwollte er wieder eine
Rede halten. Doch etwas ganz anderes kam über feineLippen.

»Trinken wir!“ stieß er nur kurz heraus.
Alle brachen in Lachen aus.
»Und ich glaubte, er wolle wieder reben!“versetzteGru--

schenka. »Springe nicht wieder so auf, Mitja! Daß du
Champagner mitgebrachthast, finde ich großartig. Sch werbe
mittrinkenz Liköre kann ich nicht ausstehen. Aber das Beste ist,
daß du selbstgekommenbist. Es war zum Sterben langweilig
hier. Oder willst du wieder durchgehenwie damals? Stecke
dochdas Geld eint Woher hast du das viele Geld bekommen?«

Mitja stecktedie Geldscheine, die er immer noch in der
Faust gehalten hatte, und die alle, namentlich der Pole, be-
merkt hatten, hastig in die Tasche. Er errötete. Da brachte
der Wirt den Champagner herein.Mitja ergriff die Flasche,
war aber so zerstreut, daß er nicht wußte, was er mit ihr
anfangen sollte. Lachend nahm Kalganoff sie ihm ab unb
schenkteein.

»Noch eine Flasche!« rief Mitja demWirt zu, ergriff fein
Glas und stürzte den Wein hinunter,ohnevorhermit dem
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Polen, den er dochzum Friedenstrunk aufgefordert hatte, an-
zustoßenoder auf die anderen zu warten. "

Sein ganzes Gesicht veränderte sich im Augenblick. Der
feierliche, fast düstere Ausdruck, mit dem er ins Zimmer ge-
treten war, machteeinem geradezukindlichenPlatz. Es war,
als habe fid) eine tiefe Ruhe über den ganzen Menschen
gelegt. Schüchtern lächelnd blickteer alle an, fast könnteman
sagen: mit dem Ausdruck eines dankbaren Hundes, den man
wieder gestreicheltund ins Zimmer gelassenhat. Er schien
alles vergessenzu haben und betrachtetealle Anwesendenmit
froher Miene, während bisweilen ein kurzes Lachen hörbar
wurde. Für Gruschenka hatte er nur ein beständigesLachen
und setztesichganz nahe zu ihr.

Allmählich hatte er sich wohl die beiden Polen genauer
angefehen,ohnesichweitere Gedanken zu machen.Der Herr
aus dem Sofa machte einen eigenartigen Eindruck auf ihn
durch seine sonderbareHaltung, die polnischeAussprache und
Vor allem durch feinePfeife.

»Was ist denn dabei, laß ihn dochfeinePfeife rauhen,“
meinteMitja schließlichbei fich.

Das etwas aufgedunsene Gesicht des vielleicht schon
vierzigjährigen Polen mit der auffallend kleinen Nase, unter
der das spärliche, kohlschwarz gefärbte Schnurrbärtchen zu
zwei Nadelspitzen aufgedreht war, rief in Mitja nicht das
geringste Befremden hervor. Selbst die jämmerliche Perücke
des Polen, die er sichin Sibirien hatte anfertigen lassen,mit
an ben Schläer auffallend lächerlich nach vorne gekämmtem
Haar ließ ihn ebenfalls völlig gleichgültig.

»Es muß wohl so sein, wenn man eine Perücke trägt,”
überlegteer in feinergehobenenStimmung.

Der andere Pole, der an der Wand saß und jünger war
als der auf dem Sofa, sah sichtrotzig und herausfordernd im
Kreise um und hörte mit schweigenderVerachtung der Unter-
rednng zu. Doch auch er fiel Mitja nur durch seine außer-
gewöhnlicheLänge auf, die sichallerdings sehr komischneben
der Kürze des älteren Polen ausnahm.

»Wenn der vom Stuhl aufspringt, stößt er sich den
Schädel an der Decke ein,” zucktees Mitja durch den Sinn.
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Ebenso flüchtig war der Gedanke: der lange Pole sei
wahrscheinlichder Freund und Helfer des kleinen Polen auf
dem Sofa, gewissermaßensein Leibwächter, über den der
Kleine natürlich das Kommando führe. Aber auch das kam
Mitja wunderschön vor, und er hatte nichts dagegen einzu-
wenden. Sn dem gestreicheltenHunde war jede Eifersucht
erstorben.

Von Gruschenkas rätselhaften Worten hatte er nichts
begriffen,ebensowenigwie er sich nach der Ursache ihrer
ganzenVeränderung gefragt hatte. Er sagtesichnur: sie habe
ihm verziehen nnb ihn ganz dicht zu sich an ihren Stuhl
herangewinkt. Ihm war zu Mute, als solle er vor Glück
vergehen,unb er hättebeinaheaufgejanchzt,als er fah, wie
sie das Glas hob nnb vom Champagner schlürfte.

Das allgemeine Schweigen fiel ihm mit einemmal auf.
Gleichsam erwartungsvoll sah er alle Anwesenden an:
»Warum sitzenwir denn so stumm ba? warumwirb nicht
gesprochen?«schiensein lächelnderBlick zu fragen.

»Er hat die ganze Zeit über Unsinn geschwatzt,und wir
haben gelacht,"begannKalganoff und zeigte auf s.‘D‘tarimoff,
als habe er Mitjas Blick verstanden.

Mitja wandte sichsofort Kalganoff unb bannsogleichzur
Seite dem Gutsbesitzer Marimoff zu.

»Unsinn geschwatzt?«fragte er mit seinem kurzen, abge-
hacktenLachen,als freue er sichsehr über etwas. „.!jahaha!"

„Sa. Er behauptet, daß in den zwanzigerJahren unsere
gesamteKavallerie Polinnen geheiratethabe. Das ist doch
der unglaublichsteUnf"nn, nicht wahr?“

»Polinnen?« fragte Mitja, der bereitsin fehr gehobener
Stimmung war.

Kalganoff durchschauterecht wohl Mitjas Beziehungen zu
Gruschenka,erriet auch ihr Verhältnis zum Polen. Doch das
Ganze interessierte ihn nicht sonderlich, vielleicht überhaupt
nicht. Am meisten interessierte ihn s))iaycimoff. Ganz durch
Zufall war er mit ihm zusammenhergekommenund hier im
Gasthof zum erstenmal den beiden Polen begegnet.Gru-
schenkakannte er indes schonvon früher; er war sogar einmal
mit einem seiner Freunde bei ihr gewesen. Damals hatte er
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ihr nichtgefallen.Hier aber war sie sehr nett zu ihm. Vor
Mitjas Ankunft hatte sie ihm sogar den Kopf gestreichelt;
doch hatte dies keinen Eindruck auf ihn gemacht.

Er war ein noch ganz junger Mensch von kaum zwanzig
Sahren, stets nach der neuestenMode gekleidet, hatte ein
einnehmendes,zartes Gesicht und prachtvolles,bichtes,dunkel-
blondes Haar. Sn biefemGesichtbefandsichein Paar wunder-
voller, hellblauer Augen mit einemklugen, bisweilenfogar
überfeineSahre hinaustiefenAusdruck; und dochkonnte der
junge Mann ganz wie ein Kind dreinschauenund reden. Er
wußte es selbst sehr wohl; doch genierte es ihn nicht im
geringsten.

Überhaupt war er sehr eigenartig, sogar eigensinnig,wenn
er auch immer freundlich blieb. Zuweilen prägte sichin seinem
Gesichtsausdrucketwas Starres und Hartnäckiges aus. Er
sah fein Gegenüber an, hörte ihm zu, war aber scheinbar
ganz mit seinen eigenenGedanken beschäftigt. Bald wurde er
gleichgiltig und schläfrig, bald wieder regte er sichwegeneiner
im Grunde ganz geringfügigen Sache mehr als nötig auf.

»Denken Sie sichnur: ich schleppeden Menschen da schon
vier Tage lang mit mir herum,”fuhr er in feinemGespräch
fort und zog dabei die Worte in die Länge, als ob ihm das
Reden Mühe mache;es geschahnicht, weil er es vielleicht für
fein hielt, es war bei ihm vielmehr ganz natürlich. »Seit
jenem Tage, als wir uns im Kloster begegneten — Sie
wissen dochnoch.Shr Bruder stieß ihn zum Wagen hinaus,
daß er zurückflog. Das interessierte mich damals an ihm,
und ich nahm ihn mit auf mein Gut. Aber er lügt die ganze
Zeit, daß man sich feiner Gesellschaft schämenmuß. Jetzt
bringe ich ihn zurück.«

»Der Herr hat gar keine polnischeDame gefehen,“be-
merkte der Pole und zeigtemit der Pfeifenspitze auf Marimoff;
„er behauptet,was gar nicht fein kann«

Das Rufs sche klang aus feinem Munde ganz gut,.
wenigstensbesserals er sichanstellte. Doch verfieler meistens
in eine möglichst harte polnische Aussprache

»Aber ich war dochselbstmit einerpolnifchenDame ver-
heiratet,« verteibigteisichMarimoff.
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»Haben Sie in der Kavallerie gebient?Sie behaupteten
hoch,daß unsere Kavalleristen sämtlich mit Polinnen ver-
heiratet seien. Sind Sie jemals Kavallerist gewefen?”fiel
ihm Kalganoff fofort ins Wort.

„Sa, ist er denn Kavallerist?« fragte lachendMitja, der
aufmerksam zuhörte und sofort jeden ansah, der zu sprechen
begann, als habe er weiß Gott was von ihm zu hören
erwartet.

»Nein,-« sagteMarimoff zu ihm, »aber die kleinen Racker
sind niedlich, wenn sie mit unseren Ulanen Mazurka tanzen.
Hat sie genug getanzt, springt sie ihm sofort aufs Knie wie
ein Kärtchen,so ein weißes; und ihr Vater und ihre Mutter
sehenes nnd sagen nichts, jawohl, sagen nichts, und der Ulan
macht am nächstenTage seinen Besuch, jawohl, und hält um
ihre Hand an, hihi!" Unb Marimoff kicherte.

»Ein dummer Kerl!“ brummteber langePole auf dem
Stuhl und schlug das eine lange Bein über das andere.
Mitja fiel der riesigeSchmierstiefel mit der bieten,befchmnhten
Sohle besonders auf. Überhaupt waren beide Polen recht
fchmieriggekleidet.

»Warum ein dummerKerl? Warum schimpfter?” fragte
Gruschenka ärgerlid).

»Fräulein Agrippina, der Herr hat in Polen nur Bauern-
mädchen gesehen,keine vornehmen Damen,« bemerkte der
Pole mit der langen Pfeife.

»Das ist gewiß,« stimmte der andere verächtlichzu.
»Das fehlte noch! Lassen Sie ihn doch reben! Warum

stören Sie die Menschen beim Reden? Seien Sie dochnicht
so langweilig!“versetzteGrnschenka gereizt-

„Sch störe nicht, Fräulein,« erwiderte bedeutsamder Pole
auf dem Sofa mit einem langen Blick auf Gruschenka, ver-
stummte wichtigtuend und sog von neuem an seiner Pfeife.

»Der Herr hat ganz recht. Marimoff kennt keine
Polinnen!« fiel erregt Kalganoff ein, als handle es sichum
eine Sache von größter Wichtigkeit. »Er ist überhaupt nicht
in Polen gewesen;wie kann er da über Polen sprechen? Sie
haben doch nicht in Polen geheiratet?“

»Nein, im Regierungskreise Smolensk. Nur hatte der
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Ulan sie schonfrüher nachPolen mitgebracht,meine zukünftige
Frau, samt der Mama und der Tante und noch einer Ver-
wandten mit einem erwachsenenSohn. Sie war wirklich aus
Polen, und er trat siemir ab. Es war ein Leutnant, ein sehr
hübschesKerlchen. Anfangs hatte er daran gedacht,sie selbst
zu heiraten, unterließ es indes späterhin, weil sich inzwischen
herausstellte, daß sie lahm mar.”

»Und Sie habeneine Lahmegeheiratet?« fragte Kalganoff
lachend. -

,,Eine Lahme. Sie hatten es mir beide verheimlicht und
mich so ein bißchen betrogen. Jch war der Meinung, sie
hüpfe. Sie hüpfte nämlich immer, und ich glaubte: sie tue es
aus lauter Freude «

»Aus Freude darüber, daß Sie sie heiraten wollten?«
schrie fast vor Lachen Kalganoff mit seiner hellen Kinder-
stimme.

»Iawohl aus Freude. Doch nachherstellte es sichheraus,
daß sie es aus einem ganz anderen Grunde tat. Als wir
später getraut waren, gestandsie mir gleich nachder Trauung
alles noch an demselbenAbend und bat mich flehentlich um
Verzeihung. Sie sei in ihren Kinderjahren über eine Pfütze
gesprungenund habe sichdabei ihr Füßchen beschädigt,hihi!«

Kalganoff brach in sein herzliches Kinderlachen aus und
sank vor Lachenganz in die Lehne des Stuhls zurück. Sein
Lachen steckteGrnschenka an. Mitja schien auf dem Gipfel
der Glückseligkeit zu sein.

»Jetzt hat er einmal die Wahrheit gefagt!”sagte Mitja
erstaunt und wandte sich hastig Marimoff zu. Auf seinem
Gesicht war höchsteVerwunderung ausgeprägt.

»Ganz recht. Sie ist von mir gegangen; mir ist das
Unglück zugestoßen,«bestätigte Marimoff zerknirscht. »Mit
einem Herrn verschwandsie. Aber das Beste bei der Geschichte
war: sie hatte vorher mein ganzes Gütchen auf ihren Namen
umschreibenlassen. ,Du bist ein Mann von Bildung,« sagte
sie zu mir, ,und wirst dir schonso dein Brot verdienen.«. So
saß ich denn da. Ein ehrwürdiger Erzbischof erlaubte sich
einmal mir gegenüberdie Bemerkung: ,Deine erste Frau war
lahm; dochdeine zweite Frau war gar zu leichtfüßig.« Hihi!«
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« »Hören Sie nur!” fuhr Kalganoff auf. »Er lügt viel;
aber er lügt nur, um andere aufzuheitern; das ist dochnicht
gemein, nicht wahrt Bisweilen habe ich ihn ganz gern. Er
ist ein gemeiner Kerl, aber gibt sich vollkommen natürlich.
Finden Sie es nicht auch? Andere tun es in berechnender
Überlegung,um irgendeinenNutzen daraus zu ziehen; bei ihm
kommtes von Herzen; er kann nicht anders. So behaupteter
_—-wir haben uns gestern die ganze Zeit über unterwegs
gestritten — Gogol habe in seinen Roten Seelenl von ihm
geschrieben. Es kommt da ein Gutsbesitzer Marimoff vor,
den Nosdreff durchprügelte,weshalb er vor Gericht kamwegen
handgreiflicher Beleidigung des Gutsbesitzers Marimoff in
betrunkenemZustande. Und nun denken Sie sich! Er be-
hauptet: dieserMarimoff sei er gewesen;ihn habeman damals
verprügelt. Jst das überhaupt möglich? Tschitschikoff fuhr
spätestenszu Beginn der zwanziger Jahre im Lande umher.
Die Zeit stimmt also schon gar nicht. Wie hat man ihn
damals mit der Peitsche verprügeln können! Das ist doch
vollständig ausgeschlossen!«

Es war schwer zu sagen, warum Kalganoff sich so in
Eifer hineinredete. Es war jedochganz natürlich bei ihm.
Mitja nahm von ganzem Herzen Anteil am Gespräch.

»Wenn man ihn aber damals verprügelt hatt« rief er
lachend.

»Ich bin nicht geradedurchgeprügeltworden; nur so . . ."
versuchteMarimoff einzulenken.

»Wie nur so? Es kann doch nur heißen: entweder
— ober?"

»Wieviel Uhr ist es?” fragte mit gelangweilter Miene
der Pole mit der Pfeife seinen Landsmann auf dem Stuhl-

Der zucktemit den Achseln. Sie hatten beidekeineUhren.
»Was soll das wieder beißen?“versetzteGruschenkaärger-

lid). »LassenSie wenigstens andere reben! Wenn Sie sich
langweilen, sollen sich wohl auch die anderen langweilen!«

Sie schienabsichtlichStreit mit ihnen zu suchen.
- Zum erstenmal tauchte ein solcher Gedanke in Mitja
flüchtig auf. Aber jetzt antwortete der Pole sichtlichgereizt:

,,Fräulein, ich habe kein Wort davon gefagt."
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»Schon gut. Erzähle weiter,-«rief GruschenkaMarimoff
zu. »Warum schweigt ihr alle?“

»Hier gibt es nichts zu erzählen. Es sind doch nur
Dummheiten,« erwiderte Marimoff eilfertig. Er wollte wohl
gerne erzählen, zierte sichindes anstandshalberetwas. »Gogol
hat alles nur sinnbildlich gemeint, und so ist es auchmit den
Familiennamen. Nosdreff hieß gar nicht Nosdreff, sondern
Nossoff, und Kuwschimikoff ist vollends unerkenntlich; er hieß
nämlich Schkwornjeff. Nur Fenardi hieß tatsächlichFenardi;
nur war er kein Italiener, sondern ein Rüsse. Petroff hieß
er. Und Mamsell Fenardi war sehr nett, die Beinchen in
Trikot, reizende Beinchen, und das Röckchen war so kurz,
und sie drehte sichauf der Fußspitze herum, und das dauerte
nicht vier Stunden, sondern nur vier Minuten, und sie be-
zauberte alle.“

»Aber weswegen gab es denn die Prügel? weswegen
wurdest du denn verprügelt?« rief ihm lachendKalganoff zu.

,,Pirons wegen,”antworteteMarimoff.
,,Pirons wegen? Wer ist denn das?« fragte Mitja in

seliger Stimmung.
»Es ist ein bekannterfranzösischerSchriftsteller und . . .«
»Genug davon. Es ist zu dumm; ich will nichts mehr

davon hören. Jch glaubte, es sei etwas Lustiges,« sagte
plötzlich Gruschenka verstimmt.

Mitja erschrakund hörte sofort auf zu lachen. Der« lange
Pole stand von seinem Stuhl auf, legte die Hände auf den
Rücken und fing an mit der hochmütigen Miene eines
Menschen, der sich in solcherGesellschaft langweilt, durch das
Zimmer auf und nieder zu gehen,aus einer Ecke in die andere.

»Der stampft aber!” bemerkteGruschenkamit einem ver-
ächtlichenBlick auf den fangen.

Mitja wurde unruhig, zumal er wahrnahm, daß der Pole
auf dem Sofa ihn gereizt ansah.

»Laß uns trinken,« rief er ihm zu. »Auch der andereHerr
soll trinken!«

Schnell stellte er drei Gläser zusammenund schenkteein.
»Auf Polens Wohl! Ich trinke auf das Wohl Ihres

Polen, meine Herren, auf das Polenland!« rief Mitja laut.
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»Das ist mir sehr angenehm,mein Herr. Wir trinken
mit Jhnen,« erwiderte würdevoll, doch freundlich der Pole
auf dem Sofa und erhob sein Glas.

»Auch der andere Herr. Wie heißt der Kerl? Heda,
hochwohlgeborenerEdelmann, nimm dein Glasl« rief Mitja
und drehte sich zu ihm herum.
*»Wrubleffski,« sagte der Pole auf dem Sofa.
Dieser trat auf seinen langen Beinen schaukelndan den

Tisch und nahm stehend das Glas.
»Auf Polen, meine Herren, hurra!« rief Mitja mit er-

hobenemGlase.
Alle drei tranken die Gläser aus. Mitja griff zur Flasche

und füllte von neuem die Gläser-
»Jetzt auf Rußlands Wohl, meine Herren, und trinken

wir Brüderschaft!«
»Schenke uns auch ein!“ rief Gruschenka. »Auf Ruß-

lands Wohl will ich auch trinken!«
»Ich auch,« sagte Kalganoff.
»Ich würde gleichfalls gerne auf Rußland, unser Ruß-

land, mittrinken,« kicherte Marimoff.
»Alle, alle!" rief Mitja begeistert. »Heda, Wirt, noch

Flaschen herl«
Von den sechs mitgenommenen Flaschen wurden drei

weitere hereingebracht. Mitja schenktesofort ein.
»Auf Rußlands Wohl, hurra!« rief er stolz.
Alle tranken außer den beiden Polen. Auch Gruschenka

leerte ihr Glas auf einen Zug. Von den beidenPolen rührte
keiner das Glas an.

»Was soll das bedeuten,meine Herren?« schrie Mitja.
»So seid Ihr?«

Da nahm Wrubleffski sein Glas und sagte mit lauter
Stimme:

»Auf Rußland in den Grenzen von siebzehnhundertzwei-
undsiebzig!«

»So ist es rechtl« stimmtesofort der andere Pole bei, und
beide leerten ihre Gläser bis auf den letzten Tropfen.

,,Dummes Volkl« warf ihnen Mitja in vollster Über-
zeugung entgegen.
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»Mein Herrl« riefen beide drohend und fuhren wie ein
Paar Kampfhähne auf Mitja los. Besonders Wrubleffski
brauste auf.

»Kann man nicht sein Vaterland lieben?“schrieer.
»Schweigt! Daß sich keiner untersteht, Streit anzu-

fangen!“ rief Gruschenka gebieterischund stampfte mit dem
Fuße auf.

Ihr Gesicht hatte sichgetötet,ihre Augen glühten. Das
kam von dem soeben getrunkenen Wein. Mitja war aufs
äußerste erschrocken.

»Verzeihen Sie, meine Herren! Es war meine Schuld,
ichwerde nichtmehr . . . Wrubleffski, Herr Wrubleffski, ich-
werde nicht mehr . . .“

»So schweigdochwenigstensund setzedich endlich hin!«
fuhr Gruschenka ihn gereizt und heftig an.

Alle setztensich,verstummtenund sahensichgegenseitigan.
»Meine Herren, ich trage die Schuld an allem!” begann

Mitja von neuem. »Was können wir anfangen, daß es
wieder lustig wirb?“

»Ja, es ist wahr: es geht nichts weniger als lustig zu,«
meinte Kalganoff und schobverdrossendie Lippen vor.

»Wie wäre es, wenn wir wie vorhin ein Spielchen
machten?“schlug Maximoff kichernd vor.

»Karten? Famos!« stimmte Mitja sofort bei. »Wenn
nur die Herren . . .“

»Spät, mein Herrl« sagtegleichsammit Widerstreben der
Pole auf dem Sofa.

»Ja, etwas spät,« meinte auch Wrubleffski·
»Ihnen ist immer alles zu spät; Ihnen ist nichts recht zu

machen!"Gruschenka war aufgebracht. »Sie selbst sitzenda
wie die verkörperte Langeweile, und da sollen sich Ihnen
zur Gesellschaftdie übrigen gleichfalls langweilen. Schon ehe
du kamst,Mitja, saßen sie dort ebensolangweilig und stumpf-
siunig und ärgerten sich über mich.“

»Meine Göttin!« unterbrach sie der Pole auf dem Sofa.
»Was Göttin sagt, soll sein. Ich sehesehr gut Ihren Arger
und bin traurig. Herr, ich bin bereit!“fagteer darauf bereit--
willig zu Mitja. .
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»Schön, fang an!" rief Mitja, zog ausseiner Taschedas
Geld heraus und legte zwei Hundertrubelscheinevor sich auf
den Tisch.

»Ich möchteviel an dich verspielen. Nimm die Karten,
leg die Bank auf. Du hältst die Banki«

,,Karten müssenvom Wirt sein,« sagte nachdrücklichund
ernst der kleine Pole.

»Das ist immer die beste Manier,« meinte auch
Wrubleffski.

»Vom Wirt? Ach fo! ich verstehe. Gut, meinetwegen
auch vom Wirt. — Ein Spiel Karten, Trifon Borisshtsch!«
rief Mitja dem Wirt zu.

Trifon Borissptsch brachteein neues Spiel, das nochnicht
geöffnet war, und zugleichdie Nachricht: die Mädchen hätten
sich schoneingefunden; die Juden mit den Zimbeln würden
gleichfalls bald da sein; der Wagen aber mit den übrigen
Sachen aus der Stadt sei noch nicht zu sehen.

Mitja sprang sofort auf und eilte ins andereZimmer, um
dort Anordnungen zu treffen. Es waren aber erst drei
Mädchen erschienen;auchMarja fehlte noch. Überhaupt wußte
er nicht, weshalb er eigentlich ausgestanden und hinaus-
gegangensei. Er befahl nur, die Süßigkeiten aus der Kiste
herauszuholenund sie unter die Mädchen zu verteilen.

»Für Andrei eine ganze Flasche sBranntniein," wies er
eilig an, »ich habe ihn gekränkt.«

Da berührte ihn jemand an der Schulter. Es war
Marimoff, der ihm nachgelaufenwar.

»Gehen Sie mir fünf Rubel,« bat er flüsternd, »ichwürde
auch gern ein Spielchen machen,hihi!«

»Ausgezeichnetl Hier, nehmen Sie zehn!«
Mitja zogwieder alle Banknoten aus der Tascheund suchte

einen Zehnrubelschein.
»Hast du es verloren, komm nur wieber!"
»Danke!« flüsterte Marimoff erfreut und eilte wieder in

den Saal.
Auch Mitja kehrte zurückund entschuldigtesich,daß er so

lange habewarten lassen. Die Polen hatten sichschonan den
Tisch gesetztund öffneten das neue Spiel. Ihre Mienen
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waren viel freundlicher, fast könnteman sagenwohlwollender.
Der Pole auf dem Sofa hatte sicheine neue Pfeife angesteckt
und schicktesichan, die Karten zu mischen. Auf seinemGesicht
lag sogar ein gewisser Zug von Feierlichkeit.

»Auf die Plätze, meine Herren!« kommandierte
«Wrubleffski.

»Ich spiele nicht mehr,« erklärte Kalganoff; »erst vorhin
habe ich fünfzig Rubel an sie verspielt.«

»Der Herr hatte Unglück; er kann wieder Glück haben,«
bemerkte der Pole auf dem Sofa.

»Wie hoch spielen wir? Nach Belieben?« fragte Mitja
eifrig.

»Sehr wohl, vielleicht hundert, zweihundert, wieviel der
Herr setzenwill."

»Hier, ich setzezehn Rubel auf den Buben.«
»Und ich setzeeinen Rubel aufs Dämchen, aufs nette,

kleine Herzdämchen, hihi!« kicherte Marimoff, schob seine
Karte vor, beugte sichdann plötzlich stark nach vorn und be-
kreuzte sich heimlich und schnell unter dem Tisch. Mitja
gewann. Auch Marimoff gewann.

,,Eine Ecke umgebogen!«rief Mitja.
»Und ich wieder ein Rubelchen, ein Einfaches nach dem

andern, ganz vorsichtig-«murmelte Marimoff, selig über den
gewonnenenRubel.

»Geschlagen!«rief Mitja. »Verdopple auf die Sieben!«
Er verlor wieder.
»Hören Sie auf!“ fagteKalganoff.
»Verdopple, verdopplel« rief Mitja, verlor jedochalles,

was er verdoppelte. Die Rubelchen gewannen dagegen.
»Verdopple!« rief Mitja im Eifer des Spiels.
»Sie haben zweihundert Rubel verspielt, Herr. Wollen

Sie noch zweihundert setzen?«erkundigte sich der Pole auf
sdemSofa.

»Schon zweihundert verspielt? Dann noch zweihundert!
Die ganzen Zweihundert als Doppeltesl«

Mitja zog sein Geld aus der Tasche und warf zwei
Hundertrubelscheine auf die Dame, als Kalganoff plötzlich
seine Hand darauf legte.
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»Genug!« rief er mit seiner hellen Stimme.
»Was fällt Ihnen ein?” Mitja sah ihn fragend an.
»Genng! Ich will es nicht. Sie werden nicht mehr

spielen.«
»Warum nicht?“
»Darum nicht. Ich lasse es nicht zul«
Mitja sah ihn verwundert an.
»Höre auf, Mitja, er hat seine Gründe dazu; und du hast-

schongenug verloren,”fagteGruschenka, ihre Stimme hatte
einen eigenen Klang.

Beide Polen erhoben sichmit tiefgekränkter Miene.
»Scherzest du, Herr?« fragte der kleine Pole und maß

Kalganoff mit strengemBlick.
»Wie, Sie wagen so etwas zu machen?“fuhr auch

Wrubleffski Kalganoff an.
»Ruhel Unterstehen Sie sich nicht zu schreienl« rief

Gruschenkazornig. »Ihr krähendenTruthähne!«
Mitja blicktealle der Reihe nachan. Ein gewissesEtwas

in Gruschenkas Gesicht machte ihn betroffen. Auf einmal
fuhr ihm ein absonderlicher,neuer Gedanke durch den Kopf.

,,Fräulein Agrippina!« begann der Kleine rot vor Zorn.
Doch da tratMitja an ihn heran und schlug ihn mit der

Hand auf die Schulter.
»Hochwohlgeboren,auf zwei Worte!«
»Was wollen Sie, Herr,?«
»Komm mit in das andere Zimmer. Ich will dir nur-

zwei Worte sagen;du wirst mit ihnen zufrieden fein.“
Der kleine Pole wunderte sichund sah etwas ängstlich zu

Mitja auf. Übrigens war er sofort einverstanden;nur stellte
er die eine Bedingung, daß auch Wrubleffski mitkomme.

»Dein Leibwächter, nicht wahrt Meinetwegen. Er ist
auch nötig dabei. Sogar unbedingt!« rief Mitja; »und jetzt
vorwärts, meine Herren!«

»Wohin wollt ihr?« fragte Gruschenka erregt.
»Wir sind im Augenblick wieder da,« antwortete Mitja.
Eine seltsame Kühnheit, ein ganz unerwarteter Mut

leuchteteaus seinem Gesicht. Er war nicht derselbe,der vor
einer Stunde ins Zimmer eingetreten war. Er führte die
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Polen in das Zimmer rechts, nicht in das große, wo sichdie
Mädchen zum Chor versammelten und der Tisch in aller
Eile gedecktwurde, sondern in das Schlafzimmer, wo Koffer,
Truhen und zwei Betten mit je einem Berg von Kopfkissen
in Kattunbezügen standen. Hier brannte in der hinteren Ecke
auf einem rohgearbeitetenTischchenein einziges Licht. Der
kleine Pole und Mitja setztensich an diesemTisch einander
gegenüber,und der lange Wrubleffski setztesichneben fie, die
Hände auf dem Rücken. Beide Polen trugen ernsteMienen
zur Schau; doch merkte man ihnen deutliche Neugierde an.

»Womit kann ich dem Herrn dienen?« fragte der Kleine.
»Mit Folgendem. Viele Worte werde ich nicht machen.

Hier hast du Geld« ——er zog seine Hundertrubelscheineher-
aus ——»willst du dreitausendRubel, so nimm sie und fahre
ab, wohin du willst.«

In höchsterVerwunderung sah ihn der Pole mit weit-
offenen Augen an, als könne er den Blick nicht von Mitjas
Gesicht losreißen.

»Dreitausend, Herr?«
»Dreitausend, ihr Herren! Du bist »ein vernünftiger

Mensch,« wandte sich Mitja an den Kleinen. »Nimm die
dreitausend und packe dich zum Teufel; vergiß auch nicht,
Wrubleffski mitzunehmen. Und zwar sofort, noch in dieser
Niinute und für immer! Zu dieser Tür gehst du hinaus.
Was hast du — einen Mantel, einen Pelz? Ich bringe ihn
dir. Eine Troika wird dir sofort angespanntund dann fort,
ihr Herren, auf Nimmerwiedersehenl Sinn?”

Jm Gesicht der Polen zucktees, als habe er einen wich-
tigen Entschluß gefaßt.

»Und das Geld, Herri«
»Damit machenwir es so: fünfhundert Rubel sofort bar

für die Fahrt und als Handgeld und die zweitausendfünf-
hundert morgen in der Stadt. Bei meiner Ehre, ich hole,
wenn es mir nicht anders möglich ist, das Geld aus der Erde
heraus!" rief Mitja.

Die beidenPolen tauschteneinen Blick miteinander. Der
Gesichtsausdruckdes Kleinen veränderte sichzum schlimmerm

»Siebenhundert, nicht fünfhundert sofort zahlbar!« bot
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Mitja, der die Veränderung für sich ungünstig deutete.
»Glaubst du mir nicht? Alle dreitausend kann ich dir nicht«
auf der Stelle geben. Gebe ich sie dir, so kehrstdu womöglich
schonmorgen zu ihr zurück. Augenblicklich habe ich auch gar
nicht soviel Geld bei mir. Es liegt zu Hause bei mir in der
Stadt,« überstürztesichMitja in seiner Angst, ohne sichseiner
Worte klar bewußt zu werden; denn immer tiefer sank ihm
der Mut. »Bei Gott, sie liegen dort wohl aufgehoben in
einem Briefumschlag.«

In einer Sekunde veränderte sichdas Gesicht des kleinen
Polen; eine unbeschreiblichepersönlicheWürde erschiendarauf.

»Wollen Sie nicht noch etwas?“ fragte er spöttisch.
»Pfui! wirklich pfui!«

Damit spuckteer aus.
»Du spuckstja nur beshalb,”fagteMitja, der einsah, daß

alles verloren war, »weil du von ihr nochmehr zu bekommen
hoffst. Schnapphähne seid ihr beide, laßt es euchgesagtfein!"

»Sie habenmich tödlich beleidigt!« rief rot wie ein Krebs-
der kleine Pole und ging wie in höchstemUnwillen aus dem
Zimmer, als wolle er nichts mehr hören. Ihm folgte, auf
seinen langen Beinen schaukelnd, in den hohen Schmier-
stiefeln Wrubleffski. Nach ihnen verließ verdutzt und ver-
wirrt auchMitja den Raum. Er scheutesichvor Gruschenka;
denn er befürchtete, daß der Kleine sofort alles erzählen
werde. So geschahes auch.Der Pole schritt würdevoll auf
Gruschenkazu und stellte sichtheatralisch vor sie hin.

,,Fräulein Agrippina, ich bin beleidigtworben!”beganner.
Doch Gruschenka fuhr bei dem ersten polnischen Wort

zornig auf.
»Russischsprichstdu! Wage kein einziges polnischesWort-

mit mir zu sprechen!«schriesie ihn an. »Du hast dochfrüher
russischgesprochenund kannst es in diesen fünf Jahren nicht
verlernt haben!“

Sie wurde blaß vor Erregung.
,,Fräulein Agrippina . . .“
»Ich heiße Agrafena Gruschenkal Sprich russisch,oder

ich will von dir kein Wort mehr hören!“
Der Pole schwitzteund keuchtein seinemgekränktenEhr-

206



gefühlund radebrechteausgeblasenin russischerSprache weiter:
,,Fräulein Agrafena, ich bin gekommen,alles zu Vergessen

und zu vergeben . . .“
»Was zu vergessenund zu vergeben?Du bist gekommen,-

mir zu vergeben?"fiel ihm Gruschenkaaufspringend ins Wort.
»Wie gesagt, Fräulein, ich bin nicht kleinmiitig; ich bin

großmütig. Aber ich war erstaunt, deinen Liebhaber zu sehen.
Herr Mitja hat mir im anderen Zimmer Dreitausend geboten,
daß ich weggehe. Ich habe ihm aber ins Gesicht gespuckt.«

»Was? Er hat dir für mich Geld geboten?“fchrieGru-
schenkaauf. »Ist es wahr? Das hast du gewagt? Bin
ich denn käuflich?«

»Herr!« schrieMitja den Kleinen an, »sie ist mir heilig.
Niemals bin ich ihr Liebhaber gewesen. Das hast du ge-
legen!“

,,Unterstehedich nicht, mich vor ihm zu verteidigen!« rief
Gruschenka außer fich. »Nicht aus Tugend bin ich ehrenhaft
gewesen,und nicht aus Furcht vor Kusima Samsonoff; nein,
ich wollte stolz sein vor ihm, wollte das Necht haben, ihn
Schuft zu nennen, wenn ich ihn wiedersehe. Jst es möglich,
daß er von dir Geld genommenhat?“

»Er nahm es,“ rief Mitja lachend. »Nur wollte er
sofort alle dreitausend haben, und ich bot ihm nur sieben-
hundert als Handgeld an.

»Ach so! er hat gehört, daß ich jetzt Geld besitze,und will
mich deshalb heiraten.“

,,Fräulein Agrippina,« schrie der Pole, »ich bin Ritter,
bin Edelmann. Ich bin gekommen,dich zu heiraten, seheaber
ein neues Fräulein vor mir, nicht das alte von früher,
sondern eins, das eigensinnigund schamlosist!«

»So packedich,woher du gekommenbist! Jch gebesofort
Anweisung, daß man dich hinauswirft, und dann fliegst bu!”
schleuderteihm Gruschenka entgegen. »Dumm war ich, mir
deswegenfünf Jahre lang Gedanken zu machen! Nicht seinet-
wegen, nur aus Wut iibermichhabeichmichgemartert!Und
das ist er ja gar nicht! So sah er gar nicht aus. Das ist
sein Vater oder sonstwer. Wo hast du die Perücke bestellt?
Jener war ein Falke, du aber bist wie ein-alter Enterichl
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Jener lachte und sang mir Lieder vor. Und ich! ich habe
fünf Jahre lang geweint, ich dummes Ding!«

Sie sank auf ihren Lehnstuhl zurück und vergrub das
Gesicht in den Händen.

Da ertönte auf einmal im Nebenzimmer links der Chor-
gesangder Dorfmädchen, die sichendlich eingestellthatten. Es
war ein lustiges Tanzlied.

»Das ist aber ein Sodom!« brüllte Wrubleffski diesmal
in gutemNussisch »Wirt, schmeißdie Unverschämtenhinaus!“

»Was hastdu hier zu schreien? Willst du wohl das Maul
halten!“ versetzteder Wirt mit ganz unerklärlicher Unhöf-
lichkeit an Wrubleffski.

»Nindvieh!« brüllte dieser ihn an.
,,Nindvieh? Erlaube mir einmal die Frage, mit was für

Karten du gespielt hast. Ich gab dir ein neues Spiel; du
hast es aber versteckt! Mit falschen Karten spielst du! Für
falsche Karten kann ich dich jederzeit nach Sibirien trans-
portieren lassen; weißt du das? Falsche Karten sind nämlich
ebensozu bewerten wie falsches Papiergeld!«

Damit trat er ans Sofa, schobdie Hand zwischenLehne
und Polster und zog ein neues Spiel Karten heraus.

»Das sind meine Karten. Sehen Sie, meine Herren,
ganz neu, noch nicht geöffnet!“

Er hob dieHand, so daß alle das Kartenspiel sehenkonnten.
»Ich habe von der Tür aus gesehen,wie er meine Karten

dorthin stopfte und seine Karten dafür herausnahm. Ein
Spitzbube bist du, aber kein Herrl«

»Und ich habe gesehen,wie der andere zweimal eine falsche
Karte aufschlug,« rief Kalganoff dazwischen.

»So eine Schmach!« stieß Gruschenkaaus und wurde rot
vor Scham.v »So einer ist er!“

»Ich ahnte es!” rief Mitja.
Doch kaum hatte er es gesagt,da wandte sichWrubleffski

wütend an Gruschenka, drohte ihr mit der Faust und schrie
sie an:

»Dirne!«
Noch war sein Schimpprort nicht verhallt, da um-

klammerteihn Mitja mit beidenArmen, hob ihn auf und trug
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ihn augenblicklichhinaus in dasselbe Zimmer, wo sie vorhin
gesprochenhatten.

»Ich habe ihn auf den Fußboden hingelegt!« rief er, als
er ohne Zaudern wieder eintrat, nochvon der Tür aus, atem-
los von der Anstrengung. »Der Schuft will noch schlagen.
Aber seid unbesorgt, der kommt nicht wieber!“

Damit schloß er den einen Türflügel, hielt den andern
offen und rief dem kleinen Polen zu:

»Hochwohlgeborener,belieben Sie hier gleichfalls einzu-
treten! Wir bitten untertänigst.«

,,Dimitri Fedorowitsch,«rief jammerndTrifon Barisfytsch,
»nehmt dochden Kerlen das Geld ab, das ihr an sie verloren
habt! Es ist dochebensogutwie euch gestohlen.«

»Nein, ich will ihnen meine fünfzig Nubel nicht wieder
abnehmen,«fagteKalganoff.

»Auch ich will meine Zweihundert nicht wiederhaben,«rief
Mitja; „mag er sie als Schmerzensgeld behalten.“

»So ist es recht,Mitja; bist dochein anständiger Kerl!«
rief Gruschenkasofort. Deutlich klang die Schadenfreude aus
ihrem Ton heraus.

Puterrot vor Wut, aber ohne seiner Würde auchnur das
mindestezu vergeben,schritt der kleine Pole zur Tür. Dort
blieb er indes stehenund wandte sichzu Gruschenkaum:

,,Fräulein,« sagte er, ,,willst du mit mir kommen, dann
komme — wenn nicht, lebe wohl!”

Pustend vor Wut und Wichtigtuerei trat er durchdie Tür.
Der Mann hatte Charakter. Trotz allem, was geschehenwar,
hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben,daß sie mit ihm gehen
werde. So hoch schätzteer sich ein. Mitja schlug krachend
die Tür hinter ihm zu.

»Schließen Sie die Kerle ein!“ forderte Kalganoff auf.
Aber da schnappteschondas Schloß. Die beidenhatten sich

von innen eingeschlossen.
»Famos!« rief boshaft und unbarmherzig Gruschenka.

»Dorthin gehören fie.”
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Rausch

Ietzt begannein Gelage, ein Fest ohnegleichen·Zuerst
g Q verlangte Gruschenka nach Wein.
es;-TM‚2 »Trinken will ich, betrunken will ich sein, ganz

'" betrunken wie damals, Mitja, weißt du noch, als
wir uns hier anfreundeten!«

Mitja selbst war wie im Fieber; er ahnte sein Glück.
Übrigens schickteihn Gruschenka immer wieder von ihrer
Seite fort.

»Sag ihnen, daß sie tanzen sollen, damit sichalle freuen,
auchHund und Katz, alles, alles wie Damals!”

Mitja stürzte fort, um alles anzuordnen,wie sie es haben
wollte. Im Nebenzimmer hatte sich der Chor versammelt.
Das blaue Zimmer, in dem sie saßen, war durch einen Kat-
tunvorhang in zwei Räumlichkeiten geteilt und deshalb zu
klein. In der zweiten Hälfte stand ein riesiges Bett mit
weichen Daunenkissen und einem ganzen Haufen Kopfkissen
in Kattunbezügen. Solche Betten standen in jedem der vier
Gastzimmer.

Gruschenka setztesich an die Tür, wohin Mitja für sie
ihren Lehnstuhl gebracht hatte; dort hatte sie auch damals
gesessenund dem Tanz zugesehen.Dieselben Mädchen hatten
sichwieder eingestellt; keines fehlte.Die jüdischenMusikanten
mit ihren Geigen, Zithern und Zimbeln waren ebenfalls an-
gelangt;und schließlich kam auch der erwartete Wagen mit
den übrigen Vorräten und Weinen an.

Mitja war sehr in Anspruch genommen. Im vorderen
Zimmer hatten sich noch andere Zuschauer eingefunden. Als
die Mädchen zum Chorgesang aus den Betten getriebenwur-
den, waren jene auch aufgestandenzsie versprachensich heute
eine ebensomärchenhasteBewirtung wie sie ihnen vor einem
Monat zuteil gewordenwar. Mitja begrüßte die Bekannten,
erinnerte sichder Gesichter,entkorktedie Flaschen und schenkte
allen ein, die zu ihm kamen·
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Der Champagner schmeckteeigentlich nur den Mädchen;
die Männer zogen ihm Num und Kognak vor und nahmen
am liebsten heißen Punsch. Auf Mitjas Anordnung wurde
für alle Mädchen Schokolade gekocht. Drei Samoware
kochtendie ganzeNacht hindurchWasser für Tee und Punsch,
damit alle sich bedienen konnten. Mit einem Wort: es be-
gann eine unbeschränkteGasterei. Mitja schienindes geradein
seinemElement zu sein. Ie schrankenloferdas Ganze wurde,
destomehr lebte er auf. Hätte ihn jemand von den Bauern
um Geld gebeten— er würde sofort seine ganze Barschaft
herausgezogenund ohne Bedenken nach links und rechts die
Banknoten ausgeteilt haben.

Das war wahrscheinlichder Grund, weshalb Trifon Bo-
rissytsch scheinbar jeden Gedanken an Schlaf diese Nacht
aufgegebenhatte und Mitja keinenAugenblick aus den Augen
ließ, sondernsichimmer in feiner Nähe zu schaffenmachteund
so auf seine Art Mitjas Interessen vertrat. Er hatte nur ein
einziges Glas Punsch getrunken, war also noch vollkommen
nüchtern.So trat er denn, sobald er es für gebotenhielt, zu
Mitja, redeteauf ihn ein, hielt ihn zurück,duldete nicht, daß
er wie damals den Bauern Zigarren und Rheinwein anbot
und um Gotteswillen erst recht kein Geld gab, und war sehr
angehalten, daß die Dorfmädchen Liköre tranken und Süßig-
keiten aßen.

»Sie sind ja durch und durch verlaust, Dimitri Fedoro-
witfch,« sagte er ärgerlich. »Ich gebe jeder einen Fußtritt
und fordere sie auf, sichdas noch zur Ehre anzurechnen. So
ist das Pack!«

Mitja erinnerte denWirt nochmals an Andrei und befahl,
ihm Punfch zu geben.

Kalganoff wollte zuerst von Wein nichts wissen; auch das
Singen der Dorfmädchen sagte ihm anfangs nicht zu. Als er
jedoch zwei Glas Champagner getrunken hatte, wurde er
gleichfalls ungewöhnlich munter und guter Laune, ging im
Zimmer auf und ab, lachte, lobte alles und jedes, die Lieder
wie die jüdischeMusikkapelle.

Marimoff, selig in feinerTrunkenheit, wich keinenAugen-
blick von ihm.
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Gruschenka, die gleichfalls schon einen kleinen Rausch
hatte, machteMitja auf Kalganoff aufmerksam. »Ein rei-
zender, prächtiger Junge!« Sofort trat Mitja entzücktauf
Kalganoff zu und küßte sein jugendliches Knabengesichtund
auch seinen treuen Begleiter Maximoff

Er ahnte vieles. Zwar hatte sie nochkein Wort geäußert,
das ihn zu Hoffnungen berechtigte,sie bezwang sich augen-
scheinlichsogar, ihm etwas zu sagen. Nur hin und wieder
fing er ihren heißen, sprühendenBlick auf. Schließlich er-
faßte sie fest seineHand und zog ihn zu sichnieder. Das war,
als sie im Lehnstuhl an der Tür saß.

»Wie konntestdu nur so eintreten, als du vorhin ankamstl
Ich war furchtbar erschrocken.Wie konntestdu mich ihm nur
abtreten? Wolltest du es wirklich?«

»Ich wollte deinem Glück nicht im Wege sein,« sagte
Mitja selig.

Sie wußte es, auch ohne daß er es sagte.
»Geh, sei lustig!« Damit schicktesie ihn fort. »Sei doch

nicht so traurig; ich werde dich wieder rufen.«
Abermals ging er von ihr fort. Sie hörte von neuemdem

Gesange zu. Doch ihre Augen sahen unverwandt nur nach
ihm, wo er auch war. Nach einer Viertelstunde rief sie ihn
wieder zu sich,und selig eilte er wieder zu ihr.

»Jetzt setzedich zu mir und erzähle mir, wie du dahinter
gekommenbist, daß ich herausgefahren war. Von wem er-
fuhrst du es zuerst?«

Mitja erzählte alles zusammenhanglos, zerstreut, aufge-
regt und fehr sonderbar, verstummtezuweilen auf einmalund
zog finster die Brauen zusammen.

»Was hastdu? Warum runzelst du die Stirn?« fragte sie.
»Nichts. Ich habe in der Stadt einen Kranken zurück-

gelassen. Wenn er wieder gesundwird, wenn ich das genau
wüßte, würde ich zehnJahre meinesLebens dafür hingeben.«

»Gott wird ihm helfen, wenn er krank ist« Du wolltest
dich wirklich erfchießen,du dummer Junge? Warum benn?
Gerade solcheUnbesonnene,wie du bist, liebe ich,“ flüsterte sie
mit etwas schwererZunge. »Für mich würdest du alles tun?
Und wolltest dich, Dummer, tatsächlich deshalb erschießen?
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Wart nochein wenig.Morgen werde ich dir vielleicht etwas
Schönes sagen — nicht heute, morgen. Du möchtestes wohl
schonheutehören? Nein, heutewill ichnicht.Geh, freue dich.«

Einmal rief sie ihn ganz erschrockenzu sich.
»Was fehlt bir? Es bedrücktdich etwas. Leugne nicht,

ich sehees. Ich kenneDich,”fagtesie und sah ihn forschendan.
»Du küssestwohl die Bauern ab. Aber ich bemerktetrotz-
dem dieses Etwas. Sei lieber vergnügt! Ich freue mich, und
du sollst dichauch freuen. Einen von denen,die hier sind, habe
ich lieb. Rate wer es ist! Sieh doch . . . mein Herzens-
junge ist eingeschlafen;der Kleine hat wohl zuviel getrunken.«

Sie meinte Kalganoff. Er war allmählich auf dem Sofa
eingenickt. Aber der Wein trug nicht allein die Schuld Daran.
Er war traurig geworden,oder, wie er sichausdrückte:es war
ihm langweilig geworden.Die Lieder der Dorfmädchen hatten
schließlichjeglichesInteresse für ihn verloren; infolge der ge-
nossenenGetränke waren sie für ihn gar zu sehr in Zügel-
losigkeit ausgeartet. Dasselbe war mit den Tänzen. Zwei
von den Mädchen hatten sich als Bären verkleidet, und Ne-
penida, ein drittes Mädchen, ging mit einemStock voran und
spielte den Bärenführer, der die beiden zeigte.

»Munterer, Marja,« rief sie, ,,sonstkriegstdu Prügel mit
diesem Stock hier.”

Schließlich purzelten beide Bären in besonders unan-
ständiger Stellung zu Boden, was bei den versammelten,
dichtgedrängtenZuschauern von Männern und Frauen ein
lautes Gelächter hervorrief.

»Laßt sie doch sichauf ihre Art vergnügt machen,”hatte
Gruschenka lachendgesagt. »Haben sie einmal eine Gelegen-
heit sichzu freuen, warum sollen sie es denn nicht tun? Laßt
sie sich ihres Lebens freuen!“

Kalganoff hatte indes ein Gesicht gemacht,als habe er in
den Schmutz hineingefaßt.

»Diese Volksbelustigungen sind dochnichts weiter als eine
Schweinerei,« hatte er sich geäußert und sich auf das Sofa
zurückgezogen.»Das sollen ihre Frühlingsspiele sein, wenn
sie die Sonne die ganzeNacht über hüten.«

Sein besonderesMißfallen hatte ein Liedchenin munterer
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Tanzweife erregt. Es erzählte, wie der Herr ausfährt, die
Mädchen zu probieren:

Der Herr fuhr aus, die Mädchenzu erproben:
liebt ihr odernicht?

Doch die Mädchen meinen, man könne den Herrn nicht
lieben. Es hieß:

Der Herr, derwird michschlagen,
und ich kannmichdannMagen.

Darauf fährt der Zigeuner aus; dochauchihn konnteman
nicht lieben. Denn

Ach, der liebt nichtmich;
der liebt ja nur das Stehlen,
und ichkannmichdanngrämen.

So kamen noch viele, selbst ein Soldat; dochder wurde
mit Verachtung zurückgewiesen:

Der wird nur denNanzentragen,
und ich. . . .

Hier folgte ein gar zu derber Vers, der jedochvollkommen
offenherzig gesungen wurde und bei den angeheiterten Zu-
hörern lauten Beifall erntete. Schließlich endetedas Lied mit
dem Kaufmann:

Da fuhr dennauchder Kaufmannaus,
dieMädchenzu probieren:
liebt ibr odernicht?

Ihn liebte man fogar fehr; denn
Der Kaufmannwird hübfchHandeltreiben,
unb ichkanndanndieHerrin bleiben.

Kalganoff war ganz böse darüber geworden.
»Das ist ja ein vollkommenmodernesLied,« hatte er laut

und ärgerlich gesagt. »Wer dichtet ihnen denn solcheLieder?
Es fehlte noch, daß die Eifenbahnaktionäre und die Juden
ausziehen,die Mädchen zu erproben. Die würden alle in den
Schatten stellen.«

Fast gekränkt hatte er geäußert: er langweile fid), und
hatte sichauf das Sofa gesetzt,wo er eingeschlafenwar. Sein
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hübschesGesicht war etwas blaß gewordenund sein Kopf in
das Kissen der Sofalehne zurückgesunken.

»Wie reizend er ist!« sagte Gruschenka,als sie Mitja zu
ihm brachte. »Ich habe ihm vorhin das Köpfchen gestreichelt.
Wie Flachs ist sein Haar und so dicht.«

Sie beugte sich gerührt über ihn und küßte ihn auf die
Stirn. Kalganoff schlugsofort die Augen auf und blicktesie
an, richtete sich hoch und fragte mit der besorgtestenMiene:

»Wo ist Maximoff?«
»Das ist seine erste Sorge!« lachte Gruschenka. »Sitze

dochein Weilchen bei mir. Mitja, sucheihm seinenMarimoff.«
Marimoff war keinen Augenblick von den Mädchen ge-

wichen; nur dann und wannwar er zum Tisch gelaufen,um
einen Likör zu genehmigen,und Schokolade hatte er schon
tassenweisegetrunken. Sein Gesicht war rot, die Nase blau,
und die Augen waren feuchtgewordenund schautenselig drein.
Er kam sofort herbeigelaufenund meldete, daß er nach einer
besonderen Weise tanzen werde, und zwar einen franzö-
sischenTanz.

»Als ich nochklein war, hat man mich ihn gelehrt.”
»Geh, Mitja! Ich sehevon hier aus zu, wie er tanzt!«
»Ich will ihn auch tanzen fehen,”rief Kalganoff.
Sn der unschuldigstenForm schlug er damit Grufchenkas

Bitte ab, neben ihr zu sitzen. So gingen denn alle hin zu-
zusehen. Maximoff leistete sich wirklich seinen Tanz. Doch
außer Mitja wollte er niemandem so recht gefallen. Der
ganze Tanz war eigentlich nur ein Hopsen, bei dem die Beine
seitwärts empor geworfen wurden, so daß die Stiefelsohlen
nachobenkamen;und bei jedemSprung schlugMarimoff mit
der flachenHand auf die Sohle. Kalganoff konnte demTanze
nichts abgewinnen; Mitja aber umarmte den Tänzer entzückt-

»Bravo, großartig! Ietzt bist du müde, wie? Willst du
etwas? Ein Bonbon? Oder eine Zigarette?«

»Ein Zigarettchen, bitte.“
»Ich habe hier Liköre. Aber haben Sie nicht etwas

Schokoladenkonfekt?«
»Auf dem Tisch steht eine ganze Fuhre; nimm, was du

willst!«
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„Sch will etwas mit Vanille — etwas für alte Herren,
hihi! '
nicht»Nein, lieber Freund, so etwas Besonderes haben wir

»Das eine Mädel, die Marjufchka, hihi!” flüsterte der
Alte ganz nahe an Mitjas Ohr: »könnte ich nicht ihre Be-
kanntschaftmachen,wenn es möglich wäre, durch Ihre Ver-
mittlung?«

»Sieh einer, was dir einfällt! Nein, Freundchen, du
faselst.«

»Ich tue dochniemandemetwas Schlechtes an,« flüsterte
Marimoff niedergeschlagen.

,,Beruhige Dich.Es geht nicht, Freund. Hier wird nur
gesungenund getanzt. Übrigens trinke und zerstreue Dich.
Brauchst du Geld?«

,,Später vielleicht etwas,"meinteMarimoff schmunzelnd.
»Gut, gut!”
Mitja brannte der Kopf. Er ging hinaus auf den Flur

und trat auf die obere kleine Galerie, die auch auf dem Hof
sich um einen Teil des ganzen Gebäudes herumzog. Die
frischeLuft tat ihm gut.

Er stand da im Dunkeln und lehnte sichan die Wand in
einer Ecke. Da griff er mit beiden Händen an den Kopf.
Seine zerstreuten Gedanken sammelten sich schnell, seine
Empfindungen vereinigtensichzu einer Vorstellung, alles wurde
ihm klar. Eine furchtbare, grausige Erleuchtung war es.

»Wenn ich mich einmal erschieße,muß es jetzt gefchehen,«
fuhr es ihm durch den Kopf. »Einfach den Pistolenkasten
hernehmenund gerade hier in der schmutzigenEcke allem ein
Ende machen.”

Eine ganze Minute lang war er unentschlossen.Als er
vorhin im Wagen hinausgejagt war, hatte hinter ihm die
Schande gestanden,ein begangenerDiebstahl und diesesBlut,
diesesBlut! Doch war ihm leichter zuMute gewesen.Damals
hatte er mit allein abgeschlossen.Er hatte sie verloren,
abgetreten;sie war für ihn verschwunden,untergegangen. Da
war es leichter für ihn gewesen,das Todesurteil zu voll-
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strecken. Wenigstens war es ihm notwendig, unvermeidlich
erfchienen.Wozu sollte er noch am Leben bleiben?

Aber feet?War es denn jetztnochgeradeso wie Damals?
Ein Schreckensgespenstwar doch aus dem Wege geräumt-
Der Erste, der allein einen Anspruch auf sie hatte, war ver-
schwunden. Das gewaltige Gespenst war so klein geworden,
so lächerlich: man hatte es im Nebenzimmer einfach hinter
Schloß und Niegel eingesperrt. Es konnte niemanden mehr
ängstigen. Sie schämtesich feiner. Sn ihren Augen hat er
gelesen,wen sie liebt. Jetzt nur leben! Und jetztgeradenicht
leben können!

»Gott, erweckeden Toten am Zaun! Laß diesen furcht-
baren Kelch an mir vorübergehen! Du hast dochWunder an
ebensogroßen Sündern getan, wie ich einer bin! Aber wenn
der Alte am Lebenwäre? Dann werde ich die Schande aus-
löschen,werde das gestohleneGeld zurückerstatten,alles zurück-
geben, aus der Erde hervorkratzew Keine Spur von der-
Schande wird übrigbleiben; nur in meinem Herzen wird sie
bis in alle Ewigkeit brennen!Aber das find ja unmögliche
Träume. Fluch mir!”

Und dochwar es ihm, als sähe er einen hellen Hoffnungs-
strahl durchs Dunkel leuchten. Er riß sich los aus Der Ecke
und eilte wieder ins Zimmer zu ihr, seiner Königin.

»Ist denn eine Stunde, eine Minute ihrer Liebe nicht das
ganze Leben wert, und sei es in den Qualen der Schmach
und Schande?«

Sein Herz schluglauter, als er sichdie Frage stellte.
»Zu ihr will ich, zu ihr allein! Sie will ich sehenund

hören, an nichts weiter denken,alles anderevergessenund wenn
auchnur diefeeineNacht, eineStunde, einenAugenblicklang!”

Kurz vor der Tür, die auf den Flur führte, nochauf der
Galerie, stieß er mit dem Wirt Trifon Borissytfch zusammen.
Der Mann kam ihm finster und besorgt vor und schienihn
zu suchen. s

»Was ist, Borissptfchl Suchst du mich?
»Nein, nicht Euch,« erwiderte der Wirt leise erschrocken,

wie es Mitja vorkam. »Warum sollte ich Euch fuchen?Aber-
wo wart Ihr Denn?“
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»Warum bist du auf einmal so verstimmt? Argerst du
dich vielleicht?Du kannst bald schlafen gehen. Wie spät ist
es eigentlich?"

»Es wird drei Uhr sein, vielleicht auchschonvier.“
»Dann wollen wir ein Ende machen. Es ist genug!"
»Aber ich bitte Euch, es hat dochnichts zu sagen.Solange

es Euch beliebt, Herr . . .“
»Was hat der Kerl?« fuhr es Mitja durchden Sinn, und

er trat eilig in das Zimmer, wo die Mädchen tanzten. Gru-
schenkawar nicht da. Im blauen Zimmer war sie auch nicht
zu sehen. Kalganoff schlummerteallein auf dem Sofa. Mitja
blickte hinter den Vorhang. Da war sie. In einer Ecke
saß sieauf einer Truhe, hatte Arme und Kopf auf das daneben
stehendeBett gestütztund weinte. Mit aller Kraft war sie
bemüht, das Schluchzen zu unterdrücken,damit niemand es
höre. Als sie Mitja bemerkte, streckte sie ihm die Hand
entgegenund drückte, als er zu ihr hineilte, feineHände zu-
sammenwie im Krampf.

»Mitja, ich habe ihn dochgeliebt!”raunte sie ihm schmerz-
bewegtzu, „alle Diefefünf Jahre, die ganze Zeit. Ihn habe
ich geliebt, nicht meinen Haß. Ich lüge, wenn ich sage, daß
ich nicht ihn, sondern nur meinen Haß geliebt habe. Damals
war ich erst siebzehnJahre alt, und er war so freundlich zu
mir, so lustig und sang mir Lieder vor. Oder sollte es mir
dummem Kinde nur so geschienenhaben? Aber jetzt? Das
ist er ja gar nicht! Auch das Gesicht ist ein ganz anderes;
ich erkannte ihn zuerst nicht einmal. Als ich mit Timofei her-
fuhr, dachteich auf dem ganzenWege nur: ,Wie trete ich ihm
entgegen?was fageich ihm?wie könnenwir uns in die Augen
sehen? Und da komme ich hier an. Mir war, als habe er
michmit kaltemWasser übergossen!Er spricht wie ein Schul-
meister,alles so pedantisch,wichtig, aufgeblasen,empfängt mich
so unnahbar, daß ich völlig verdutzt war. Ich brachte kein
Wort über die Lippen. Anfangs war ich der Meinung: er
schämesich vor dem andern, dem langen Polen. Ich saß
stummda, beobachtetebeide und dachte:Warum ist es mir so
ganz unmöglich, mit ihm zu sprechen? Weißt du, das hat
feine Frau aus ihm gemacht, deretwegen er mich damals
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sitzenließ, und Die er später heiratete.Sie hat diese Ver-
änderung bewerkstelligt.Mitja, dieseSchande ertrage ichnicht!
Wenn du wüßtest, wie ich mich schäme! Verflucht seien diese
ganzen fünf Sahre!“

Sie brach wieder in Tränen aus unD schluchzte. Doch
Mitjas Hand ließ sie nicht wieder los, sondern hielt sie immer
noch krampfhaft fest.

»Mitja, Liebling, bleibe, ich habe dir etwas zu sagen,«
flüsterte sie plötzlichund sah zu ihm auf. »Sage du mir, wen
ich liebe. Nur einen von allen hier habe ich lieb. Wer mag
das fein? Das sollst du mir fagen."

Auf ihrem tränenüberströmtenGesicht erschienein Lächeln,
und ihre Augen strahlten im Halbdunkel.

»Es kam vorher ein Falke her; als ich ihn fah, rief mir
das Herz zu: ,Wie töricht bist du! Ihn allein hast du lieb!‘
Das flüsterte mir das Herz in dem Augenblick zu. Du tratest
ein, unD alles wurde hell um mich. ,Aber was fürchtet er?‘
fragte ich michbeforgt.Denn du fürchtetestdich doch, nicht
wahr? Du konntest ja kaum sprechen. ,Den anderen, den
kann er dochnicht fürchten,l sagte ich mir — kannst du dich
denn überhaupt vor jemandem fürchten?,Siein, mich allein
fürchtet er,‘ Dachteich. So hat dir also die Fenja erzählt,
wie ich Aljoscha zum Fenster hinaus zugerufen habe, daß ich
Mitjenka im ganzen ein Stündchen geliebt hatte unD nun
fortgefahrenfei, einenanderen zu lieben?Mitja, wie konnte
ich dummesGeschöpfmir einbilden, daß ich nachdir nocheinen
anderen lieben könne? Verzeihst du mir, Mitja? Liebst du
mich?”

Sie sprang auf und faßte ihn mit beidenHänden an den
Schultern. Stumm vor innerem Iubel blickteMitja in ihre
leuchtendenAugen, in ihr Gesicht, auf ihre lächelndenLippen-
Dann riß er sie in feineArme, preßte sie wie mit Klammern
an sichund küßte sie.

»Und verzeihstdu mir, daß ich dich so gequält habe? Ich
habe euchalle dochnur aus Haß wegen meiner Liebe zu ihm
so gequält. Den Alten habe ich mit Absicht aus reiner Bos-
heit um den Verstand gebracht. Weißt du noch, wie du ein-
mal bei mir getrunkenund darauf das Glas zerschlagenhaft?
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Das habe ich nicht vergessen,und so habe auch ich heutemein
Glas zerschlagen. Ich trank auf mein böses Herz! Mitja,
mein lichter Falke, warum küssestdu mich nicht? Du hast
mich nur einmal geküßt und bist dann erstarrt. Wozu willst
du mich anhören?Küsse mich, küssemich stärker. Liebt man,
dann soll man auch ordentlich lieben! Ich werde jetzt mein
ganzes Leben lang deine Sklavin fein. Süß ist es, Sklavin
zu sein! Küssemich! Schlage mich, quäle mich, tu mir etwas
an! Du solltest mich wirklich foltern! Nein, nicht! Warte
bis später. So will ich nieht.”

Sie stieß ihn unerwartet zurück-
»Geh fort, Mitja. Ich will Wein trinken, michantrinken,«

betrunkentanzen!«
Sie riß sich von ihm los. Mitja folgte ihr wie im

Traum.
»Meinetwegen. Mag geschehen,was will. Für eine

Minute gebe ich die ganze Welt hin,” fuhr es ihm.
durchden Kopf.

Grufchenka leerte auf einen Zug noch ein ganzes Glas-
Champagner. Dann setztesie sichin den Lehnstuhl, auf ihren
alten Platz, und lächelte selig. Ihre Backen glühten, ihre
Lippen schienenzu brennen, in ihre Augen kam ein matter
Schimmer, und der Blick lockte verführerisch. Selbst-
Kalganoff verspürte ihn anscheinendund trat an sie heran.

»Hast du gemerkt,mein Herzensjunge, wie ich dich vorhin
im Schlafe geküßt habe?”fragtesie ihn mit etwas schwerer
Zunge. »Ich bin jetztbetrunken. Und du nicht?Aber warum
trinkt Mitja nicht? Mitja, warum trinkst du nicht? Sch
habe schongetrunken, und du trinkst nicht-«

»Ich bin schonbetrunken. Von dir bin ich schontrunken;.
jetztwill ich es auch nochvom Weine werden.«

Er stürzte ein weiteres Glas Wein hinunter. Erst von
diesemGlase wurde er, wie er zu seinemErstaunen bemerkte,
ganz plötzlichbetrunken;bis dahin war er immer nochnüchtern
gewesen.Das fühlte er jetztdeutlich,wo er wirklich betrunken
wurbe.Von diesemAugenblick an begann sichalles vor seinen
Augen wie im Rausch zu Drehen.Er ging herum, lachte,
sprachmit allen und tat es dochwie ohne zu wissen,was er
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eigentlichtat. Nur ein einziges, dauerndes, brennendes Ge-
fühl trug er fortwährend mit sich herum wie eine glühende
Kohle, sagte er später.

Er trat zu ihr, setztesichnebensie, blicktesie an, hörte ihr
zu. Sie wurde ungemein gefprächig,rief alle zu sich heran,
winkte auch ein Chormädchen zu sich; Und wenn dieses dann
zu ihr kam, küßte sie es oder machtemit der Hand das
Zeichen des Kreuzes. Augensichtlichfehlte nicht viel, und sie
wäre in Tränen ausgebrochen.Am meisten Vergnügen be-
reitete ihr Marimoff. Er kam immer wieder zu ihr gelaufen,
um ihr die Hand und jedesFingerchen,wie er sagte, zu küssen.
Zum Schlusse tanzte er nach einem alten Liede, das er selbst
sang, einen Volkstanz. Mit ganz besonderemEifer trug
er vor:

Schweinchenmachtchruchru,chruchru,
Kälbchenmachtmumu,mumu,
Entleinmachtquaqua,quaqua,
Gänschenmachtgaga,gaga.
DochSpätzchenging im Heu spazieren,
konntnur zirpzigtrillieren,
zirpzig,zirpzigtrillieren."

»Gib ihm etwas, Mitja,« sagte Gruschenka, »schenkihm
etwas, er ist arm. Ach, ihr Armen und Niedrigenl Weißt
du, Mitja, ich werde ins Kloster gehen. Nein, im Ernst, ich
gehe einmal ins Kloster. Aljofcha hat mir heute Worte fürs
ganze Leben gesagt. Aber heute wollen wir noch tanzen.
Morgen ins Kloster, dochheute getanzt! Ich will ausgelassen
sein. Was ist Dabei?Gott wird es mir verzeihen. Wenn ich
Gott wäre, würde ich allen Menschen vergeben.‘‚Shr meine
liebenkleinen Sünder,« würde ich zu ihnen sagen. ,Von heute
ab vergebe ich euch allen.‘ Sa, ich werde um Verzeihung
bitten. ,Vergebt, ihr dummen Leute, einem dummenWeibe.«

So schwatzteGruschenka und wurde immer berauschter.
Zuguterletzt erklärte sie, selbst tanzen zu wollen. Sie erhob
sich aus dem Lehnstuhl und schwankte.

»Mitja, gib mir nicht mehr zu trinken,« sagte fie. »Alles
dreht sich um mich, alles dreht sich, auch der Ofen. Tanzen
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will ich. Sie sollen alle herkommenund zusehen,wie ich
tanze, wie schönund fein ich tanze.«

Sie machte wirklich Ernst mit ihrer Absicht, zog ihr
weißes Batisttüchlein heraus und faßte es mit zwei Fingern
der rechtenHand an einem Zipfelchen, um es beim Tanz zu
schwenken.Es sollte der Nationaltanz werden! Mitja eilte
ins vordere Zimmer. Die Mädchen verstummtenund schickten
sichan, auf den erstenWink den Chorgesang zum National-
tanz anzustimmen.

Als Marimoff hörte, daß Gruschenkaselbsttanzen wollte,
wurde er ganz Begeisterung unD begannfofort,fo gut es ihm
bei seinemAlter möglich war, ihr entgegenzutanzen,wobei er
etwas atemlos sang:

KleineHere,schlankeBeinchen,
weicheHüften,Ringelfchweinchenl

Doch Gruschenka winkte ihm mit DemTüchelchenab und
schickteihn zurück.

»Mitja, warum kommen sie denn nicht?Alle sollen her-
kommenund zusehen. Rufe auch die beiden Eingeschlossenen.
Warum hast du sie eingeschlossen?Sage ihnen, daß ich tanze-
Sie sollen auch zusehen,wie ich tanze.«

Mitja ging etwas schwankendzur verschlossenenTür und
klopfte mit den Fäusten bei den Polen an.

»He! Kommt heraus; sie will tanzen unD läßt euch
rufen.“

»Schuft!« schrieals Antwort einer von den Polen.
»Und Du bist ein Oberschuftl Ein ganz gemeiner Schuft

bist Du. Verstanden?«
»Wenn·Sie dochendlichaufhören wollten,sichüber Polen

lustig zu machen!« bemerkte unwillig Kalganoff, der jetzt
zuviel getrunken hatte.

»Schweig, Knabe! Wenn ich ,Schuft« zu ihm sage, so
heißt das noch nicht, daß ich es zu ganz Polen sage. Ein
Schuft machtvorläufig nochnicht ganz Polen aus. Schweigl
Du bist sonst ein netter Junge. Da, nimm ein Bonbon.«

»Wie sie sind! Gar nicht wie Menschen! Warum wollen
sie nicht mittun?"fagteGruschenka und trat vor zum Tanz.
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Der Chor fiel kräftig ein: »Auf grünen Fluren in kühlein
Schatten.« Gruschenka warf den Kopf in den Nacken, ihre
Lippen öffneten sich halb, sie lächelte,schwenkteschon das
Taschentuch. Da wankte sie und blickte sich verwundert im
Kreise um.

»Ich bin schwach,«stammelte fie mit müDer,gequälter
Stimme; »verzeiht, ich kann nicht; es war meine Schuld.«

Sie verbeugte sich vor dem Chor und machtedann nach
allen vier Seiten hin eine Verbeugung.

»Meine Schuld; verzeiht!«
»Hm sich ein bißchen angetrunken, die schöneHerrin!«i

ertönten unter den Zuschauern vereinzelte Stimmen.
»Sie hat sich etwas angeheitert,« erklärte kichernd

Marimoff den Mädchen.
»Mitja, bringe mich fort,” fagte Gruschenka erschöpft.
Mitja, der neben ihr stand, hob sie sogleich auf feine

Arme und eilte mit ihr zurück hinter den Vorhang.
»Jetzt will ich lieber fortgehen,« dachte Kalganoff und

verließ das blaue Zimmer.
Vorsichtig schloßer die Tür hinter fich.Im Saal dauerte

das wilde Fest fort unD wurDenochweit ausgelaffenerals
vorher. Mitja legte Gruschenka auf das große Bett und-
küßte sie, als habe er sichan ihren Lippen festgesogen.

»Rühre mich nicht an,« bat sie mit flehender Stimme,
»bevor ich dir nicht angehöre. Ich habe gesagt, daß ich dein
bin; doch rühre mich nicht an. Schone mich, bitte. Nicht
neben jenen, nicht in ihrer Gegenwart. Er ist hier. Wider-
lich ist es hier.“

„Sch gehorcheDir! Mit keinemGedanken komme ich dir
zu nahe. Ich bete dich an,« murmelte Mitja. »Du hast
recht, widerlich ist es hier!”

Ohne sie aus Den Armen zu lassen, kniete er neben dem
Bette nieder.

»Ich weiß, du bist wohl leichtsinnig; aber du bist im
Grunde edel,« sagte Gruschenka mit schwerer Zunge. »Es
muß anders werden, ehrenhaft, und es wird von nun an
ehrenhaft sein. Wir wollen ehrenhaft und gut sein, nicht in
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Sünden leben. Bring mich fort, weit fort von hier. Ich will
nicht hierbleiben!”

»Gewiß, unbedingt!« Er preßte sie in seine Arme. »Ich
bringe dich fort. Fliehen werden wir. Mein ganzes Leben
gebe ich sofort dafür hin, wenn ich nur um dieses Blut
wüßte!«

»Was für Blut!« fragte Gruschenka verwundert.
»Nichts, nichts!“stieß Mitja grimmig hervor. »Gruscha,-

du willst, daß sofort alles ehrenhaft sei; ich bin aber ein
Dieb. Ich habe von Katja Geld gestohlen.«

»Von Katjat Von dem Fräulein? Nein, du hast nicht
gestohlen. Gib ihr, nimm von demMeinen. Wieviel brauchst
Du? Was mein ist, das ist jetzt auch alles dein. Was ist
das Geld für uns? Wir würden es Durchbringen.Wir sind
gerade die rechten,um es festhalten zu können! Lieber wollen
wir hingehen und die Erde umpflügen. Mit diesen meinen
Händen will ich die Erde aufwühlen. Arbeiten muß man, sich
abmühen muß man, hörst Du? Aljoscha hat es gesagt. Ich
werde dir nicht eine Geliebte sein; nein, treu werde ich dir
sein, als deine Sklavin für dich arbeiten.Wir werden zum
Fräulein gehenund sie bitten, daß sie uns verzeiht, und dann
werden wir fort von hier fahren. Bringe ihr das Geld
zurück;mich aber habe lieb. Sie sollst du nicht lieben, hörst
du? Ietzt darfst du sie nicht mehr lieben. Wenn du sie noch
liebst, werde ich sie erwürgen. Beide Augen werde ich ihr
mit einer Nadel ausstechen.«

»Dich liebe ich allein. Auch in Sibirien werde ich dich
lieben, ewig . . .“

»Warum in Sibirien? Aber warum schließlichauchnicht.
Meinetwegen laß uns nach Sibirien gehen, wenn du willst;
mir soll es recht sein. Wir wollen arbeiten. In Sibirien ist
Schnee. Ich fahre gern im Schlitten über die Schneefelder.
Das Pferd muß eine Glocke am Krummholz haben. Hörst
du? Eine Glocke klingt. Wo klingt nur die Glocke? Es ist
jemandvorgefahren. Ietzt hat das Klingen aufgehört."

Erschöpft schloß sie die Augen. Es schien, als wolle sie
einschlafen. Es hatte in der Tat irgendwo eine Glocke ge-
klungen, und dann hatte sie auf einmalaufgehörtzu klingen.
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Mitja ließ den Kopf auf die Brust sinken. Er merkte nicht,
wie das Klingen der Glocke aufgehört hatte, merktenicht, wie
plötzlich der Chorgesang verstummt war und an Stelle der
Festsreudeund des trunkenen Lärms im ganzenHause Toten-
stille eintrat. Gruschenka schlug die Augen auf.

»Was ist? Habe ich geschlafen? Ia, Glockenklang. Ich
schlief unD träumte. Es war mir, als führe ich über beschneite
Felder dahin; die Glocke klang, unD ich fchlummertemit
offenenAugen. Es war, als führe ich mit dir, meinem Ge-
liebten. Ich umarmte und küßte dich, schmiegtemich an dich;
ich glaube sogar, mich fror, und der Schnee glitzerte. Weißt
du, wenn des Nachts der Schnee glitzert und der Mond
scheint! Und es war mir, als sei ich gar nicht auf der Erde.
Da erwachteich, und du warst bei mir, mein Geliebter. Wie
wundervoll!«

»Bei Dir!“ murmelteMitja und küßte ihr Kleid, ihre
Brust, ihre Hände.

Plötzlich fiel ihm etwas auf. Er vermeinte: sie sehe
geradevor sichhin, dochnicht auf ihn, in sein Gesicht, sondern
über seinen Kopf hinweg, gespannt, unbeweglichund sonder-
bar starr. In ihrem GesichtedrücktesichVerwunderung aus,
fast Schreck.

»Mitja,« flüsterte sie, »wer blickt dort auf uns her?"
Mitja wandte sichum und bemerkte,daß wirklich jemand

durch den Vorhang sie zu betrachten schien. Ia, es schien
nicht nur ein einziger zu sein. Er sprang auf und trat
auf den Vorhang zu.

»Hierher! Darf ich bitten, hierher zu uns!” fagtenicht
laut, aberDochbestimmt und fest eine unbekannte Stimme.

Mitja trat hinter dem Vorhange hervor und blieb über-
rascht stehen. Das ganze Zimmer war voll Menschen. Doch
waren es nicht die, welchenochvor kurzem dagewesenwaren,
sondern ganz andere, die eben erst angekommensein mußten.
Ein plötzlicher kalter Schauer überlief ihn, und er fuhr zu-
sammen. Auf den erstenBlick erkannteer alle dieseMenschen.
Der große, wohlbeleibteHerr im grauen Uniformmantel mit
der Kokarde an der runden Mütze war der Kreisrichter, der
Leiter der Landpolizei, Michail Makarytsch Makaroff; und
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Der fchwianüchtige,feingekleideteStutzer, der immer in blank-
geputzten Stiefeln erschien, war der Stellvertreter des
Staatsanwalts.

»Er besitzteine Uhr, die vierhundert Rubel wert ist, er
hat sie mir selbst gezeigt,« dachte Mitja.

Und der jugendlicheKleine mit der Brille! Mitja hatte
seinenNamen vergessen. Aber er kannte auch ihn, hatte ihn
gesehen. Das war der Untersuchungsrichter, der erst vor
kurzem im Städtchen eingetroffen war. Und Der anDereDort
war Der Polizeidirektor Mawriki Mawrikitsch, den kannte
er ganz genan; er war ein alter Bekannter. Aber die mit den
Blechschilden? Was wollen denn Die? Und dann noch zwei
Unbekannte, Bauernkerle wahrscheinlich. Und dort an der
Tür Kalganoff und Trifon Borissytsch.

»Meine Herren! Was soll das, meine Herren?« fing
Mitja an. Doch dann rief er, als sei er nicht mehr er selbst,
mit lauter Stimme;

»Ich begreife!«
Der jugendlicheKleine mit der Brille drängte sichplötzlich

vor, trat auf Mitja zu und sagte würdevoll, wenn auch
etwas hastig:

»Wir haben an Sie . . . Kurz, ich bitte Sie, hierher
zum Sofa! Gewisse Umstände machen es unbedingt not-
wendig, daß wir Sie Um einige Aufklärung bitten.”

»Der Alte!« rief Mitja außer fich. »Der Alte und sein
Blut! Ich begreife!«

Wie von einem Keulenschlage getroffen stürzte er nieder
auf einenStuhl, der neben ihm stand.

»Du begreifst? Du hast es begriffen?Vatermörder und
Scheusal! Das Blut deines erschlagenenalten Vaters schreit
hinter dir her!“ brüllte plötzlich, auf Mitja zutretend, der
alte Polizeidirektor ihn an.

Er war dunkelrot vor zorniger Erregung und zitterte am
ganzenKörper.

»So geht es unmöglich!“rief Der kleine junge Mann-
»Michail Makarytsch, Michail Makarytsch! So geht es nicht,
ssogeht es wirklich nicht! Ich bitte Sie, mich allein sprechen
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zu lassen. Niemals hätte ich von Ihnen erwartet, daß
Sie so . . .”

»Das ist ja vollkommen ausgeschlossen,meine Herren, das
ist ja Wahnsinn!« unterbrach ihn wieder der Alte. »Sehen
Sie ihn sichan: in DerNacht betrunken,bei einem liederlichen
Frauenzimmer mit dem Blute seines Vaters! Wahnsinn,
Wahnsinn!«

»Ich bitte Sie nochmals dringend, mein lieber Michail
Makarytsch, Ihre Gefühle zu beherrschen,«flüsterte hastig
dem Alten der stutzerhafteStellvertreter des Staatsanwalts
zu; „anDernfallswäre ich gezwungen, Maßregeln zu er-
greifen.“

Doch der kleine Untersuchungsrichterfiel ihm ins Wort.
Er wandte sichan Mitja und sagte mit fester Stimme, laut
und wichtig:

»Herr Leutnant Karamasoff, ich muß Ihnen mitteilen,
daß Sie verdächtig sind, Ihren Vater Fedor Pawlowitfch
Karamasoff in dieser Nacht ermordet zu haben.”

Er setztenoch etwas hinzu. Auch der Stellvertreter des
Staatsanwalts ergriff nochmals das Wort. Mitja hörte
ihre Worte wohl, verstand sie aber nicht mehr. Sein wilder
Blick schweifteverständnislos von einem zum andern.
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Neuntes Buch

Die Voruntersuchung

]

Der Anfang der Laufbahn des Beamten

Perchotin

ZEIT-N iotr Iljitsch Perchotin, den wir vor dem Hause der
.). - Kaufmanswitwe Morosoff verlassen haben, klopfte
F a.}! unentwegt und mit jedem Schlage stärker an das

“" verschlossenHoftor, bis er schließlichDen Hoskuechk
aus dem Bette geklopft hatte. Als Fenja, die sichvor Aus-
regung und Gedanken nochnicht hatte entschließenkönnen, zu
Bette zu gehen, dieses unaufhörliche Hämmern am Hoftor
hörte, kam sie vor Schreck fast von Sinnen. Sie war sofort
überzeugt, daß niemand weiter der Ruhestörer war als
Dimitri Fedorowitsch — wennschonsie selbst gesehenhatte,
daß er mit Andrei davongefahrenwar — denn sie sagte sich:
so gebieterischverstehe nur er zu klopfen. So stürzte sie
denn unverzüglich zum Hofknecht und bat ihn himmelhoch,er
möge das Tor nicht öffnen unD Den Klopfenden nicht ein.-
lassen. Der Alte wurde nachdenklich,erkundigte sich aber
nach dem Namen des Draußenstehenden. Als er hörte, wer
es war, und daß er Fedoßja Markowna in einer sehr
wichtigen Angelegenheit zu sprechenwünsche,entschloßer fich,
Die kleine Tür für Fußgänger zu öffnen.

Als Perchotin, den Fenja gebeten hatte, wegen der be-
denklichenSache mitzukommen, in die Küche getreten war,
fing er sogleichan, sie auszufragen und erfuhr alsbald auch-
das Wichtigste. Als Dimitri Fedorowitsch fortgestürzt fei,
um Gruschenka zu suchen,habe er nach der Mörserkeule ge-
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griffenunD sie in die Taschegesteckt,sei indes ohne sie mit
blutigen Händen zurückgekehrt

»Und das Blut lief nochvon ihm herunter, lief nur fo!“
beteuerteFenja, die sich in der Aufregung dieses grauenhafte
Bild wahrscheinlichunwillkürlich schuf.

Daß Mitjas Hände mit Blut besudeltwaren, hatte auch
Perchotin gesehen. Er hatte ja selbst geholfen, sie reian-
wafchen.Doch darum handelte es sichjetztnicht, ob sie schnell
oder langsam trockengeworden waren, sondern darum, wohin _
Dimitri Fedorowitsch mit der Mörserkeule gelaufen war.
Woraus war zu schließen,daß er sichgeradezu seinemVater
begebenhabenmußte?Danach erkundigte sichPerchotin aus-
führlich. Zwar erfuhr er im Grunde nichts Bestimmtes;
aber er gewann doch die Überzeugung, daß Dimitri Fedoro-
witsch einzig und allein zu seinemVater gelaufen sein konnte
und daß dort etwas geschehenfein mußte.

»Als er zurückkam«,unterbrach Fenja aufgeregt seinen
Gedankengang, »und ich ihm alles gestandenhatte, versuchte
ich, ihn auszufragen. ,Dimitri Fedorowitsch,« sagte ich,
‚warumsind Ihre Hände so blutig?‘ — Da antwortete er
mir, daß es Menschenblut sei und daß er einen Menschen
erschlagenhabe.”

Sie erzählte: er habe ihr ohne weiteres alles gestanden,
und es habe ihm offensichtlichleid getan; dochauf einmal sei
er wieder wie von Sinnen hinausgelaufen.

»Da setzteich mich hin und begann nachzudenken,«fuhr
Fenja fort, »und ich fragte mich: er wird nach Mokroje
fahren und dort Agrafena Alexandrowna totschlagen.So eilte
ich denn hinaus, um ihn vielleicht noch in seiner Wohnung
anzutreffen und ihn himmelhoch zu bitten, daß er sie nicht
totschlage.Da traf ich ihn unterwegs bei Plotnikoff und fah,
daß er gerade nachMokroje fahren wollte, seine Hände aber
reingewaschenwaren.”

Die reinen Hände hatte Fenja sofort bemerkt. Soweit
sie konnte, bestätigte die alte Köchin die Aussagen ihrer
Enkelin. Perchotin stellte noch einige Fragen und verließ
dann in noch größerer Aufregung das Haus der Morosowa,
als er das Gasthaus verlassenhatte.
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Man sollte meinen, es sei für ihn das Nächstliegendege-
wesen, zu Fedor Pawlowitsch Karamasoff zu gehenund sich
dort zu erkundigen, ob nicht etwas Besonderes geschehenfei,
und dann erst, wenn sein Verdacht bestätigtwar, zum Polizei-
direktor zu gehen, wie er es sich vorgenommenhatte. Aber
das war so eine Sache. Die Nacht war dunkel, das Hoftor
des Karamasoffschen Hauses groß und schwer, das Klopfen
nicht zu hören; er hätte also lange klopfen müssen. Mit
Fedor Pawlowitsch war er aber nur ganz obenhin bekannt.
Er hätte das ganze Haus geweckt. Man würde ihm auf-
machen,und es würde sich zeigen, daß nichts geschehenwar;
und morgen würde der spottlustigeFedor Pawlowitsch jeder-
mann in der ganzen Stadt die Geschichteerzählen, wie Piotr
Iljitsch Perchotin, der ihm völlig unbekannt fei, um Mitter-
nacht zu ihm gelaufen sei und wie ein Verrückter am Hoftor
geklopft habe, um zu erfahren, ob ihn jemand totgeschlagen
habe. Das aber würde einen Skandal geben, und so etwas
fürchtete Perchotin am meisten.

Nichtsdestoweniger war die Unruhe, die ihn peinigte, so
groß, daß er sich, allerdings fluchend, mit dem Fuße auf-
stampfendunD mit einem Schimpfwort an die eigeneAdresse
sofort auf den Weg machte,dochnicht zu Fedor Pawlowitsch,
sondern zu Frau Chochlakoff. Er beschloß,sie ohne alle Um-
stände gerade heraus zu fragen, ob sie heute Dimitri Kara-
masoff dreitausend Rubel gegeben habe, und wenn sie es
verneinte, sofort zum Polizeidirektor zu gehen; sollte sie es
indes bejahen, alles bis zum nächstenTage auszuschiebenund
nachHause zurückzukehren.

Man sollte jetzt erst recht meinen, daß der Entschluß des
jungen Mannes, nachts gegenelf Uhr sichin das Haus einer
ihm ganz unbekanntenDame zu begebenund sie womöglich
aus DemSchlafe zu wecken,um auf eine nicht gerade unver-
fängliche Frage von ihr Antwort zu erhalten,vielleichtnoch
geeigneterwar, einen Skandal hervorzurufen, als wenn er
zu Fedor Pawlowitsch gegangenwäre. Aber so geht es be-
kanntlich — vor allem in solchenFällen — nicht selten mit
den Entschlüssender feinfühlendsten und ruhigsten Menschen.

Ubrigens war Perchotin in dieserNacht nichts weniger als
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ruhig. Während seines ganzen Lebens hat er nicht vergessen,
wie seineunbezwingbareUnruhe schließlichso groß wurde, daß
sie ihm zur Qual wurde und ihn eigentlich gegen seinen
Willen immer weitertrieb. Es versteht sichvon selbst, daß er
sichauf demganzenWege zu Frau Chochlakoff über sichselbst
ärgerte. Doch wiederholte er mindestenszehnmal in gereizter
Stimmung: »Ich setzemeinen Willen durch, mag es kosten,
was es will.“ Und er führte richtig durch, was er sichvor-
genommenhatte.

Es schlug gerade elf Uhr, als er das Haus der Frau
Chochlakoff erreichte. In den Hof fand er ziemlich bald
Einlaß. Auf seine Frage jedoch,ob die gnädige Frau bereits
schlafeoder nochzu sprechenfei, vermochteder Hofknechtkeine
bestimmteAntwort zu geben;er wußte nur, daß sie sichum
diese Zeit gewöhnlich zurückzuziehenpflegte.

»Doch der Herr kann es versuchen. Will man ihn
empfangen, so empfängt man; will man nicht,Dannnicht.
Stur muß der Herr sichvorher anmelden.«

Perchotin stieg die Treppe hinauf. Aber so leicht wurde
es ihm hier nicht gemacht. Der Diener weigerte sich, ihn
anzumelden,rief indes schließlichwenigstensdie Zofe heraus.
Höflich, wenn auch in sehr bestimmtemTone bat Perchotin,
ihn bei der gnädigen Frau anzumelden und auf jeden Fall
hinzuzufügen,daß er in einer äußerst wichtigen Angelegenheit
die gnädige Frau unbedingt sprechenmüsse;sonst hätte er nie
gewagt,zu so später Stunde in ihr Haus einzudringen.

Die Kammerzose ging. Er blieb im Vorzimmer zurück
und wartete. Frau Chochlakoff schlief allerdings noch nicht,
hatte sich aber schon in ihr Schlafzimmer zurückgezogen.
Mitjas Besuch hatte sie sehr mitgenommen,unD fie hatteDas
Vorgefühl, daß die Migräne, die sich bei solchen Anlässen
stets einzustellenpflegte, sie auch in dieser Nacht heimsuchen
werde. Verwundert hörte sie die Meldung ihrer Zofe an,
befahl aber unwillig, den Herrn abzuweisen, obgleich der
unerwarteteBesuch eines hiesigenBeamten zu solcherStunde
ihre Neugier nicht wenig reizte.

Aber Perchotin war diesmal hartnäckig wie ein alter
Maulesel — mit diesemSchmeichelnamenbelegteer sichselbst
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während des Wartens — und bat, als die Absage ihm mit-
geteilt wurde, sehr bestimmt und nachdrücklich,ihn nochmals
anzumelden und zwar mit den Worten: es handle sich um
eine Sache von größter Wichtigkeit; die gnädige Frau
werde vielleicht bedauern, daß sie ihn jetzt nicht empfangen
habe.«

»Es war mir damals gerade, als wenn ich einen Berg
unaufhaltsam hinunterglitte,« sagte er später, wenn er auf
die Erlebnisse dieser Nacht und die Schilderung seiner Emp-
findungen in dieser Stunde zu sprechenkam.

Die Zofe warf ihm einen nicht wenig erstauntenBlick zu,
ging aber trotzdem, ihn nochmals bei ihrer Herrin anzu-
melden. Frau Chochlakoff war sehr betroffen über das sonder-
bare Auftreten des nächtlichenBesuchers. Sie sann einige
Augenblick nachund erkundigtesichdann, wie der Mensch aus-
sehe; sie erfuhr: er sei sehr anständig gekleidet,jung und sehr
höflich. Es muß hier noch bemerkt werden, daß Perchotin
in seinen jungen Tagen ja wirklich sehr gut aussah und dies
selbst wohl wußte.

Frau Chochlakoff entschloß sich endlich, den Herrn zu
empfangen.Sie war bereits in Hausrock und Pantöffelchen
und legte nur noch einen Schal um. Perchotin wurde ins
Besuchzimmergebeten,wo sie vor wenig Stunden auchMitja
empfangenhatte. Er trat ein. Gleich nach ihm erschienauch
die Frau des Hauses. Sie sah ihn abweisendund mit etwas
verwundert fragendemBlick an. Ohne ihn aufzufordern, Platz
zu nehmen,fragte sie:

»Sie wünfchen?”
»Verzeihung, gnädige Frau, daß ich wagte, Sie zu so

später Stunde zu belästigen. Es handelt sichum unseren ge-
meinsamenBekannten, Dimitri FedorowitschKaramasoff,-«be-
gann Perchotin.

Doch kaum hatte er diesenNamen ausgesprochen,als in
den Zügen der Dame eine ungewöhnlicheVeränderung eintrat
und sie ihn heftig unterbrach:

»Wie lange wird man mich noch mit diesementsetzlichen
Menschen quälen!« rief sie empört.»Wie dürfen Sie, mein
Herr, eine Ihnen ganz unbekannte Dame in ihrem eigenen
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Hause zu dieser Stunde beunruhigen, bei ihr erscheinen,um
mit ihr über einen Menschen zu sprechen,der sie hier in dem-
selben Zimmer vor drei Stunden zu erschlagen drohte,
wenigstensmit den Füßen aufgestampft hat und schließlichin
einer Art und Weise zur Tür hinausgelaufen ist, wie ein
vernünftiger Mensch sonstnicht ein anständigesHaus verläßt.
Wissen Sie, mein Herr, daß ich mich bei Ihren Vorgesetzten
über Sie beklagenwerde? Ich bitte Sie, mich sofort zu ver-
lassen. Ich . . . ich bin Mutter und werde sofort . . .“

»Erschlagen? So wollte er Sie auch erfchlagen?“
„Sa, hat er denn schonsonst jemandenumgebracht?”er-

kundigte sichFrau Chochlakoff eifrig.
»Haben Sie die Güte, mich anzuhören,gnädigeFrau, nur

zwei Minuten und ich werde Ihnen in wenig Worten alles
erklären,« sagte Perchotin. »Heute um fünf Uhr borgte Herr
Karamasoff als Kamerad zehnRubel von mir. Sch weiß also
bestimmt,daß er damals kein Geld in Händen hatte. Heute
um neun Uhr erschiener wieder bei mir und hielt mir ein
Geldpaket entgegen. Es waren lauter Hundertrubelscheine,
im ganzen etwa zweitausend,wenn nicht dreitausend Rubel.
Seine Hände aber und sein Gesicht wiesen Blutflecken auf,
und er sprachund blickte mich an, als habe er den Verstand
verloren. Auf meine Frage, von wem er das viele Geld
bekommenhabe, antwortete er, daß er es soebenvon Ihnen
erhalten habe; Sie hätten ihm dreitausendRubel vorgestreckt,
damit er nachSibirien in die Goldgruben fahre.“

»Er hat seinenalten Vater erschlagen!«rief sieunD schlug
in höchstemErschreckendie Hände zusammen. »Ich habe ihm
nichts gegeben,gar nichts! Eilen Sie, laufen Sie! Verlieren
Sie kein Wort weiter! StettenSie den alten Herrn! Laufen
Sie zu seinemVater, laufen Sie!«

»Sie haben ihm also kein Geld gegeben,gnädige Frau?
Wissen Sie genau, daß Sie ihm nichts gegebenhaben?”

»Nichts habe ich ihm gegeben!Sch habeihm feineBitte
abgeschlagen,weil er nicht mit Geld umzugehenversteht. Er
verließ mich wutschnaubendunD stampfte hier in diesem
Zimmer sogar mit den Füßen auf. Er wollte sich auf mich
stürzen; dochda lief ich eilends in jene Ecke und brachtemich
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so noch rechtzeitigin Sicherheit. Nichts will ich Ihnen ver-
heimlichenund Ihnen nochmitteilen, daß er mich beinahenoch
angespienhat. Können Sie sichso etwas überhaupt vorstellen?
Aber warum stehenwir Denn?Setzen Sie sich,bitte. Ver-
zeihen Sie, ich . . . Oder laufen Sie lieber, laufen Sie!
Sie müsseneilen, den unglücklichenalten Herrn vor einem fo
schrecklichenTode zu bewahren!

»Wenn er ihn aber schonerschlagenhat?“
»Mein Gott, das ist ja wahr! Was sollen wir tun?

Was meinen Sie?«
Inzwischen hatten beide Platz genommen. Perchotin teilte

ihr in kurzenWorten, aber ziemlichvollständig den Tatbestand
mit oder wenigstens das, was er selbst erlebt hatte, erzählte
ihr auch von seinem Gesprächmit Fenja, und daß Mitja die
Mörserkeule mitgenommen hatte. Alle diese Einzelheiten
regten die nervenschlvacheDame in einer Weise auf, wie es
gar nicht schlimmer hätte geschehenkönnen. Sie zitterte und
preßte beideHände gegenden Kopf.

»Denken Sie, ich habe es vorausgefühltl Ich besitzediese
Fähigkeit. Alles, was ich mir in Gedanken vorstelle, geht in
Erfüllung. Wie oft habe ich diesen schrecklichenMenschen
angesehenund mir jedesmal gedacht:Er wird mich erschlagen.
Und so ist es auch gekommen. Das heißt: wenn er mich jetzt
nicht erschlagenhat, sondern seinen Vater, so ist es nur des-
wegen geschehen,weil Gottes sichtbarer Finger ihn von mir
abgelenkt hat. Außerdem wird er sich gefcheuthaben,Hand
an mich zu legen;Dennich selbst habe ihm ein Heiligen-
bildchen um den Hals gehängt, hier auf dieser Stelle; es
war ein kleines Medaillon mit Reliquien der heiligen War-
wara. Wie nahe war ich in jenem Augenblick dem Tode,
ohneetwas davon zu ahnen! Ganz dicht trat ich an ihn heran,
nnd er beugteden Kopf, damit ich es ihm bequemerumhängen
könne. Ich glaube nicht an Wunder. Aber dieses Heiligen-
bild und dieseauf der Hand liegendewunderbare Rettung —-
das erschüttertmichdermaßen,daß ich wieder anfange an alles
zu glauben. Haben Sie vom Staretz Sossima gehört?Ach,
ich weiß nicht, wovon ich wieder reDe! Aber denkenSie sich:
trotz des Heiligenbildes am Halse hat er mich beinahe ange-
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spien. Natürlich ist das kein Totschlag, aber immerhin . . .
unD jetzt ist er ins Dorf gefahren. Aber was sollen wir jetzt
tun? Was meinenSie?«

Perchotin erhob sich und erklärte: er wolle geradewegs-
zum Polizeidirektor gehenund ihm alles erzählen; der könne
dann tun, was ihm gut dünke.

»Er ist ein prächtiger, ein ganz prächtiger Mensch. Ich
kenneMichail Makarowitsch persönlich. Gehen Sie unbedingt
zu ihm. Wie gut Sie sichdas ausgedachthaben! Sch wäre
an Ihrer Stelle gewiß nicht darauf verfallen!”

»Aber ich bitte Sie; es ist dochganz natürlich.Überdies
bin ich ein guter Bekannter von Michail Makarowitsch,« be-
merkte Perchotin, der immer noch stand und nicht wußte, wie
er sich von der liebenswürdigen Dame schnell verabschieden
sollte.

»Sie müssenmich von allem unterrichten, was Sie dort
sehenund erfahren,“unterbrachfie ihm; „unDwas schließlich
an den Tag kommt, wie man ihn verurteilt, und wohin man
ihn verschickt.Bei uns gibt es dochkeine Todesstrafe2 Aber
kommenSie unbedingt zu mir, um mich von dem Ergebnis
Ihres Gespräches zu benachrichtigen,und wenn es um Drei
Uhr nachts ist, meinetwegenauch um vier oder gar um halb
fünf. Drängen Sie darauf, daß ich unbedingt gewecktwerde;
koste,was es wolle. Ich werde überhaupt nicht einschlafen
können. Oder sollte ich nicht selbstmit Ihnen fahren?“

»Das ist nicht nötig, gnädige Frau. Doch wenn Sie die
Freundlichkeit hätten, mir für alle Fälle in wenig Zeilen zu
bestätigen, daß Sie Herrn Karamasoff kein Geld gegeben
haben, so wäre es vielleicht nicht überflüssig — für alle
Fälle!«

»Aber gewiß!« Frau Chochlakoff eilte an ihren Schreib-
tisch. »Sie setzenmich in höchstesErstaunen durch ihre groß-
artige Umsicht in solchen Dingen. Sie sind Beamter in
unsererStadt? Es freut mich, daß Sie hier angestellt finD."

Noch während sie sprach, schrieb sie mit ihren großen
Buchstaben auf einen Bogen Briefpapier folgende Zeilen:

»Nie in meinem Leben habe ich dem unglücklichen
Dimitri Fedorowitsch Karamasoff _ ich fageunglücklich,
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DennDas ist er jetzt! — dreitausendRubel geliehen,weder
heutenochsonst irgendwann! Das befchwöreich bei allem,
was es Heiliges auf Erden gibt.

Katerina Chochlakowa.«
»Hier haben Sie es!" Und sie überreichteDas Schreiben

Perchotin. »Aber jetzt gehen Sie und retten Sie. Es ist
eine große Tat von Shnen.“

Dreimal machte sie das Zeichen des Kreuzes über ihm.
Dann begleitete sie ihn noch bis ins Vorzimmer.

„Sch bin Shnen fo dankbar, wenn Sie mir auch nicht
glauben, wie dankbar ich Ihnen bin, daß Sie zuerst zu mir
gekommensind. Wie ist es nur möglich,daß wir uns früher
nicht begegnetsind? Es sollte mich freuen, dürfte ich Sie auch
fernerhin in meinem Hause empfangen. Wie nett ist es, dasi
Sie als Beamter geradehier angestellt finD! Und so geschickt
sind Sie in solchenDingen! Seien Sie überzeugt, daß ich
alles, was in meiner Macht steht, für Sie tun werde! Eine
so tüchtigeKraft muß man zu schätzenwissen, unD man wird
es auch, seien Sie dessenversichert. Sch treteimmerfür Die
SugenDein; habe ich DocheineSchwäche für die Jugend.
Unsere Jugend ist doch die Grundlage unseres ganzen, jetzt
so tief darnieder liegendenVaterlandesz sie ist die Hoffnung
unseres Rußlands. Gehen Sie, gehenSie!«

Perchotin machte, daß er fortkam, sonst hätte sie ihn
sicherlichso bald nochnicht losgelassen. Ubrigens hatte sie auf
ihn einen ganz angenehmenEindruck gemacht, ja, einen so
angenehmen,daß dieser Eindruck teilweise seinen Ärger über
diese fremde Angelegenheit, in die er sich hatte dummerweise
hineinziehenlassen,herabstimmte.Der Geschmackder Menschen
ist bekanntlichsehr verschieden.So fand Perchotin zu seiner
angenehmenÜberraschung, daß Frau Chochlakoff keineswegs
so alt sein könne.

„Sch hättesie vielmehr für ihre Tochter gehalten."
Frau Ehochlakoff ihrerseits war geradezubezaubert durch

den jungen Mann.
»Wieviel Verständnis zeigt er für alles Ernste, wieviel

Feinheit in feinemBenehmen! Und da heißt es von den

237



jungen Leuten unserer Zeit: sie verstündennichts! Da habt
ihr ein Beispiel vom Gegenteil.«

So kam es, daß sie das schrecklicheEreignis ganz vergab.
Erst als fie zu Bette ging, fiel ihr wieder ein, wie nahe sie
demTode gewesenwar.

»Entsetzlich,entsetzlich,wenn man daran denkt!«
Das hinderte sie aber nicht, alsbald in einen festen,süßen

Schlaf zu fallen.

Der Alarm

nfer Kreispolizeidiektor Michail Makarowitsch Ma-
karoff, ein verabschiedeterOberstleutnant, war ein
guter Mensch. Vor kaum drei Jahren war er in

\ unser Städtchen versetztworden. Doch war es ihm
in dieser kurzen Zeit bereits gelungen, sichdie allgemeine Zu-
neigung zu gewinnen und zwar besondersdadurch,daß er ver-
stand, die verschiedenenKreise der Gesellschaft zusammenzu-
bringen. Er hatte immer Gäste im Hause; es schien, als
könneer ohnefie überhaupt nicht leben. Irgend jemandmußte
unbedingtmit ihm speisen,wenn es auchnur ein einziger Gast
war; ohne Gäste ging man bei ihm nie zu Tisch. Es gab
natürlich auch große Gesellschaftenaus sehr verschiedenenAn-
läffen,Die bisweilenrechtverwunderlich waren. Wurden auch
keine ausgesuchtenDelikatessen geboten,so war die Tafel doch
immer reich besetzt;die FischpastetenunD anDerenvolkstüm-
lichen Gerichte waren großartig hergestellt, und die Weine
bestachen,wenn nicht durch ihre Vorzüglichkeit, so dochdurch
ihre Menge. Jeden Abend wurde Karten gespielt, allerdings
nur an einemeinzigenTische. Sehr oft versammeltesichjedoch
bei ihm die gesamtehöhereGesellschaft des Städtchens mit
Müttern und Töchtern zu Tanzabenden.
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Michail Makarowitsch war Witwer. Gleichwohl lebte er
als Familienvater in seinem Hause; er hatte nämlich feine
verwitweteTochter mit -ihren beiden Töchtern, seinen
Enkelinnen, zu sich genommen. Diese Enkelinnen waren er-
wachsenejunge Damen, die ihre Ausbildung schonhinter sich
hatten. Beide hatten ein anziehendesAußeres, waren lebens-
froh unD unterhaltenD.Alle wußten, daß sie keine (partie
waren, Da fie nichts mitbekommen sollten; aber ihrer
Eigenschaften wegen zogen sie dochdie männliche Iugend der
besserenGesellschaft in das Haus ihres Großvaters.

Um die für feinenBeruf nötigen Kenntnisse war es bei
Michail Makarowitsch nicht sonderlich gut bestellt. Er kam
seinen Amtspflichten nicht schlechternach als viele andere.
Aufrichtig gesprochen,war er ziemlich ungebildet als Mensch
und als Beamter um die Erwerbung einer klaren Vorstellung
von dem Umfang seiner amtlichen Befugnisse wenig besorgt.

»Meine Herren, ich bin mit Leib unD Seele Soldat,
daher geht mir das ganze Zivilleben gegen den Strich,«
äußerteer über feineBeamteneigenschaft.

Selbst von denGrundsätzender letztengroßenUmwälzung,
der Aufhebung der Leibeigenschaft,hatte er sich immer noch
keine bestimmteVorstellung machenkönnen. Doch erweiterte
er von Sahr zu Jahr und zwar ganz von selbstauf demWege
der praktischenErfahrung sein diesbezüglichesWissen, weil er
selbstGutsbesitzerwar.

Perchotin wußte, daß er sicherwenigstens einen Gast bei
ihm antreffen werde; nur wußte er natürlich nicht, wer es
war. Inzwischen saßenbei Michail Makarowitsch der Staats-
anwalt und der Kreisarzt Warwinski, ein junger Mann, der
vor gar nicht langer Zeit erst aus Petersburg in das Städtchen
gekommenwar, und der seine Studien an der Petersburger
Universität glänzend abgeschlossenhatte. Der Staatsanwalt
jedochoder vielmehr der Stellvertreter des Staatsanwalts,
der allgemein nur Staatsanwalt betitelt wurde, Hippolyt
Krillowitsch, war ein in seinemBerufe bewanderterMann in
den bestenSahren,etwafünfunddreißig, hatte leider eine An-
lage zur Schwindsucht und war infolgedessensehr abgemagert,
wofür seine kinderlose Gemahlin desto wohlbeleibter war.
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Man erzählte von ihm: er sei selbstsüchtigund ehrgeizig; doch
war er tüchtig in seinem Fache unD ein herzensguterMensch.
Vielleicht bestanddas ganze Unglück feinesCharakters darin,
daß er von sicheine etwas höhereMeinung hatte als feineBe-
gabung erlaubte. Das war wohl auch der Grund für seine
ständigeUnruhe. Überdies hatte er einige vornehmeund sogar
künstlerischeSteigungen;fo wollteer ein guterSeelenkenner
sein, das menschlicheHerz besondersgut verstehenund die Gabe
besitzen,den Verbrecher unD fein Verbrechen richtig zu er-
kennen und zu beurteilen.Wegen feinesGlaubens an diese
Fähigkeiten war er sehr reizbar und leicht beleidigt, hielt sich
sofort für im Dienst übergangenoder gar zurückgesetztund war
stets der Überzeugung,daß man sein Wissen in Den höheren
Kreisen nicht einschätzeunD daß er oben viele Feinde
besitze.In trüben Stunden erklärte er sogar: er werde zur
Rechtsanwaltschastübertreten. Da kam der Prozeß der Kara-
masoffs wegendes Vatermordes und rüttelte Hippolyt Kirillo-
witschauf.

»Das ist ein Prozeß, der mich in ganz Rußland bekannt
machenwird,« sagte er.

Sm Nebenzimmer saß bei den jungen Damen der junge
UntersuchungsrichterNikolai Parfenowitsch Neljudoff, der erst
vor zwei Monaten aus Petersburg gekommenwar. Später
wunderte man sich nicht wenig, daß diese Amtspersonen sich
geradeam Abend des Verbrechens im Hause der ausführenDen
Macht versammelt hatten. Das war aber ganz natürlich zu-
gegangen.

Hippolyt Kirillowitschs Frau litt schonden zweitenTag an
Zahnschmerzenzder Herr Staatsanwalt fühlte sichdeshalbver-
anlaßt, vor ihrem andauerndenStöhnen irgendwohin zu flüch-
ten. Der Kreisarzt konnteschonfeinemWesen nachdenAbend
nur am Kartentisch verbringen.Nikolei SDarfenowitfchNel-
judoff hatte sichbereits vor drei Tagen vorgenommen,an die-
semAbend Michail Makarowitsch aufzusuchenund zwar ganz
zufällig, um hinterlistig die ältesteEnkelin, Olga Michailowna,
zu erschrecken,ihr zu sagen, daß er um ihr Geheimnis wisse:
daß heutenämlich ihr Geburtstag sei und daß sie es absichtlich
verheimlicht habe, um nicht wieder die ganze Gesellschaft zu
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einemBalle einladen zu müssen. Es war zu erwarten,dast
man den Abend in heiterer Stimmung verbringen werde; denn
Scherze über ihr Alter-, über ihr Geheimnis, das er jetztallen
erzählen konnte, ihre wahrscheinlicheAngst deswegenund an-
deres konnte hinreichendenStoff zum Lachen abgeben. Der
liebenswürdige junge Mann war in solchenSachen ein großer
Schlingel, wie ihn unsere Damen lachendzu nennen pflegten
nnd was ihm sehr gut zu gefallen schien.

Ubrigens war er gut erzogen,aus guter Familie nnd zeigt-:
in seinem Auftreten ein feines Benehmen; war er auch ein
Lebemanm blieb er doch ein unbescholtenerund stets wohl--
erzogener, anständiger junger Mann, Seinem Außern nach
war er ziemlichklein von Wuchs und von schwächlichem,zartetn
Körperbau. An feinenschmalenFingern glänzten immer ein
paar große, teure Ringe. Wenn er feinenAmtsgeschäftennach-
ging, erfüllteihn stets eine gewisseselbstbewußteWürde, ale»
halteer feineBedeutung und sein Amt für etwas Heiliger-«
Besonders trefflich verstander, Mörder und andereVerbrecher
aus demVolke beim Verhör durchseine Fragen zu verblüfer
und in ihnen, wenn auch nicht geradeHochachtungfür sich,so
dochetwas wie bewunderndesErstaunen hervorzurufen.

Als Perchotin beim Kreispolizeidirektor eintrat, blieb er
ganz verdutztstehen;er sah sofort, daßman bereits alles wußte,
"DieHerren hatten die Karten im Stiche gelassen,alle standen
und berieten sich; auch Nikolai Parfenowitsch war aus der
Gesellschaft der Damen herbeigeeiltunD fah ungemeinkampf-
bereitund entschlossenaus. Perchotin wurde mit der über-
raschendenMitteilung empfangen, daß der alte Fedor Paw-
lowitsch Karamasoff an demselbenAbend in seinemHause er:
schlagenund beraubt sei. Man hatte die Nachricht vor weniges-.
Minuten erhalten.

?))tarfaSgnatiewna,DieFrau des von Mitja niedergeschla-
genenGrigori, schlief nach der eingenommenenMedizin unge-
wöhnlich fest und hätte jedenfalls bis zum Morgen so fort-
geschlafen.Aber plötzlicherwachtesie. Der epileptischeSchrei
Smerdjäkoffs, der bewußtlos im Rebenzimmer lag, war ihr
durch Mark und Bein gegangen.Dieser wilde Schrei, mit
dem gewöhnlich die epileptischenAnfälle sich einleiteten, übte
in Donoieffsty Karamasoffn ‘241



auf Maria Ignatiewna stets eine so furchtbareWirkung aus,
daß sie davon fast krank wurDe..Sie hatte sichnoch nicht an
ihn gewöhnenkönnen, sooft sie ihn auch schongehört hatte.’
Halb von Sinnen sprang sie auf und stürzte ins Nebenzimmer
zu Smerdjäkoff. Doch dort war es stockfinster,und sie hörte-
nur, wie der Kranke unheimlich schnarchteund um sichschlug-

Da schrie auch Marfa Ignatiewna auf und rief ihren
Mann. Doch erinnerte sie sich, daß Grigori, als sie aufge-
sprungenwar, nicht neben ihr gelegenhatte. Sie lief zurück
zum Bett und tastete darüber hin, dochdas Bett war leer..

»So ist er fortgegangen. Wohin?«
Sie lief hinaus an die Treppe und rief ängstlich feinen

Stamen.Natürlich erhielt sie keine Antwort. Aber es schien
ihr, als wenn sie durch die windstille Stachtirgeanoher fern
aus DemGarten ein Stöhnen an ihr Ohr dringen hörte. Sie
horchteauf. Da kam es wieder durch die Stacht. Deutlich
scholles aus DemGarten.

,,.Heilige Maria, das ist ganzwie damals die Lisaweta im
Badehäuschen!« dachtesie erschrocken.

Angstlich stieg sie die Stufen hinunter. Da erst gewahrte-
fie,daß das Gartenpförtchen offen war.

»Sicher ist er Dort,“ Dachtefie unD ging zum Garten-
pförtchen.

Doch dort vernahm sie auf einmal ganz deutlich, wie
Grigori sie rief: »Marfa, Marfa!« Seine Stimme klang
schwachund angstvoll wie ein Stöhnen.

»Großer Gott, beschützeuns vor Unheil!« flüsterte sie
zitternd, eilte hin, woher der Ruf kam und fand ihren Grigori.
Nur fand sie ihn nicht am Zaun, wo er niedergefallen war,
sondernungefähr zwanzig Schritt vom Zaun entfernt.

Später stellte es sich heraus, daß er, wieder zur Be-
sinnung gekommen,sich kriechendaufgemachtund aus eigener
Kraft, allerdings mit Unterbrechungenund unter erneuterBe-
sinnungslosigkeit,sichsoweit fortgeschleppthatte. Marfa Igna-
tiewna bemerktesofort, daß sein Gesicht blutüberströmt war,
und sie fing an, laut zu schreien.

Grigori vermochte nur leise und abgebrochen hervor-«
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zustoßen:,,Erschlagen . . . hat den Vater erschlagen. . . was
schreistdu, dummes Weib . . . lauf, rufe . . .“ «

Doch Marfa hörte nicht auf zu schreien,so laut siekonnte.
Da bemerktefie,daß beim Herrn das Fenster offen stand

nnd das Zimmer hell erleuchtetwar. Sie rief deshalb Fedor
Pawlowitsch laut zu Hilfe und eilte zum Fenster hin. Als sie
aber ins Zimmer sah, wurde ihr ein grauenvoller Anblick zu-
teil. Langausgestrecktund regungslos lag der Herr auf dem
Fußboden. Sein heller Schlafrock und das weiße Hemd über
der Brust waren von Blut überströmt. Das Licht auf dem
Tisch beleuchtetegrell die roten Blutlachen und das starre
TkeichengesichtFedor sDawlowitfchs.

Im furchtbarstenGrauen kehrteMarfa Ignatiewna vom
Fenster zurückund stürzte, fo fchnellihre Füße fie nur trugen,
zum Garten hinaus, riß den Riegel der Pforte auf und lief
in die Nebengassezur Nachbarin Marja Kondratiewna. Bei
ihr klopfte sie wie wahnsinnig an die Fensterläden. Schließ-
lich wachtenbeideFrauen, die natürlich schonschliefen,auf und
kamenerschrockenans Fenster gelaufen.Schreiend und heulend
erzählteMarsa Jgnatiewna ihnen das HauptsächlichsteunD rief
fie zu Hilfe. Zufällig übernachteteFoma geradebei den beiden
Frauen· Augenblicks wurde er aus dem Bett geholt, und alle
vier liefen zurückan den Ort des Versprechens Unterwegs er-
innerte sichMarja Kondratiewna, des Abends ungefähr um
neun Uhr einen lauten, durchdringendenSchrei gehört zu
haben; wie es ihr gefchienenhatte,war er aus dem Karama-
sofsschenGarten gekommen.Es war der Schrei gewesen,den
Grigori ausgesioßenhatte, eheer unter Dimitri Fedorowitschs
Schlag zu Boden gestürztwar — der Schrei: »Vatermörder!«

»Ich hörte nur einen Schrei; es muß ein Mensch gewesen
sein, und dann war alles wieder still,« erzählte Marja Kon-
dratiewna, während siehineinliefen.

Im Garten hobensie alle vier Grigori auf und trugen ihn
mit vereintenKräften in die Leutewohnung Hier machtensie
sofort Licht; unDDagewahrtenfie,daß Smerdjäkoff nochimmer
um sich schlug. Von den Augen war im Krampf nur das
Weiße zu sehen,und Schaum stand ihm vor demMunde.

Grigoris Kopf wurde mit Wasser unD Essig gewaschen.

nr 243



Sobald er vollends zu sichgekommenwar, lautete seine erste
Frage: »Lebt der Herr oder ist er tot?"

Da liefen Foma und die beidenFrauen zum Herrenhause.
Erst jetzt bemerktensie, daß nicht nur das Fenster, sondern
auchdie Tür, die ans dem Hause in den Garten führte, weit
offen stand, während der Herr sichdochseit einer Woche fest
und sorgfältig einzuschließenpflegte und sogar Grigori streng
verbotenhatte, was auchgeschehensollte, an Tür oder Fenster
zu klopfen. Beim Anblick der offenenTür wollte niemand zum
Herrn hineingehen, damit man sie nicht am Ende für Die
Mörder halte.

Als sienochunentschlossenzu Grigori zurückkehrten,ordnete
dieser an, es solle einer von ihnen sofort zum Polizeidirektor
laufen. So machtesich denn Marja Kondratiewna auf und
lief zu Michail Markarowitsch, bei dem sie alle Anwesendenin
nichtgeringeAufregung versetzte.Vielleicht nur fünf Minuten
später erschienPerchotim so daß seine Aussagen nicht mehr
haltlose Vermutungen waren, sondern durch das Beweismate—-
real, das er vorbrachte, nur noch den allgemeinen Verdacht,
wer der Mörder fein könne, verstärkten. Perchotin hatte bis
zum letztenAugenblick nicht an diesenVerdacht glaubenwollen.

Man faßte den Entschluß, tatkräftig vorzugehen. Der Ge-
hilfeDesPolizeitueisters erhielt sofort denAuftrag, vier Zeugen
für Die Hansdurchsnchungund zur Hilseleistung auszutreiben
Dann begab man sich zum KaramasoffschenHause, wo man
nachallen Regeln der Vorschrift denTatbestandaufnahm.Der
Kreisarzt, der als junger Anfänger sichnochfür Ausnahmefälle
interessierte,hatte natürlich die Bitte ausgesprochen,dieHerren
begleitenzu Dürfen.

Sie fanden Fedor Pawlowitsch tot vor mit eingeschlagenem
Schädel Womit war der Schädel eingeschlagenworden?
Am wahrscheinlichstenmit derselbenWaffe, mit welcher der
Mörder auch später Grigori zu Boden gestreckthatte. Man
verhörte Grigori, dem inzwischendie nötige ärztliche Hilfe zu-
teil gewordenwar, und erfuhr in ziemlich zusammenhiingender
Rede von ihm s—er vermochtefreilich nur leise und mit Unter-
brechungenseine Aussage zu machen-—was er gesehenhatte.
Darauf begabman sichmit einer Laterne zum Zaun, begann
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DortStachforfchungenanzustellenund stieß sofort auf dieMör- '
ferteule,Dieauf demGartenwege an der sichtbarstenStelle lag.

Sm Zimmer Fedor Pawlowitschs war keinerlei verdächtige
Unordnung zu bemerken. Doch fand man hinter dem chine-
sischenSchirm vor DemBett einen großen Briefumschlag aus
dickemPapier mit der Aufschrift: »Ein kleines Geschenkfür
meinenEngel Gruschenka,wenn siezu mir kommenwill.“ Auf
der anderen Seite des Umschlags waren drei große Siegel
aus rotem Siegellack. Doch war der Umschlagausgerissenund
leer; Das Geld war herausgenommen. Auch fand man noch
auf dem Fußboden ein rosa Bändchen, mit dem der Umschlag
kreuzweiseumbundenwar.

Von Perchotins Aussagen machteauf den Staatsanwalt
und den Untersuchungsrichterbesondersdie eine großen Ein-
druck: Dimitri Fedorowitschwerde sichbestimmtam Morgen
erschießenzin Perchotins Gegenwart habe er es beschlossen,die
Pistole geladen,denZettel geschriebenund in die Taschegesteckt;
auf Perchotins Drohung, es zur Anzcige zu bringen, habe er
nur lächelndgeantwortet:»Kommst zu spät, mein Sieber."

Das bestimmtedie Herren, sichso schnellwie möglich nach
Mokroje auszumachen,um den Verbrecher zu verhaften, eheer
sein Vorhaben zur Ausführung bringen konnte.

»Das ist dochklar auf der Handl« bemerkteder Staats-
anwalt. »Das ist so recht die Art der Verbrecher seines
Schlages: morgen erschießeich mich; vorher genieße ich aber
noch einmal ordentlich das Leben.-«

Die Schilderung, wie Mitja bei Plotnikoff Wein und Eß-
waren bestellt und mitgenommenhatte, brachte den Staats-
anwalt nur nochmehr auf.

,,Erinnern Sie sich,meine Herren, noch jenes Burschen,
der den Kaufmann Olissufjeff erschlagenhatte und für die ge-
raubten tausendfünfhundertRubel sich frisieren ließ und sich
gleichfalls, ohne das Geld erst ordentlich in Sicherheit zu
bringen, unverzüglich zu den Dirnen begab?“

Einstweilen ging es aber nicht an, sichsofort nachMokroje
auszumachen Die Voruntersuchung im Hause Fedor Pawlo-
witschs, die Verhöre und andere Formalitäten waren noch
nicht beendet. Das nahm viel Zeit in Anspruch. So schickte

245



manMawriki Mawrikjewitsch Schmerzoff, der am Tage vorher
in die Stadt gekommenwar, um sein Monatsgehalt in. Emp-
fang zu nehmen,nachMokroje voraus. Ihm wurde der Auf-
trag gegeben,nachseiner Ankunft den Mörder, damit er nicht
den geringstenVerdacht schöpfe,zu beobachten,bis die anderen
nachgekommenseien,und inzwischenauchdenDorfschulzen, den
Bauernamtmann und Zeugen auszutreiben.Das tat denn auch
Mawriki Mawrikjewitsch. Er hielt sich völlig unerkannt im
Hintergrunde und weihte nur Trifon Borissytsch, bei dem er
fchonoft abgestiegenwar und der ihn gut kannte, teilweise in
feinGeheimnis ein.

Das war geschehen,kurz bevor der Wirt Mitja im
Dunkeln auf der kleinen Galerie entgegengetretenwar nnd
dieserin dessenReden wie in seinemganzenVerhalten zu ihm
eine Veränderung wahrgenommen hatte. So wußte weder
Mitja noch sonst jemand von den Gästen, daß er beobachtet
wurDe.Den Pistolenkasten hatte Trifon Borisshtsehbereits an
einem verfchwiegcnenOrte Vorsichtshalberversteckt.

Um fünf Uhr morgens,also nochvor Tagesanbruch, kam
die Obrigkeit; der Direktor der kreispolizeilichenGewalt, der
Staatsanwalt und der Untersuchungsrichterin zwei Wagen in
Mokroje an. Der Doktor war in der Stadt zurückgeblieben,
da er am Morgen die Obduktion der Leichedes Erschlagenen
vornehmen wollte und ihn überdies der Zustand des kranken
Dieners Smerdjäkoff außerordentlich interessierte.

»So heftigenund so lange andauerndenAnfällen der Evi-
lepsie,die sichim Verlaufe von achtundvierzigStunden unun-
terbrochenwiederholen,begegnetman nur äußerst felten.Es ist
diesein-‚Sail,welcherDerWissenschaftangehört,"hatteer, ganz
davon in Anspruch genommen,DenabfahrenDenHerren gesagt,
und Diefehattenihm lachendGlück gewünscht.

Bei dieser Gelegenheit hatte sichder Staatsanwalt sowie
der Untersuchungsrichtergemerkt, daß der Doktor in über-
zeugtemTone hinzugesetzthatte: Smerdjäkoff werde den Mor-
gen nicht mehr erleben.
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Der Gang der Seele durch die Hölle-.

Das erste Fegefeuer

it wildem Blick starrte Mitja die Anwesendenan,
die ihn umfianDen,ohnezu verstehen,was man
zu ihm sprach. Plötzlich stand er auf, hob die
Arme emporunD rief laut:

„Schbin unfchulDig.An diesemBlut trage ichkeineSchuld!
An dem Blut meines Vaters bin ich unfchulDig.Sch wollte
ihn erfchlagen,habees aber nicht getan.«

Doch kaum hatte er ausgesprochen,als Gruschenka den
Vorhang zur Seite riß und sichnach zwei Schritten wie ge-
brochendem Polizeidirektor zu Füßen warf.

»Jch, Sündige, trage die Schuld!« rief siemit derStimme
der Verzweiflung, die das Herz zerreißt. Ihr Gesicht war
‚vonTränen überströmt, und in schmerzlichsterSelbstanklage
hob sie flehend die Hände auf. »Meinetwegen hat er ge-
mordetl Ich habe ihn so weit gebracht,ihn so lange gequält.
Auch den armen Alten habe ich gequält und sein Ende herbei-
geführt,!Ich bin die Schuldigel Die Hauptschuld trage ich
allein.

„Sa, DubiftDieSchuldige! Du bist die Hauptverbrecherinl
Du schamlosesWeib bist die Hauptschuldige!«schrieder Poli-
zeidirektorsie an und drohte ihr mit der Faust.

Doch er wurde sofort fast gewaltsam zur Ruhe gebracht.
Der Staatsanwalt umfaßte ihn sogar mit beiden Armen.

»Das geht nicht, Michail Makarowitsch.—Dur-chIhr Vor-
gehenstörenSie nur die Untersuchungund schadender Sache,«
redeteer ihm zu.

»Man muß unbedingtMaßregeln ergreifen!“brausteauch
Nikolai Perfenowitsch erregt auf; »anders ist es entschieden
ganz unmöglich!« ,

„Siichtetuns zusammenl«fuhr Gruschenka,die immer noch
auf den Knien lag, außer sichfort, „richtetuns zusammen!ich
gehemit ihm selbstin denTod!«
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»Gruscha, du mein Leben,mein Heiligstes!« Mitja stürzte
zu ihr nieder und preßte sie in wilder Umarmung verzweifelt
an fich. „GälaubenSie ihr nicht,”rief er; „an nichtsist sie
schuldig;nicht Die geringsteSchuld kann sie treffen!“

Später erinnerte er sichdunkel, Daß ihn mehrereMänner
gewaltsamvon ihr fortgerissen,Daß sie hinausgebrachtwurde
und Daß er auf einemStuhl am Tisch wieder zur Besinnung
gekommenwar. StebenunD hinterihm standendie Leute mit
den Blechschildenauf der Brust. An der anderen Seite des-
Tisches ihm gegenübersaß Neljudoff, der Untersuchungsriehter,
unD redeteihm immer wieder zu, aus DemGlase, das vor ihm
stand,etwas Wasser zu nehmen.

»Das wird Sie erfrischenunDberuhigen.Haben Sie keine
Furcht; machenSie sichkeine unnötigen Gedanken!« setzteer
immerwieder äußerst höflichhinzu.

Später erinnerte sichMitja, daß die großen Ringe an den
Fingern des Sprechenden ihn mit einemmal lebhaft interessiert
hatten, der eine Ring mit einemAmethhst und der anderemit
einemhellgelben,klaren Stein von wundervollemFeuer-.Lange
nochschwebtees zu seiner Verwunderung seinen Sinnen vor,
wie DiefeRinge feinenBlick unwiderstehlichwährend dieses
ganzenschrecklichenVerhörs immer wieder auf sichgezogenund
wie er seine Augen weder von ihnen hatte abwendennoch fie,
obgleichfie für feineLage völlig gleichgiiltigeGegenständedar-
stellten, hatte vergessenkönnen.

Links von Mitja saß auf dem Platz, wo zu Anfang des
Abends Marimoff gesessenhatte, der Staatsanwalt und rechts
von ihm auf DemPlatz, den Gruschenka innegehabthatte, ein.
rotbacligerjungerMensch in einem abgetragenenRocke, der
einer Jägerjoppe glich. Vor ihm befand sich bereits Anten-
faß unD Papier. Das war der Schriftführer des Unter-
fuchungsrichters,Den Dieferaus Der Stadt mitgebracht hatte.
Der Polizeidirektor stand jetzt am Fenster am anderen Ende
des Zimmers neben Kalganoff, der sichdort auf einen Stuhl
niedergelassenhatte. ,

,,Trinken Sie dochWasser!« wiederholte sanft, vielleicht'
fchonzum zehntenmahder Untersuchungsrichter.

„Schhabegetrunken,meineHerren. Aber was nun,meine
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Herrenk EntscheidenSie über mein Geschickl«rief Mitja, der
ihn mit unheimlich starrem Blick aus weit offenenAugen
ansah.

»Sie behauptenalso aufs bestimmteste,am Tode Ihres
Vaters Fedor Pawlowitsch Karamasoff unschuldig zu fein?"
fragtefreunDlich,aber nachdrücklichder llntersuchungsrichter.

»Ja, ich bin unfchulDig.Schuld bin ich am Blut eines
anderen alten Mannes, dochnicht am Blute meines Vaters-
Und ich bereuees! Sch habeDenAlten niedergestrecktund er-
fchlagen.Doch schwer ist es, dieses Blutes wegen für ein
anDeresBlut einstehenzu müssen,an dem ich unschuldig bin.
Es ist eine furchtbare Anklage, meine Herren. Mir ist, als
habeman mir einenKeulenschlagauf DenKon versetzt! Aber
wer hat denn den Vater erfchlagen?Wer anders hat ihn er-
schlagen können, wenn ich es nicht war? Da muß etwas
Undenkbaresgeschehenfein!”

„Sa, wer anDershätteihn erschlagenkönnen?«begannder
Untersuchungsrichter.

Doch der Staatsanwalt — eigentlichnur der Stellvertreter
desStaatsanwalts —-wechseltemit ihm einenBlick und wandte
sichan Mitja:

»Sie beunruhigen sich ganz unnötigerweise wegendes
Dieners Wassiljewitsch.Ich kann Ihnen mitteilen,Daßer lebt.
Er ist bald DaraufwieDerzu sichgekommenund wird trotz Der
schwerenVerletzung, die nachseiner und jetztauchnachIhrer
Aussage Sie ihm zugefügt haben, wahrscheinlicham Leben
bleiben oder vielmehr bestimmt, wenigstensnachder Aussage
des Arztes-«

»Er lebt?So ist er nichterfchlagen?”fchrieMitja wie von
Sinnen auf und hob Die Hände einher. Sein ganzes Gesicht
strahlte. »Mein Herr unD Gott, ich dankedir für das Wun-
der, das du für mich,DenSünder unDMissetäter, hast gesche-
hen laffen,DaßDumeinGebet erhörthast! Sa, auf meinGe-
bet hin ist es geschehen.Sch habeDie ganze Nacht gebetet.«

Atemlos vor Freude bekreuzteer sichDreimal.
»Von diesemGrigori haben wir die wichtigen Aussagen

gegenSie erhalten,Daß . . .“ wollteDer Staatsanwalt fort-
fahren.
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Doch Mitja sprang plötzlich vom Stuhl auf nnd unter-
brach ihn:

»Auf einen Augenblick,meine Herren! Um Gottes willen
nur auf eineMinute! Sch will nur fchnellzu ihr laufen!“

»Das ist unmöglich!Sn diesemAugenblick ist es ganzaus-«
geschlossen!«rief mit einer vor Erregung ganz schrill klin.
gendenStimme der Untersuchungsrichter,der gleichfalls aus,
gesprungenwar.

Mitja wurde von denNiännern mit denBlechschildernaus
der Brust ergriffen. Doch setzteer sichbereits selbst wieder
auf seinenStuhl.

»Schade! Sch wollteihr nur fagen,DaßdiesesBlut ab-
gewaschenunD verfchwunDenist, das mich die ganze Nacht
gequält hat, daß ich jetzt nicht mehr ein Mörder bin, wie ich
glaubte!Meine Herren, sie ist jetzt meine Braut!« rief er
jubelnd, während seine Blicke von einem zum anderen gingen,
„Sch danke Shnen,meineHerren! Wenn Sie wüßten,was
diese Mitteilung mir ist! Dieser Greis hat mich auf Den
Armen getragen, mich als dreijähriges Kind im Waschtroge
gebadet,als mich alle vergessenhatten. Er war zu mir wie
ein leiblicher Vaterl«

»Also Sie . . ." wollteDer Untersuchungsrichterwieder
beginnen.

»Gestatten Sie, meine Herren, nur noch eine Minute!«
unterbrachihn SJtitfa.Er stütztedie Ellenbogen auf den Tisch
unD legteDie Hände über die Augen. „Stur einenAugenblick,
um michzn sammeln, um aufzuatmen. So etwas erschüttert
unglaublich.Der Mensch ist doch kein Trommeler, meine
Herren!«

»Wollen Sie nicht etwas Wasser trinken?« forderte wieder
Der Untersuchungsrichterauf.

Da ließ Mitja auchschondie Hände sinkenund lehnte sich
lachendzurück.Sein Blick war wieder klar; der ganzeMensch
schiensich in dieser einen Minute verändert zu haben. Auch
Ton und Haltung waren verändert. Er saß wieder als Gleich-s-
gestellterunter ihnen, wie er vielleicht gestern,als nochnichts
geschehenwar, mit diesenseinenfrüheren Bekannten in irgend-
einerGesellschaft zusammengesessenhätte.
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übrigenswar er in DererstenZeit nachfeinerAnkunft im
Städtchen vom Polizeidirektor sehr herzlichempfangenworden;
später indes, besonders während des letzten Monats, hatte
Mitja seineBesuche in diesemHause fast ganz eingestellt. So
hatte dennMichail Makarowitsch, wenn er ihm auf der Straße
begegnetwar, stets eine wichtige Miene ausgesetztund feinen
Gruß eigentlichnur aus Höflichkeit erwidert, was Mitja sehr
wohl empfundenhatte.

Mit dem Staatsanwalt war er nur ganz oberflächlichbe-
kannt. Doch hatte er seiner Gemahlin — einer etwas über-
srannten Dame — bisweilen feineAufwartung gemacht,wenn
es auch immernur höchstförmliche und rein gesellschaftliche,
kurze Besuche gewesenwaren. Im Grunde wußte er selbst
nicht recht, weshalb er zu ihr ging. Sie hatte ihn aber stets
sehr freundlich empfangenund ihm eine Teilnahme entgegen-
gebracht,Die sichbis in die letzteZeit nicht vermindert hatte.

Mit demjungenUntersuchungsrichterNikolaiParfenowitsch
Neljudoff hatte Mitja noch keine Freundschaft geschlossen;es
hatte sichnoch keine Gelegenheit geboten,mit ihm näher be-
kannt zu werden. Getroffen hatten sichbeide schonund sogar
zweimal miteinander gesprochen,beidemaleüber das weibliche
Geschlecht. '

„Stit'olai Parfenowitsch, Sie sind ein famoser linker-
suchungsrichter,«begannMitja lachend;»aber ich werdeIhnen
Die Sache erleichtern.Meine Herren, jetzt fühle ich mich frei
Grigori lebt. Tragen Sie es mir nicht nach,Daß ich ohne
lmständeund gerade heraus mit Ihnen reDe. Ich bin über-
Diesnochleichtangetrunken,das gebeich gerne zu. Ich glaube,
ich hatteDieEhre und das Vergnügen, Nikolai Parfenowitsch,
bei meinemVerwandtenMinsoff Ihre Bekanntschaftzumachen.
Ich erhebe keinerlei Anspruch damit, Ihnen gleichgestelltzu
werden. Bin ich mir doch vollkommen bewußt,als was ich
hiervor Ihnen sitze. Auf mir ruht,wennGrigori gegenmich
ausgefagt hat, ein schrecklicherVerdacht. Entsetzlichl ich begreife
es rechtwohl· Aber zur Sache, meine Herren! Ich bin bereit:
unD wir werden alles im Augenblick erledigen. Denn, nicht
wahr, wenn ich weiß und Ihnen sage, daß ich an dem Ge-
schehenenunschuldigbin, kann alles sofort erledigt werDen?“
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Mitja sprach rasch unD voll Unruhe,aber von ganzem
Herzen aufrichtig, als halte er feineZuhörer für feinebesten
Freunde

»Wir könnenalso niederschreiben,Daß Sie die gegenSie
erhobeneAnklage grundsätzlichzuriickweisen?«fragte der Unter-
suchungsrichtereindringlich und diktierte darauf seinemSchrei-«
ber halblaut,was dieser zu notierenhatte.

»Sie wollen es niederschreiben?Meinetwegen schreiben
Sie nieder, soviel Sie wollen;ich habe nichts dagegen,bin
ganz damit einverstanden.Warten Sie, schreibenSie so: ihn
trifft die Schuld an Gewalttätigkeiten, schwerenVerletzungen,
die er dem armen Alten zugefügt hat. Dessen bekennter sich
schuldig. Dann bin ich noch tief drinnen in meinem Herzen
schuldig. Aber das braucht nicht niedergeschriebenzu werden«
« er wandte sichan den Schreiber -——»das find schonmeine
eigenen besonderenAngelegenheiten; diese tiefsten Herzens-
geheimnissegehenSie nichts an. Was indes die Ermordung
des alten Vaters angeht,fo schreibenSie: er ist unschuldigs
Das ist vollkommener Wahnsinnl Ich werde es Ihnen be-
weisen, und Sie werden sich sofort überzeugen! Sie werden
iiberIhren Verdacht lachen,meine Herren!«

»Beruhigen Sie fich,Dimitri Fedorowitsch,«erinnerte der
UntersuchungsrichterMitja an feinBenehmen nnd wollte offen
bat seine Erregung durch die eigeneRuhe besänftigen. »Ehe
wir im Verhör fortfahren, möchteich, vorausgesetzt,daß Sie
gewillt sind, zu antworten,mir nochmals von Ihnen die Tat-«-
sachebestätigenlassen,daß Sie, wie es den Anschein hat, den
verstorbenen Fedor Pawlowitsch nicht geliebt und dauernd
mit ihm Streit gehabt haben. Wenigstens haben Sie, wenn
ichmich nicht täusche,vor einer Viertelstunde sichselbstdahin
geäußert:Sie hätten sogar die Absicht gehabt, ihn zu er-
schlagen. ‚Sch habeihn nichterfchlagen,aber ich wollte ihn
erfchlagen,‘riefenSie, soweit ich mich dessenentsinne.«

»Das soll ich gerufenhaben?Nun ja, es kann schonsecu!
Allerdings, meineHerren, zu meinemUnglückwollte ich ihn er-
schlagen,sogar mehrmals wollte ich es. Leider!« »

»Also Sie wollten es. Wollen Sie uns angeben,wodurch
der Haß auf Ihren Vater hervorgeruer wurDe?“
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»Was ist da anzugeben,meine Herren!« sagtesMitja mit
linsierer Miene, zucktemit denSchultern und blicktezu Boden.
„Schhabemit meinenGefühlen wirklich nicht hinter demBerge
gehalten.Die ganze Stadt spricht davon; im Gasthause hat
es jeder gehört. Noch vor ein paar Tagen habe ich mich im
Kloster beimStaren Sossima darüber ausgelassen.Am Abend
desselbenTages habe ich den Vater verpriigelt, ja beinahetot-.
gepriigelt, und nochgefchworen:ich wurde wiederkommen,um
ihn vollends zu erschlagen— alles in Gegenwart Von Zeugen.
Zeugen sind zu Tausenden da. Den ganzen Nionat habe ich
davon zu allen gesprochen,alle sind Zeugen. Die Tatsacheliegt
auf DerHand, sprichteine klare Sprache; aber um die Gefühle,
die dabei in Frage kommen,meineHerren, ist es etwas anderer-.
Ich glaube wohl nicht, meine Herren,-« sagteMitja, und sein
Gesicht verfinsterte fich,„DaßSie das Recht haben,mich nach
meinen Gefühlen zu fragen. Sie halten mich für überführt,
Das begreifeich fehr wohl, aber Das andere geht nur mich
etwas an, ist nur meineSache. Doch da ich auch früher auf-
meinenGefühlen kein {fehlgemachthabe,im Gasthause zum
Beispiel, unD mit allenund jedemdarüber gesprochenhabe, so
werde ich auchjetzt kein Geheimnis daraus machen.Es liegen
in diesemFall schwereBeweise gegenmich vor; ich bin mir
Darübervollkommenklar. Jedem habe ich gesagt,Daß ich ihn
erschlagenwerde; nnd jetztist er erschlagen.Wer soll es getan
haben, wenn nicht ich? Hahal Sch begreife-Sie durchaus,
meine Herren! Bin ich dochselbstganz betroffen.Denn wer
kann ihn schließlichin diesemFalle erschlagenhaben,wenn nicht
ich? So ist es doch, nicht wahr? Wenn ich es nicht getan
habe,wer Dann?Meine Herren,« rief er plötzlicherregt,„ich
verlange Von Ihnen zu erfahren:wo ist er erschlagenword-Ins
wie erschlagen,womit?Sagen Sie es mir!“

Sein fragender Blick ging zwischendemUntersuchungsrich-
ter nnd DemStaatsanwalt hin und her.

»Wir fanden ihn auf DecnFußboden feinesSchlafzimmers
ausgestrecktauf DemStättenliegen.Die Schädeldeckewar ihm
eingefchlagen,“fagteDer Staatsanwalt

»Grauenvoll!«



Mitja fuhr zusammenund bedecktedas Gesicht mit der
rechtenHand.

„SaffenSie uns im Verhiir fortfahren!« begann wieder
der Untersuchungsrichter. »Also: woher rührt Jhr Haß aus
Fedor Pawlowitsch? Wenn ich genau unterrichtet bin, haben
Sie öffentlich gesagt:die UrsacheIhres Hasses sei Eifersucht
gewesen«

»Allerdings Eifersucht, aber Eifersucht nicht allein.«
,,Streitigkeiten in Geldangelegenheiten?«
»Allerdings auchDas.“
»Wenn ich mich nicht irre, handeltees sichum dreitausend

Rubel, die Jhnen angeblichals Erbe zustandenund nicht ans-
gezahltwaren."

»Was für dreitausend? Mehr, viel mehr!“ fuhr Mitja
auf. »Mehr als sechstausend,als zehntausendvielleicht. Jch
habe es überall erzählt. Aber ich hatte mich entschlossen,mit
dreitausendmich zufrieden zu geben. Diese dreitausend hatte
ich so dringend nötig, daß ich die Stimme, die er, wie ich
wußte, unter seinem Kopfkissen für Gruschenka bereit hielt,
einfachals mein Geld ansah, das er mir gestohlenhatte. Ia,
meine Herren, ich hielt es für mein Eigentum.«

Der Staatsanwalt tauschtemit dem Untersuchungsrichter
einen bedeutsamenBlick aus, und es gelang ihm, diesemeinen
Wink zu geben.

»Auf diesen Punkt werden wir später zurückkommen,«
lenktesofort der Untersuchungsrichterein, „erlaubenSie, uns
zu notieren,daß Sie das Geld in jenem Briefumschlag
gleichsamals Ihr Eigentum ansahen.«

»Schreiben Sie es nur auf, meine Herren. Jch verstehe
sehr wohl, daß es ein Verdachtsgrund gegenmich ist. Aber
ich fürchte keine Verdachtsgründe und sprecheselbst zu meinen
Ungunsten. Ich selbst! Sie halten mich anscheinendfür einen
ganz anderenMenschen«als ich wirklich bin,“ fügteer finster
nnd traurig hinzu. »Mit Ihnen spricht ein Mensch von vor-
nehmer Gesinnung, dies bitte ich nicht zu vergessen — ein
Mensch, der wohl eine Menge Schlechtigkeiten begangenhat,
im Grunde seinesHerzens aber immer edel denkt. Ich meine,
wenn man michals Menschen nimmt . . . im tiefsten Innern,
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mit einem Wort-. . . Ich finde nicht die rechten Worte.
Gerade das hat michmein Lebelang gequält, daß ich mich nach
dem Edlen gesehnthabe,das Edle wie ein zweiter Diogenes
mit der Laterne gesuchthabe; und habe doch mein ganzes
Leben lang nur Schlechtigkeiten begangen,wie wir es alle
tun . . . nein,wie ich allein, meine Herren, nicht wir alle, ich
versprach mich. Mein Kopf schmerztmid)!“ sagte er mit
einemAusdruck des Leidens in seinenSägen;und seineBrauen
zogen sich wie vor Schmerz zusammen. »Mir gefiel sein
Außeres nicht, das Ehrlose an ihm, sein Prahlen, daß er alles
Hohe unter die Füße trat, sein beißender, verletzenderSpott
und seine Gottlosigkeit — scheußlichwar es! Aber setzt,da
er tot ist, denkeich anders.«

»aniefern anders?«
»Nicht anders. Doch tut es mir leid, daß ich ihn so

gehaßt habe.«
»Sie wollen wohl sagen,daß Sie Reue empfinden?«
»Nicht gerade Reue. Schreiben Sie das nicht auf. Ich

bin ja selbst nicht gut, meine Herren, auch nicht gerade schön
nnd hatte deshalb kein Recht, ihn widerlich zu finden. Das
ist es! Das können Sie meinetwegenaufschreiben.«

Nach diesen Worten überkam Mitja eine auffallende
Traurigkeit. Er war seit einiger Zeit immer finsterer ge-
worden. Gerade in diesem Augenblick ereignete sich wieder
etwas Unerwartetes.

Man hatte nämlich Gruschenka wohl aus dem Zimmer
entfernt,aber nicht weit fortgebracht, nur in das dritte
Zimmer von dem blauen, wo das Verhör stattfand. Es war
ein kleiner, einfenstriger Raum gleich neben dem großen
Zimmer, wo der Chor gesungen und die Mädchen getanzt
hatten. Da saß sie inzwischen; nur Marimoff war bei ihr.
Dieser war furchtbar erschrockenund hatte unglaubliche Angst;
er klammerte sichdeshalb geradezuan sie an, als sehe er in
ihr feine einzige Rettung. Vor ihrer Tür stand nur ein
Bauer mit einem runden Blechschild auf der Brust.

Gruschenka weinte. Als aber ihr Leid zu stark wurde,
sprang sie auf und stürzte mit dem Stufe: »Wehe mir! wehe
mir!“ aus dem Zimmer heraus zu Mitja. Das geschahso
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unerwartet, daß niemand die Geistesgegenwarthatte, sie auf-
anhalten.

Als Mitja ihren Schrei vernahm, fuhr er zusammen;dann
sprang er wie wild auf und stürzte ihr entgegen. Doch man
ließ sie wieder nicht zusammenkommen;nur einen Augenblick
konntensie sichsehen. Drei bis vier Männer hielten ihn mit
aller Gewalt zurück; er riß seine Arme loß, stieß und schlug
um sich,aber es nutzteihm nichts.Auch siehatteman ergriffen;
und er sah nur noch,wie sie mit einem Schrei ihm die Arme
entgegenstreckte,als sie hinweggeführt wurde.

Nachdem dieser Zwischenfall beendet war, fand er sich
wieder auf feinenStuhl dem Untersuchungsrichtergegenüber
und schriediesenheftig an:

»Was hat sie Ihnen getan?Warum gehenSie so gegen
sie vor? Sie ist unschuldig!«

Der Staatsanwalt und der Untersuchungsrichter be-
ruhigten ihn. So vergingen etwa zehnMinuten. Da trat der
Polizeidirektor Michail Makarowitsch wieder ins Zimmer und
sagte laut und sichtlicherregt zum Staatsanwalt:

»Sie ist nach unten gebracht. Gestatten Sie mir, meine
Herren, diesemUnglücklichennur ein Wort zu sagen? Natür-
lich in Ihrer Gegenwart!«

,,Vitte,« sagte der Untersuchungs-richten»in diesemFalle
habenwir nichts dagegeneinzuwenden.«

»Dimitri Fedorowitsch, hier, mein Sohn!« wandte sich
Michail Makarowitsch an Mitja, und in seinenMienen sprach
sichein ansrichtiges, fast väterliches Mitleid mit dem Unglück-
lichenaus. »Ich habe deine Agrafena Alexandrowna nach
unten begleitet und sie dort den Wirtstöchtern übergeben.
Außerdem ist das alte Männchen bei ihr, der Marimoff Ich
habe ihr zugeredet,hörst du, habe ihr zugeredetund sie be-
ruhigt, ihr erklärt, daß du dich jetztrechtfertigenmußt und sie
dichdarum nicht stören soll; sie würde dich sonstaufregen und
du könntestdichverwirren und zu deinen Ungunsten gegendich
aussagen. Mit einem Worte: ich habe ihr zugeredet,und sie
hat es eingefehen.Sie ist ein verständigesWeib und gut, hat
sogar mir altem Manne die Hand küssenwollen und hat für
dich gebetet. Sie selbstschicktmich zu dir und läßt dir sagen:
DIE-;



Du solltest ihretwegen ganz ruhig sein. Aber ich muß jetzt
auch zu ihr gehenund ihr sagen, daß du ruhig bist und dich
nicht mehr aufregst. Bersteh mich recht und sei hübschruhig.
Ich fühle mich ihr gegenüber in der Schuld, weil ich mich
Vorhin habe fortreißen lassen. Sie hat einen wirklich frommen
Sinn, meine Herren, und weiß von keiner Schuld. Was soll
ich ihr also sagen, Dimitri Fedorowitsch: wirst du ruhig sein
oder nicht?“

Der gute, alte Mann machteviel überflüssigeWorte. Doch
Grnschenkas Leid, aufrichtiges Menschenleib, hatte an sein
gutes Herz gegriffen,daß ihm die Tränen in die Augen
kamen. Mitja sprang ungestüm auf.

,,Verzeihen Sie, meineHerren!« rief er. ,,Michail Marka-
rowitsch,Sie prächtiger,herzensguterMensch, ich dankeIhnen
für alles, was Sie für michgetanhaben. Ich werderuhig sein;
Sagen Sie ihr, daß ich ganz froh bin, daß ich sogar lachen
werde, da ich weiß, daß sie in Jhnen einen guten Schutzgeist
gefundenhat, Michail Markarowitsch. Ich werde sofort alles
erledigen-,sobald ich fertig bin, kommeich unverzüglichzu ihr,
sie soll nur etwas warten! Meine Herren!« sprach er zum
Staatsanwalt und zum Untersuchungsrichter,»Jetztwerde ich
Ihnen mein ganzes Herz ausschüttenund Jhnen alles auf-
decken.Wir erledigenim Augeniblick die ganzeGeschichte.Zum
Schlusse werden wir noch lachen, nicht wahr? Aber, meine
Herren, diesesWeib ist die Königin meiner Seele! Das muß
ich Ihnen wenigstenssagen. Ich sehe,daß ich es mit Ehren-
männern zu tun habe. Sie ist mein Licht, mein Heiligstesl
Haben Sie ihren Schrei gehört: ,Mit dir auch in den Tod,«
Und was habe ich Bettler ihr gegeben,der ich nichts bin und
nichts habe?Bin ich solcher Liebe wert? Daß sie zusammen
mit mir sogar zur Zwangsarbeit verschicktwerden will? Um
für mich zu bitten, warf sich die Stolze auf die Knie, die
unschuldig ist! Wie soll ich sie denn nicht vergöttern, ihr ent-
gegenstürzenwie vorhin?Verzeihen Sie, meineHerren! Doch
jetztbin ich beruhigt."

Er fiel auf den Stuhl zurück,bedecktedas Gesichtmit den
Händen und schluchztewie im Krampf auf. Doch waren es
Tränen des Glücks. Er faßte sichaber sofort. Der alte Poli-
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zeidirektor war sehr zufrieden, und auch die Iuristen schienen
es zu sein. Sie fühlten, daß das Verhör jetzt eine andere
Wendung nehmenwerde. Mitja wurde geradezufröhlich.

„Seht, meineHerren, gehöreich Ihnen; ich steheganz zu
Ihrer Verfügung Wenn nur nicht alle diese Nebensächlich-
keiten wären,würden wir sofort ins reine kommen! Ich ge-
höre Ihnen, meineHerren. Aber, das schwöreich Ihnen, die
Hauptsacheist beiderseitigesVertrauen, Ihrerseits zu mir und
meinerseitszu Ihnen. Sonst kommenwir nicht zum Ziel. Ich
sagees in Ihrem Interesse. Doch jetztzur Sache! Die Haupt-
bedingung: wühlen Sie sich nicht so in meine Seele hinein,
quälen Sie mich nicht mit Nebensächlichkeiten,sondern fragen
Sie nur, was zur Sache gehört; fragen Sie nach den Tat-
sachen,und ich werde Sie zufriedenstellen.«

Das Verhör begann Von neuem.

Zweite-Z Fegefeuer

, ie glauben gar nicht, Dimitri Fedorowitsch,wie sehr
'\__- Sie uns durch Ihre Bereitwilligkeit unterstützen-«
U =‚9ergriff Neljudoff, der Untersuchungsrichter, auf-

" atmendund anscheinendangenehmberührt das Wort,
was man am Blick seiner großen, hellgrauen, etwas hervor-
stehendenAugen sah, die übrigens sehr kurzsichtigwaren und
von denen er soebenseine Brille abgenommenhatte. »Sie
machtensoebeneine vollkommen richtige Bemerkung über das
beiderseitigeVertrauen, ohne das es bei Verhören von ähn-
licher Wichtigkeit einmal nicht geht; das heißt in Fällen, wo
der Verdachtige sichwirklich zu rechtfertigenhofft,wenigstens
es versuchenwill und wahrscheinlichauch kann. Seien Sie
überzeugt,daß wir alles tun werden, was an uns liegt. Sie
haben auch schon Gelegenheit gehabt zu sehen, wie wir die

258

its-,‚}?



Sache angreifen: Sie stimmen mir doch bei, Hippolyt Ki-
rillowitsch?« wandte er sichan den Staatsanwalt

»Selbstverständlich,«bestätigtedieser. Doch klang seinTon
nicht ganz so liebenswürdig wie die Rede des Untersuchungs-
richters.

Neljudoff, der, wie erwähnt, erst kürzlich in der Stadt an-
gekommenwar, hatte gleichnachAufnahme seiner Berufstätig-
keit für Hippolyt Kirillowitsch eine außerordentliche Hoch-
achtungempfundenund war ihm von Herzen zugetan. Er war
vielleicht der einzige Mensch, der einwandlos an die unge-
wöhnliche psychologischeund rednerischeBegabung unseres zu-
rückgesetztenHippolyt Kirillowitsch glaubte, wie er auch über-
zeugt war, daß man ihn übergangenhatte. Schon in Peters-
burg hatte er von ihm gehört. Dafür war Neljudoff der
einzige Mensch in der ganzen Welt, den unser beleidigter
Staatsanwalt aufrichtig in sein Herz schloß.

Auf der Fahrt nachMokroje hatten sieschongewissePunkte
besprochen,und so verstanddenn Neljudoffs spitzfindiger Ver-
standgenau,was jederWink,sjede Bewegung im Gesichtseines
älteren Amtsgenossenbesagenwollte. Ein halbes Wort, ein
Blick, ein Augenzwinkern reichte hin.

»Meine Herren,« fuhr Mitja geschäftigfort, ,,überlassen
Sie es ruhig mir, alles zu erklären. Ich setzeIhnen alles
sachgemäßauseinander; nur bitte ich Sie, mich nicht mit den
Kleinigkeiten zu unterbrechen.”

»Das ist selbstverständlichdas Beste. Doch ehe wir dazu
übergehen,bitte ich, noch eine Tatsache feststellen zu dürfen,
die für uns von großer Wichtigkeit ist. Sie haben gestern
abend ungefähr um fünf Uhr von Ihrem Freunde Piotr
Iljitsch Perchotin zehn Rubel geborgt und ihm dafür Ihre
beiden Pistolen als Pfand gelassen.«

»Ia, ich hatte sie für zehn Rubel versetzt.Was ist Dabei?
Als ich von der Ausfahrt zurückgekehrtwar, ging ich sofort zu
ihm und versetztefie."

»Sie waren also ausgefahren,hattendie Stadt verlassen?«
»Über vierzig Werst war ich weggesahren. Wußten Sie

das nicht, meine Herren?«
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Der Staatsanwalt und der Untersuchungsrichterblickten
sichflüchtig an.

»Wie wäre es, wenn Sie Ihre Darstellung beginnen
würden mit der genauenWiedergabe alles dessen,was Sie seit
gesternmorgen getan haben?Gestatten Sie mir die Frage:
Warum verließen Sie die Stadt, wann sind Sie weggefahren
und wann wiedergekommen?«

»Warum habenSie das nicht gleichgesagt?«fragteMitja
laut auflachend. »Genau genommenmüßte ich nicht mit dem
gestrigen, sondern mit dem vorgestrigen Tage anfangen und
zwar frühmorgens; dann erst verstehenSie, warum ich fuhr.
Vorgestern am Vormittag begab ich mich zum hiesigenGroß-
kaufmann Samssonosf, um von ihm gegendie sichersteBürg-
schaft dreitausend Rubel zu borgen. Zu diesem äußersten
Schritte hatte ich mich entschlossen,meine Herren . . .”

»Gestatten Sie, daß ichSie einenAugenblickunterbreche,«
fiel ihm der Staatsanwalt höflich ins Wort, »wozu brauchten
Sie auf einmal dieseSumme, und warum geradedreitausend
Rubel?« _

»Ach, warum immer das Nebensächliche! Wie, wann und
warum, und warum genau soviel und nicht soviel mit allem,
was drum und dran hängt! Drei Bände reichten für die Er-
zählung nicht aus; es müßte nochein Nachwort fein!“

Mitja sagte es mit der gutmütigen, doch ungeduldigen
Offenherzigkeit eines Menschen, der die bestenAbsichten hat,
die volle Wahrheit zu sagen.

Doch er besannsichsofort.
»Verzeihen Sie nur die Unhöflichkeit, meine Herren.

Seien Sie nochmalsversichert,daß ich die tiefsteEhrerbietung
für Sie empfinde und meine gegenwärtigeLage sehr gut ver-
stehe.Glauben Sie nicht, daß ich betrunkenbin. Ich bin ganz
nüchtern geworden. Was wäre schließlichDabei;das würde
weiter nicht stören, denn bei mir heißt es doch:

Jst er nüchtern,so ist er klug,nämlichdumm,
ist er trunken,so ist er dumm,nämlichflug.

Hahal Übrigens stehtmir vorläufig nicht zu,meineHerren,
einen Scherz zu machen,vorläufig, bis wir ins reine gekommen
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finD. Ich werde die nötige Würde bewahren.Weiß ich
doch recht wohl, welch ein Unterschied augenblicklichzwischen
uns besteht. Ich sitzevor Ihnen als Verbrecher, bin alles
andere,nur nichtmit Ihnen aus gleichergesellschaftlicherStufe,
und Ihre Pflicht ist es, mich zu verhören. Sie werden mir
für die Verwundung Grigoris nicht wie einembraven Iungen
freundlich über den Kopf fahren. Alten Männern darf man
nicht ungestraft den Schädel einfchlagen.Seinetwegen werden
Sie mich, sagenwir: auf ein halbes Iahr, vielleicht auch ein
Iahr ins Zuchthaus sperren — ich weiß nicht, wie Sie ver-
urteilen — aber dochohne Verlust meiner Ehrenrechte, Herr
Staatsanwalt! Also, wie gesagt,meine Herren, ich verkenne
den Unterschieddurchausnicht. Aber Sie müssenmir zugeben,
daß Sie mit solchenFragen selbstGott denHerrn in Verwir-
rung bringen können: wohin bist du gegangen,wie bist du ge-
gangen, wann bist du gegangen,warum bist du gegangenund
so fort? Ich muß dochdabei verwirrt werden; und Sie fassen
dann alle meine Worte als buchstäblicheWahrheit auf und
lassen sie sofort niederschreiben.Was kommt dabei heraus?
Nichts kommt dabei heraus. — Bin ich einmal ins Schwatzen
gekommen,muß ichmichauchaussprechen.Sie, meine Herren,
dürfen es als Männer höherer Bildung und Ehrenmänner
mir nicht übelnehmen. LassenSie michmit der Bitte schließen:
versuchenSie doch,meine Herren, in diesemFalle einmal die
abgedroschenenVerhörsvorschriften zu vergessen.Da heißt es:
Zuerst mußt du etwas ganz Unwichtiges fragen. Wie ist er
ausgestanden,was hat er gegessen,wie hat er gespuckt,unD
wohinhat er gespuckt?Ist auf DiefeWeise die Aufmerksamkeit
des Verbrechers eingeschläfert,dann muß man ihm plötzlichmit
der wichtigstenFrage verblüffen: Wie hast du erschlagenund
gestohlen? Darin steckt der ganze Bürogeist; hinter diesen
Regeln und Formeln verstecktsichIhre ganzeSchlauheit! Aber
mit solchenKniffen könnenSie höchstensBauern sangen,nicht
mich.Ich kennedie Sache, bin Offizier gewesenund weiß, wie
es in den Büros hergeht. Hahahal LassenSie es sichnicht
verdrießen, meine Herren; Sie verzeihen mir einen Ausfall
gegendie Pedanten in Ihrem Fache?« rief er lachendund sah
sie mit höchstverwunderlicher Gutmütigkeit an. »Das hat
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Mitja Karamasoff gesagt,demkannman es nicht übel nehmen.
Einem klugenMenschenverzeihtman es nicht, demMitja aber
selbstverständlich!Haha!«

Neljudoff hörte zu und lachte gleichfalls.Der Staats-
anwalt lachtenicht, betrachteteaber Mitja mit scharfemBlick,
als wolle er sichkein einziges Wort, nicht die geringste Be-
wegung oder Veränderung seines Gesichtes entgehen lassen.

»So haben wir es mit Ihnen nicht gemacht,“meinte
Neljudoff immer noch lachend. »Wir haben an Sie keine
einzigesolcheFrage gestellt: wann sind Sie ausgestanden,was
haben Sie gegessen?und ähnliches, sondern sind gleich zum
Wesentlichenübergegangen.«

»Ich weiß, ich weiß! Ich habe es wohl verstanden und
verstehees auch zu schätzen,und nochmehr schätzeich es, daß
Sie so gütig zu mir sind, was Ihrer Gesinnung nur Ehre
macht.Wir drei sind hier zusammengekommen,drei Ehren-
männer;und so mag denn auch alles auf dem gegenseitigen
Vertrauen gebildeterMenschen beruhen, dreier Menschen der-
selbenGesellschaftsklasse,die durch ihren Adel und ihre Ehre
verbunden sind. Jedenfalls erlauben Sie mir, Sie in dieser
Stunde für meine bestenFreunde zu halten, in dieserStunde,
wo meine Ehre herabgezogenwird; das verletztSie dochnicht,
meine Herren?«

»Im Gegenteil, Dimitri FedorowitschzSie habensichvor-
züglich ausgedrückt,« stimmte ihm der Untersuchungsrichter
ernst, aber wohlwollend bei.

»Und die Nebensachen,alle diese spitzfindigen Fußangeln
zum Teufel!« rief Mitja ganz Feuer und Flamme, ,,sonst
kommt nur Unsinn heraus.«

»Ich billige vollkommen Ihren vernünftigen Vorschlag,«
fiel unerwartet der Staatsanwalt ein; ,,indes kann ich nicht
von meiner Frage ablassen. Es ist für uns von zu großer
Wichtigkeit zu erfahren, wozu Sie gerade dreitausendRubel
brauchten?“

»Wozu ich sie brauchte? Nun, zu diesem und jenem.
Sagen wir zur Begleichung einer Schuld.«

»An wen zu bezahlen?«
»Das zu sagen,verweigereich,meineHerren. Nicht etwa,
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weil ich es nicht sagen kann oder nicht wage oder mich fürchte,
sondernweil es sichum einen Grundsatz von mir handelt. Es
geht mein Privatleben an, und ich erlaube niemandem, sich
dahinein zu mischen. Ihre Frage hat mit der Sache nichts zu
tun; und alles, was nicht zur Sache gehört, ist meine Privat-
angelegenheit. Eine Schuld wollte ich abtragen, eine Ehren-
schuld — dochan wen, das sage ich nicht!”

»Gestatten Sie, daß wir es niederschreiben,«sagte der
Staatsanwalt.

»Bitte. Schreiben Sie genau, wie ich angab: Daß ich es
nicht sage,daß ich es sogar für ehrlos halte, es zu sagen. Weiß
Gott, Sie haben aber viel Zeit zum Schreiben!«

,,GestattenSie mir noch,Sie daran zu erinnern, falls Sie
es nicht wissensollten,« bemerktesofort mit besonderemNach-
druckder Staatsanwalt, »daß Sie das volle Recht haben, auf
die Fragen, die wir Ihnen vor-legen,Die Antwort zu ver-
weigern, und daß wir wiederum kein Recht haben, die Ant-
worten Ihnen irgendwie abzudringen, wenn Sie aus irgend-
einem Grunde sie nicht geben wollen. Das hängt ganz von
Ihrem persönlichenErwägen ab. Aber wir müssen Sie in
solchemFalle auf den Schaden aufmerksammachen,den Sie
sichselbstzufügen,wenn Sie sichweigern, die eine oder andere
Aussage zu machen."

»Meine Herren, ich bin ja gar nicht böse-« entgegnete
Mitja etwas bestürzt durch die nachdrücklicheBemerkung des
Staatsanwalts. »Nun ja, dieser selbe Samssonoff, den ich
damals aufsuchte. . .”

Dimitri Fedorowitschwollte alles ganz ausführlich erzählen
und dochin seiner Ungeduld möglichstbald zu Ende kommen.
Aber je mehr er sagte, desto mehr wurde zu Protokoll ge-
nommen, und immer wieder wurde er unterbrochen.Das
behagteihm gar nicht, und er ärgerte sich,wenn er vorläufig
auchnochgutmütig blieb.

Allerdings rief er zuweilen: »Meine Herren, das würde
selbst einen Gott aus der Haut bringen," oder: »Meine
Herren, Sie regen mich ganz unnötig aus.«

So erzählte er, wie ihn vor zwei Tagen Samssonoff zum
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Narren gehabt hatte; dahinter war er inzwischengekommen.
Die Mitteilung vom Verkauf der Uhr für sechsRubel rief
sofort das größte Interesse der Iuristen wach, die davon noch
nichts gewußt hatten. Zu Mitjas maßlosem Verdruß hielten
sie es für angezeigt,die Tatsacheausführlich niederzuschreiben
als neuerlicheBestätigung der Tatsache,daß er schonam Abend
des vorhergehendenTages keine Kopeke mehr besessenhatte.
Mitjas Gesichtwurde allmählich immer düsterer.

Er erzählte nochvon der Fahrt zum Ljägawi und von der
Nacht, die er in der dunsterfüllten Stube verbrachthatte, und
kam dann auf seine Rückkehr in die Stadt zu sprechen.Aus-
führlich beganner, ohnedarum gebetenzu sein, die Eifersuchts-
qualen um Gruschenkazu schildern. Schweigend und aufmerk-
sam hörten die beiden Herren zu und merkten sichbesonders
das eine, daß er schonseit längerer Zeit einen Beobachtungs-
postenin der Hinterstraße hatte, von wo aus er Gruschenka
auflauerte, und daß Smerdjäkoff ihm Nachrichten überbrachte.
Letztereswurde ausführlich niedergeschrieben.

Von seiner Eifersucht sprachMitja in erregtemTon. Er
schämtesichzwar, seinetiefstenGefühle schmachvollder Offent-
lichkeit preiszugeben; doch zwang er sich immer wieder, diese
Scham zu überwinden und die volle Wahrheit zu sagen. Die
teilnahmslos strengenBlicke des Untersuchungsrichtersund be-
sondersdes Staatsanwalts, die währendder ganzenErzählung
auf ihn gerichtet waren, verwirrten ihn schließlich ziem-
lich stark.

»Dieser Milchbart, mit dem ich noch vor ein paar Tagen
Dummheiten über die Weiber geschwatzthabe, und dieser
schwindsüchtigeStaatsanwalt sind es wirklich nicht wert, daß
ichmein Innerstes so offen ihnen darlege,« ging es ihm durch
den Sinn. »O die Schande! Doch trage dein Leid, mein
Herz, ergib dich und schweige!«

Mit diesenWorten überwand er seinetraurigen Gedanken
und nahm sichvon neuem zusammen,um fortzufahren.

Als er zur Erzählung seines Besuches bei Frau Choch-
lakoff kam, ärgerte er sichnochnachträglichüber sieund wollte
schon ein lustiges Geschichtchenüber diese Frau zum besten
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geben,das er kürzlich gehört hatte; aber der Untersuchungs-
richter bat ihn höflich,fichan das Wesentliche zu halten.

Bei der Schilderung feinerverzweifelten Stimmung, in
der er aus demChochlakoffschenHause davongelaufenwar und
einen Augenblick sogar daran dachte,wennnichts anderes da-
zwischenkäme,irgend jemandenzu erwürgen, um sichdie Drei-
tausendzu verfchaffen,wurde er wiederunterbrochen.Denn auch-
die Bemerkung, daß er jemand hatte erdrosselnwollen, mußte
niedergeschriebenwerden. Mitja ließ es wortlos geschehen.

Endlich gelangte er zu dem Augenblick, wo er erfuhr, daß
Gruschenka ihn betrogen hatte und daß sie Samssonoff bald
nachseinemAbschiedvon ihr vor der Haustür wieder verlassen
hatte, während er der Meinung gewesenwar: sie werde bis
Mitternacht beim Alten bleiben.

»Wenn ich in diesemAugenblick die Fenja nicht erschlug,
so geschahes nur deshalb, weil ich keine Zeit hatte,”entfuhr
es ihm bei dieser Stelle seines Berichtes.

Auch das wurde sofort niedergeschrieben Mit düsterer
Miene antwortete Mitja und wollte darauf zur Erzählung
übergehen;wie er zum Vater in den Garten gelaufen war.
Da unterbrach ihn plötzlich der Untersuchungsrichterund zog
aus feinergroßen Tasche, die neben ihm auf dem Tisch lag,
eine messingeneMörserkeule hervor.

»Kennen Sie diesenGegenstand?« fragte er Mitja.
»Selbstverständlich!« sagte dieser mit finsterem Lächeln.

»Sie brauchensie mir gar nicht zu zeigen-«
»Sie haben vergessen,sie zu erwähnen,“bemerkte der

Untersuchungsrichter.
»Ich hätte es sicherlichnicht verheimlicht, seien Sie unbe-

sorgt. Ohne diesesDing wäre es nicht gegangen,was meinen
Sie? Ich habe es im Augenblick nur ganz vergessen.«

»Würden Sie uns gütigst erklären, wie und wo Sie sich
mit dieserMörserkeule bewaffnet haben?“

»Zu Befehl, ichwerdees gütigst tun, meineHerren.«
Mitja erzählte,wie er sie bei Fenja ergriffen hatte und mit

ihr davongelaufenwar.
»Was wollten Sie damit tun? Welches Ziel hatten Sie

im Auge, als Sie sichmit der Waffe versahen?«
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»Welches Ziel? Gar kein Ziel! Ich nahm sie und lief
hinaus.”

»Warum nahmen Sie sie denn, wenn Sie kein Ziel im
Auge hatten?”

In Mitja kochteder Groll auf. Starr sah er demMilch-
bart in die Augen und lächelteboshaft. Der eigentlicheGrund
der Wut war der, daß er sich immer mehr schämte,diesen
Leuten so ausführlich von seiner Eifersucht erzählt zu haben.

»Ich spuckeDarauf!”entfuhres ihm plötzlich.
»Sie meinten?”
»Nur um mich der Hunde zu erwehren . . . für alle Fälle

im Dunkeln.«
»Haben Sie auch früher des Nachts eine Waffe mit-

genommen,wennSie die Dunkelheit so fürchten?«
»Meine Herren, mit Ihnen kann man wirklich nicht

reden!« rief Mitja aufs äußerstegereiztund hochrotim Gesicht
vor Wut. Dann wandte er sichan den Schreiber und schrie
ihn an mit einer Stimme, aus welcherfeineErbitterung nur
zu deutlich herausklang:

»Schreibe sofort . . . fofort . . . daß ich die Mörserkeule
ergriffen habe,um hinzulaufen und meinenVater Fedor Paw-
lowitschzu ermorden . . . DurcheinenSchlag auf den Schädel.
Sind Sie jetztzufrieden,meineHerren? Hat Ihre liebe Seele
jetzt Ruhe?« fragte er mit herausforderndem Blick auf Den
Untersuchungsrichterund den Staatsanwalt

»Wir begreifen sehr gut, daß Sie dieseWorte soebenin
der Gereiztheit und im Arger über uns und unsere Fragen
gesprochen,die wir an Sie stellen und die Sie für lächerliche
Hintergedankenund Fußangeln halten, die aber in Wirklichkeit
von großer Wichtigkeit sind und nur zur Aufklärung dienen!«
gab der Staatsanwalt trocken zur Antwort.

»Ia, ichhabedie Mörserkeule ergriffen! Aber wozu nimmt
man bisweilen in der Erregung einen Gegenstandin die Hand?
Ich weiß es nicht. Ich nahm das Ding und lief hinaus. Das
ist alles, meineHerren, gebenSie sichzufrieden, oder ich sage
kein Wort mehr!“

Er lehnte den Ellenbogen auf die Tischkanteund stützteden
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Kopf in die Hand. So saß er da, halb abgewandt von den
beiden, und sah zur Wand und versuchte,des in ihm auf-
steigendenbitterenGefühls Herr zu werden. Am liebstenwäre
er sofort aufgesprungenund hätte ihnen zugerufen:

»Ich sagekein Wort mehr. Bringt michmeinetwegenaufs
Blutgerüst!«

»Meine Herren,« begann er plötzlichund bezwangsichmit
Mühe. »Ich höre Sie fragen, und es kommt mir dabei vor
wie . . . Zuweilen habe ich einenTraum, sehr oft sogar, einen
ganz besonderenTraum. Es ist mir, als ob mich jemand
verfolge, vor dem ich mich entsetzlichfürchte; er verfolgt mich
im Dunkeln, mitten in der Nacht, suchtmich und ich verstecke
mich vor ihm hinter einer Tür oder einem Schrank in feigster
Weise. Seltsam ist, daß er genau weiß, wo ich mich vor ihm
verstecke,aber er tut absichtlichso, als wisse er nicht, wo ich
bin; er verstellt sich,um meine Angst zu verlängern, um seine
Freude daran zu haben. So machen Sie es jetzt auch,
genau fo!“

»Solche Träume haben Sie?« erkundigtesichder Staats-
anwalt.

»Ja, solcheTräume. Wollen Sie es vielleicht nicht auch
nieDerfchreiben?”fragteMitja mit spöttischemLächeln.

»Nein, das schreibenwir nicht nieder. Aber Sie haben
interessanteTräume.«

»Doch jetzt ist es kein Traum mehr. Ietzt ist dieseswirk-
liche Lebenda, meineHerren! Ich bin der Wolf, Sie sind die
Jäger. HetzenSie mich!“

»Diesen Vergleich haben Sie vollkommen ohne Grund
gemacht,”wollte Der Untersuchungsrichter äußerst liebens-
würdig abweisen;dochMitja unterbrach ihn.

»Nicht ohne Grund, meine Herren, durchaus nicht ohne
Grundl«

Er brauste wieder auf. Aber durch den plötzlichenZorn-
ausbruch fühlte er sichgleich erleichtert und wurde mit jedem
Worte wieder ruhiger und friedlicher.

»Glauben Sie meinetwegeneinem Verbrecher oder Ver-
urteilten nicht, den Sie mit Ihren Fragen peinigen; aber an
dem edelmütigstenMenschen, meine Herren, an dem edelsten
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Aufschwungder Seele — das sprecheich offen aus —- daran
dürfen Sie nicht zweifeln; dazu haben Sie kein Recht. Doch
soll ich fortfahren?“bracher finster ab.

»Bitte, haben Sie die Güte!« antwortete der Unter-
suchungsrichter.

5

Das dritte Fegefeuer

itja sprach zwar in weichemTon und mürrisch;
doch bemühte er sich augenscheinlich,nicht das
Geringste zu vergessen,sondern vielmehr auch die
unbedeutendstenKleinigkeiten wiederzugeben. Er

erzählte, wie er über den Zaun in den Garten des Vaters
hinabgesprungenwar, wie er sich ans Fenster geschlichenund
was er dort gesehenhatte. Klar und bestimmt, als lege er
Wert auf jedesWort, spracher von jenen Empfindungen, die
ihn in jenen Augenblicken im Garten erfüllt hatten, als er so
dringend erfahren wollte, ob Gruschenkabeim Vater war oder
nicht. Doch sonderbarerweisehörten ihn diesmal Staatsanwalt
wie Untersuchungsrichtermit auffallender Zurückhaltung an
und stellten weit weniger Fragen.

»Sie haben sich geärgert und spielen die Gekränkten,«
dachteMitja. »Meinetwegen. Hol sie der Teufel!«

Als er erzählte, wie er sichentschlossenhatte, dem Vater
das Zeichen zu geben, daß Gruschenka gekommenfei, um sich
zu vergewissern,ob er allein fei, und wie der Alte das Fenster
geöffnet,ließ sie das Wort »Zeichen« gänzlich gleichgiltig, als
sei es ihnen nicht zum Bewußtsein gekommen,welche Be-
deutungdas Wort hatte, so daß es selbstMitja auffiel. Als
er dann schließlich zu dem Augenblick kam, wie er beim
Erblicken des hell beleuchtetenGesichtesseinesVaters denHaß
von neuem in sichaufsteigengefühlt und die Mörserkeule aus
der Taschegerissenhatte, verstummteer wie mit Absicht. Er

268



fah nachDer Wand, obwohl er fühlte, wie die Blicke der
beiden anderen gebannt an seinen Zügen hingen.

»Und?« fragte der Untersuchungsrichter· »Sie rissen die
Waffe heraus — und was gefchah?"

»Was gefchah?Ich erschlugihn — zielte genau auf den
Scheitel und schlug ihm den Schädel ein. So muß es doch
nach Ihrer Meinung sichzugetragenhaben, nichtwahr?“

Seine ganzewilde Erregung, die sichbereits gelegt hatte,
flammte wieder mächtig in ihm auf.

»Nach unsererMeinung, ja,« bestätigteder Untersuchungs-
richter; »und nach Ihrer?«

Mitja senkteden Blick und schwieg lange.
»Nach meiner Meinung, meine Herren, war es nicht fo,“

fagteer leife. »Waren es jemandesTränen, war es das Gebet
meiner Mutter zu Gott, oder trat mein guter Engel zu mir
in jenemAugenblick — ich weiß es nicht.Aber der Teufel in
mir war überwunden. Ich stürzte vom Fenster fort und lief
zum Zaun. Mein Vater erschrak;denn erst jetzt bemerkteer
michund sprang zurückvom Fenster — das weiß ich nochganz
genau. Ich lief durchdenGarten zum Zaun. Dort holte mich
Grigori ein und ergriff mich am Bein, als ich schonauf dem
Zaune saß.«

Mitja erhob seinen Blick zu seinen Zuhörern. Mit der
gelassenstenRuhe schienendieseauf ihn zu sehen. Da war es
Mitja, als krampfe sich fein Herz vor Unwillen zusammen.

»Sie machensich nur lustig über mich, meine Herren!«
unterbrach er fich.

»Wie kommen Sie Darauf?"fragteDer Untersuchungs-
richter.

»Weil Sie mir kein Wort glauben. Ich bin dochzu dem
Hauptpunkt gekommen.Mein Vater liegt da mit eingeschla-
genemSchädel — und ich erzähle,wie ichihn erschlagenwollte,
schondie Mörserkeule herausriß und dann vom Fenster weg-
laufe. Das ist ja erdichtet! Dem braven Jungen kann man

Damit drehte er sich ganz auf dem Stuhl herum, daß
dieser in den Fugen krachte.
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»Haben Sie vielleicht gemerkt,«fragte der Staatsanwalt,
als beachteer Mitjas Aufregung weiter gar nicht,„als Sie
vom Fenster zum Zaun liefen: war die Tür, die am anderen
Ende der Gartenseite des Hauses liegt, offen oder geschlossen?«

»Sie war nicht offen.“
»Nicht?«
»Sie war sogar verschlossen.Wer konntesie denn öffnen?

Warten Sie — die Tür?« rief er, als besinneer sich,und
zucktezusammen. »Haben Sie die Tür offen vorgefunden?«

»Ja, offen.”
»Wer hat sie öffnen können, wenn Sie es nicht selbst

getan haben?”fragteMitja höchstverwundert.
»Die Tür stand weit offen. Der Mörder Ihres Vaters

ist zweifellos durch diefe Tür eingedrungen und nach voll-
brachtemMord zu der selben Tür wieder hinausgegangen,«
sagte langsam und deutlich der Staatsanwalt, wobei er jede-
Silbe gleichsameinzeln betonte.»Das ist uns vollkommen
klar. Der Mord ist augenscheinlichim Zimmer verübt worden
und nicht durch das Fenster. Das ergibt deutlich die Be-
sichtigungan Ort und Stelle, die Lage des Körpers und alles
andere. Über diesenPunkt kann kein Zweifel bestehen.«

Mitja war vollständig bestürzt.
»Das ist unmöglich,meine Herren!« rief er, ganz aus der

Fassung gebracht.»Ich bin nicht hineingegangen,bestimmt
nicht! Ich versichereSie: die Tür war verschlossen,solange
ich mich im Garten aushielt und nochals ich aus dem Garten
hinauslief. Ich habe unter dem Fenster gestanden. Haar-
scharf entsinne ich mich dessen bis zum letzten Augenblick.
Selbst wenn ich mich nicht genau entsinnenwürde, weiß ich
doch,daß es unmöglich ist, denn die Zeichen waren nur mir,
Smerdjäkoff und dem Toten bekannt. Ohne diese Zeichen
hätte er niemandemdie Tür geöffnet.«

»Zeichen? Was sind das für Zeichen?« fragte sogleich
mit zufahrender, krampfhafter Neugier der Staatsanwalt-
Er büßte feineganze Zurückhaltung ein.

Er fragte, als ob er sich vorsichtig heranschleichenwolle.
Eine wichtige Tatsache witterte er, von der er noch nicht
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wußte, und sofort empfand er die größte Angst, Mitja könne
nicht ganz mit der Sache herausrücken.

»Das wußten Sie gar nicht?”fragteMitja und fah ihm
mit boshaftemLächeln ins Gesicht. »Wenn ich es nicht fage?
Von wem wollen Sie es denn erfahren?Um diese Zeichen
wußte nur der Verstorbene, ich und Smerdjäkoff, wir drei «
und noch der Himmel; doch der wird es Ihnen nicht sagen.
Wie interessant ist dieses Pünktchenl Was könnte man nicht
an Schlüssen alles darauf aufbauen!Haha! Beruhigen Sie
sich, meine Herren, ich werde es Ihnen sagen. Sie denken
sich sonst wieder Dummheiten zusammen. Übrigens wissen
Sie noch gar nicht, mit wem Sie zu tun haben. Sie haben
es, meine Herren, mit einem Angeklagten zu tun, der aus
freien Stücken gegen sich selbst aussagt, zu seinem Nachteil!
So ist es. Ich bin ein Mensch von Ehre — aber Sie sind
es nicht!”

Der Staatsanwalt schluckteeine bittere Pille nach der
anderen wortlos hinunter; er zitterte nur vor Ungeduld, diese-
neue Tatsache zu erfahren. Umständlich berichteteMitja von
den Zeichen und teilte alles mit, was irgendwie damit in
Verbindung stand.Fedor Pawlowitsch habesiesichfür Smerd-
jäkoff ausgeDacht.Er erklärte ihnen, was das erste Zeichen
bedeutensollte und klopfte sogar die Zeichen auf dem Tische
vor. Auf die Frage des Untersuchungsrichters,ob auch er,
Mitja, dieses Zeichen an das Fenster des Vaters geklopft
habe, antwortete er mit feiner Stimme; er habe geradeso
geklopft.

»Jetzt denkenSie sich etwas Schönes zusammenl« brach
Mitja kurz ab und wandte sichwieder mit unverhohlenerVer-
achtung von ihnen ab.

»Um diese Zeichen wußten Ihr verstorbenerVater, Sie
und der Diener Smerdjäkoff? Sonst niemanD?“erkundigte
sich noch einmal der Untersuchungsrichter.

»Ia, der Diener Smerdjäkoff und dann nochder Himmel.
Schreiben Sie auch den Himmel auf; das wird nicht über-
flüssig sein. Auch Ihnen wird Gott nochzu statten kommen.«

Natürlich begann das Schreiben wieder. Als man indes
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fertigwar, fragteDer Staatsanwalt unvermittelt, als sei ihm
ein neuer Gedanke gekommen:

»Aber wenn auch Smerdjäkoff um diese Zeichen gewußt
hat und Sie aufs bestimmtestejede Schuld am Tode Ihres
Vaters abweisen, sollte dann nicht er durch das verabredete
ZeichenIhren Vater veranlaßt haben, ihm die Tür zu öffnen,
und er den Mord begangenhaben?"

Mitja sah mit unsäglich spöttischem,zugleichaber wildem,
haßerfülltem Blick dem Staatsanwalt in die Augen. Lange
fah er ihn an, ohneein Wort zu sagen,bis der Staatsanwalt
zu blinzeln begann.

»Da habenSie wieder den Fuchs gefangen!”brachMitja
das Schweigen, »und dem Schlauberger den Schwanz ein-
geklemmt, haha! Ich durchschaneSie vollkommen, Herr
Staatsanwalt. Sie glaubten jedenfalls: ich würde sofort
aufspringen und losschreien: ,Richtig, Smerdjäkoff ist der
Mörder!« Geben Sie nur zu: etwas derartiges haben Sie
erwartet.”

Doch der Staatsanwalt gab nichts zu. Er schwiegund
wartete.

»Sie haben sichverrechnet. Ich werde Smerdjäkoff nicht
beschuldigen!«sagte Mitja.

»Sie verdächtigenihn nicht einmal?”
»Verdächtigen Sie ihn Denn?”
»Der Verdacht ist geäußertworben.“
Mitja fah zu Boden.
»Scherz beiseite,meineHerren!« sagteer düster. »Bereits

in demAugenblick, als ich dort war _ er zeigteauf den Vor-
hang — vorstürzte und Sie alle hier erblickte, zucktemir der
Gedanke durch den Kopf _ ,Smerdjäkoff·, dachteich sofort.
Darauf saß ich hier am Tisch und versicherteunablässig, daß
ich unschuldigsei an diesemBlute, und bei mir dachteich die
ganze Zeit: ,Smerdjäkoff, bestimmt Smerdjäkoff!· Diesen
Smerdjäkoff konnte ich nicht los werden. Und schließlichjetzt
dachteich wieder ,Smerdjäkoff!« Aber nur einen Augenblick.
Dann sagteichmir: ‚mein,nicht®merDiäfoffi‘Das ist keine
Tat für ihn, meine Herren!«
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»Haben Sie auch keinen Verdacht auf einen anderen
9)«ienschen"t«fragte vorsichtig der Untersuchungsrichter.

»Ich weiß nicht, wer oder was . . . . ob Die Hand Des
Himmels oder des Teufels ihn erschlagen hat! Jedenfalls
nicht Smerdjäkoff!« sagteMitja bestimmt.

»Warum behauptenSie so bestimmt, daß er es nicht ge-
tan hat?”

»Nach meiner Überzeugung, nach dem Eindruck, den er
auf michgemachthat. Smerdjäkoff ist einer der gemeinsten
Menschen, ein furchtbarer Feigling. Nicht nur ein Feigling,
sondernder Feigste aller Feiglinge, der in Menschengestaltauf
der Erde wandelt. Wenn er mit mir sprach, zitterte er vor
Angst, ich könnte ihn erschlagen,während ich ihn mit keinem
Finger anrührte, nicht einmal die Hand erhob. Er fiel auf
die Knie vor mir nieder und weinte; sogar die Stiefel hat er
mir geküßt, bnchstäblichgeküßt und mich angefleht, ihn nicht
zu ängstigen. Er ist ein kränklichesHuhn, leidet überdies an
der Fallsucht, ist ein Mensch mit schwachemVerstande, den
jeder achtjährigeKnabe verprügeln kann. Ist denn das über-
haupt ein Mensch? Nein, Smerdjäkoff kann es nicht gewesen
sein, meine Herren. Auch aus Geld macht er sichnichts. Er
wollte nicht einmal etwas für seine Dienste von mir nehmen.
Warum hätte er ihn denn erschlagensollen? Wissen Sie, daß
er vielleicht der Sohn des Erschlagenen ist, sein unehelicher
Sohn?«

»Wir haben von dem Gerücht gehört. Aber auch Sie
habengesagt,daß Sie den Vater erschlagenwollten.“

»Sie werfen, wie man zu sagen pflegt, einen Stein in
meinen Garten, damit ich es nicht vergesse! Ein gemeiner
Stein ist es, meineHerren! Aber ich fürchtemich nicht! Ich
verstehe nicht, wie Sie mir das ins Gesicht sagen können!
Das ist niedrig von Ihnen. Denn ich selbstsagteShnen,daß
ich ihn nicht nur erschlagenwollte, sondern sogar erschlagen
konnte; und ich habe freiwillig gestanden,daß ich ihn beinahe
auch wirklich erschlagenhätte! Aber ich habe ihn nicht er-
schlagen! Davor hat mich mein Schutzengel bewahrt!Das
haben Sie nicht bedacht. Darum ist es niedrig von Ihnen.
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Hören Sie, Herr Staatsanwalt: Ich habeihn nichterschlagen!«
Er atmete schwer. So erschüttertwar er während des

ganzenVerhörs nicht gewesen.
»Was hat Smerdjäkoff Ihnen gefagt?“fuhr er plötzlich

auf nachkurzemSchweigen. ,,Darf ich Sie darnachfragen?"
»Gewiß. Sie dürfen uns alles fragen, was den Tatbe-

standangeht,”antworteteDer Staatsanwalt mit kalter-,stren-
ger Miene. »Ich wiederhole Ihnen: wir sind sogar verpflich--
tet, auf jedeIhrer Fragen einzugehen.Wir fanden denDiener
Smerdjäkoff, nach dem Sie sich erkundigen, bewußtlos in
einem starkenepileptischenAnfall, der sichvielleicht zum zehn-
tenmale wiederholte. Der Arzt, der uns begleitete nnd den
Kranken untersuchte, erklärte: er werde wahrscheinlich den
Morgen nicht mehr erleben.”

»Dann hat der Teufel den Vater erfchlagen!“entfuhr es
Mitja, als habe er sichbis zu diesemAugenblick immer noch
zweifelnd gefragt: ,Ist es Smerdjäkoff oder nicht?‘

,,Daran kommenwir später zurück,«entschiedder Unter-
suchungsrichter.»Wollen Sie jetztIhre Aussagen fortfetzen.«

Mitja bat, sicheinen Augenblick erholen zu Dürfen.Das
wurde ihm gestattet. Nachdem er eine Weile vor sich hin-
gesonnenhatte, fuhr er fort. Offensichtlich wurde es ihm
schwer. Er war abgemattet und seelischsehr mitgenommen.
Zudem fing der Staatsanwalt an, jetztbereits ganz absichtlich
ihn durch fortwährende dumme Fragen nach den geringfügig-
sten Nebensachenzu reizen. Kaum hatte Mitja erzählt, wie
er, auf dem Zaune sitzend,Grigori mit der Mörserkeule auf
den Kopf geschlagenhabe, da er von diesemam linken Bein
festgehaltenwurde _ fo unterbrachihn Der Staatsanwalt
schonwieder und bat ihn, genauer zu beschreiben,wie er aus
dem Zaun gesessenhabe. Mitja wunderte fich.

„Jjerrgott! Ich saß rittlings auf dem Zaun, wie man
ebenauf einem Zaune sitzt: das eine Bein hüben, das andere
drüben.«

»Und die Mörserkeule?«
»Die Mörserkeule hatte ich in der Hand.«
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»Nicht in der Tasche? (ErinnernSie sichdessenso genan;-
Holteu Sie weit aus zum Schlage?«

»Wahrscheinlich. Aber warum fragen Sies«
»Hätten Sie vielleicht die Güte, sichso auf den Stuhl zu

setzen,wie Sie damals auf dem Zaune saßen und uns an-
schaulichvorzumachen,wie Sie ausholten, nach welcherSeite
hin, und wie Sie geschlagenhaben?”

»Wollen Sie Ihren Scherz mit mir treiben?“fragte
Mitja und maß den Staatsanwalt mit stolzer Miene. Doch
dieser zucktemit keiner Wimper.

Rasch drehte sichMitja um, setztesich rittlings auf den
Stuhl und holte mit der Hand wie zum Schlagen aus.

»So habe ich geschlagen.Was wollen Sie noch?“
»Danke. Würden Sie uns jetzt noch genauer angeben-.

Warum sind Sie nochmals hinabgesprungen?Welchen Sweet,
welcheAbsicht hatten Sie im Auge, als Sie es taten?“

»Ich sprang einfachzum verletztenAlten hinab.Weshalb,
weiß ich selbstnicht.”

»Und dochwaren Sie so erregt nnd auf der Flucht?«
»Ja, ich war erregt und auf der Flucht.«
»Wollten Sie ihm helfen?“
»Helfen, vielleicht auch helfen. Ich weiß es nicht mehr.“
»Ohne zu wissen, was Sie taten? Sie vermochtenwohl

nicht klar zu Deni‘en?“
»O doch, durchaus. Ich erinnere mich des Vorganges

bis in die letzteEinzelheit. Ich sprang in den Garten zurück,
um mich zu vergewissern,was ich angerichtethatte, und wischte
ihm das Blut mit meinemTaschentucheab.“

»Wir haben Ihr Tafchentuchgesehen. Sie hofften, den
Verletzten ins Leben zurückzurufen?«

»Ich weiß nicht, ob ich es noch hoffte. Nur überzeugen
wollte ich mich, ob er nocham Leben sei oder nicht.“

»Sie wollten sich also überzeugen. Und überzeugten
Sie fich?"

»Ich bin kein Arzt und konnte nicht feststellen,ob er tot
war oder noch lebte-. In der Meinung, ihn erschlagenzu
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haben,bin ich fortgelaufen;und doch ist er wieder zu sich
gekommen?« «

»Vollkommen, ich dankeIhnen,« schloßder Staatsanwalt
»Weiter wollte ich nichts wissen. Bitte, fahren Sie fort.“

Armer Mitja! Es war ihm gar nicht in den Sinn ge-
kommen zu sagen, obwohl er sich dessensehr wohl erinnerte,
daß er aus Mitleid hinzugesprungenwar, daß er beim An-
blick des vermeintlich Erschlagenen traurig vor sichhingespro-
chenhatte:»Bist mir in den Weg gekommen,Alter-, so liege
Denn!” Daher schloßder Staatsanwalt aus seinenAussagen,
daß er trotz seiner Aufregung nur deshalb hinabgesprungenfei,
um sichzu überzeugen,ob der einzigeZeuge seines Verbrechens
lebe oder tot sei. Wie groß mußte die Entschlossenheit,Kalt-
blütigkeit und Überlegungskraft diesesMenschen selbstin einem
solchenAugenblick gewesenfein! Der Staatsanwalt war sehr
zufrieden. Er hatte einen reizbaren Menschen durch Kleinig-
keiten dahin gebracht,daß er sichdochnoch versprochenhatte.

Mitja fuhr gequält fort zu erzählen. Aber bald wurde
er wieder unterbrochen.Diesesmal von dem Untersuchungs-
richter·

»Wie konnten Sie zur Magd Fedoßja Markowna in die
Küche gehenmit Ihren blutbeflecktenHänden?«

»Ich wußte es dochgar nicht, hatte gar nicht bemerkt,daß
sie blutig waren,“ erwiderte Mitja.

»Die Aussage ist sehr glaubwürdig. In solchen Fällen
kommt es oft vor,” sagte der Staatsanwalt mit einem Blick
nachdemUntersuchungsrichter.

»Ich hatte es wirklich nicht bemerkt; da haben Sie ganz
recht, Herr Staatsanwalt, « bestätigteMitja nochmals.

Dann folgte die Erzählung von seinem plötzlichenEnt-
schluß, zu verschwindenund die Liebenden ungestört dahin-
gehenzu lassen. Doch war er nicht mehr imstande,wie noch
vor kurzem von seiner Königin zu sprechenund die Gefühle
seinesHerzens offen darzulegen. Es wäre ihm zu peinlichund
zu sehr zuwider gewesen,davon zu diesengefühllosenMenschen
zu sprechen,die sichwie die Wanzen an ihm festgesogenhatten.
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Daher antwortete er auf die wiederholte Frage nur kurz und
fchroff.

»Ich beschloß,mich zu erschießen. Wozu sollte ich noch
leben?Diese Frage kammir ganz von selbst. Jhr Beleidiger,
dem ihre erste Liebe gehört hatte, war zurückgekehrt,um nach
fiinf Jahren das Geschehenewieder gutzumachenund sie zu
heiraten.Da fah ich ein, daß für mich alles verloren war.
Hinter mir lag das Blut Grigoris. Wozu sollte ich nochleben?
So ging ich zu Perchotin, um die versetztenPistolen auszu-
Höfen,fie zu laden und mir bei Sonnenaufgang eine Kugel
in DenKon zu jagen.“

»Und in der Nacht nochein tolles Gelage?«
»Ja, ein tolles Gelage. Zum räeufel! kommen Sie doch

schneller zum Schluß, meine Herren. Unbedingt erschießen
wollte ich mich, hier, ungefährum fiinf Uhr morgens. In
meiner Tasche lag der Zettel; den hatte er bei Perchotin ge-
schrieben,als die Pistole geladen war. Hier ist das Ding,
lesen Sie,-« setzteer verächtlichhinzu.

Damit zog er das Papier aus Der Westentascheund warf
es auf DenTisch. Die beidenHerren lasen aufmerksam,was
er am Abend vorher geschriebenhatte. Wie es sich gehörte,
wurde der Zettel ins Protokoll aufgenommen.

»Und noch immerDachtenSie nicht daran, die Hände zu
waschen,selbst als Sie bei Herrn Perchotin eintraten?Sie
fürchteten also keinen Verdacht?«

»Was fiir einenVerdacht? Verdacht oder nicht _ Das
war mir gleichgiltig.Ich hatte dochbereits den Entschluß ge-
faßt, nachMokroje zu fahren und mich dort bei Sonnenauf-
gang zu erschießen. Niemand hätte vorher etwas erfahren
oder mich daran hindern können. Wäre nicht dieser Zufall
mit demVater dazwischengekommen,hätten Sie sobald nicht
von dem Vorgefallenen erfahren und wären natürlich auch
nicht hergekommen Der Teufel hat den Vater erschlagen;
durch den Teufel haben Sie es fo schnellerfahren. Wie sind
Sie nur so schnellhergekommen?Es ist kaum glaublich!«

»Herr Perchotin teilte uns mit, daß Sie beim Eintreten
in sein Zimmer Ihr Geld, ein ganzes s})aiet Hundertrubel-
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fcheine,in Der blutigenHand gehalten haben. Das hat auch
der Knabe gesehen,der bei ihm aufwartet.«

»So war es, ich entsinnemich.”
»Jetzt gilt es die Beantwortung einer kleinen Frage:

Können Sie uns vielleichtmitteilen,« begannäußerst liebens-
würdig der Untersuchungsrichter,„woherSie plötzlich dieses
viele Geld genommenhaben. Aus dem Tatbestand und der
Zeitberechnungfolgt dochklar, daß Sie von FedoßjaMarkowna
sich geradeswegs zu Herrn Perchotin begeben haben, also
vorher wohl nicht in Ihrer Wohnung gewesenfinb.“

Der Staatsanwalt runzelte etwas die Stirn überDiefe
fo bestimmt gestellteFrage; er unterbrachindes den Unter-
suchungsrichternicht.

»Ich bin allerdings nicht nachHause gegangen,«antwortete
Mitja anscheinendvollkommen ruhig. Doch hielt er den Blick
zu Boden gesenkt.

»Ist diesemFalle gestattenSie mir,« begann Neljudoff
nochmals,„DieWiederholung meiner Frage: Woher nahmen
Sie plötzlich eine so große Summe, wenn Sie nach Ihrer
eigenenAussage nochum fünf Uhr . . .

»Wenn ich um fünf Uhr noch kein Geld hatte und bei
Perchotin die Pistolen für zehnRubel versetzteund dann Frau
Chochlakoff um dreitausendRubel anging und von ihr nichts
bekam und so fort Die ganze Litanei,« unterbrach ihn Mitja
gereizt.»Ja, sehenSie, meineHerren, um fünfUhr nochkeine
zehnRubel, und auf einmaltausendein den Fingern _ höchst
verdächtig, nicht wahr? Sie vergehen beide vor Angst: er
sagt am Ende nicht, woher er das Geld genommenhat; nnd
was Dann?So ist es auch,meineHerren. Sie haben es er-
raten;ich fagees nicht,Sie werden es nicht erfahren.«

Beide schwiegeneine Weile.
»Sie sehendochein, Herr Karamasoff, daß dieses zu er-

fahren für uns von großer Wichtigkeit ist,« sagte schließlich
ruhig und freundlich der Untersuchungsrichter.

»Das sehe ich vollkommen ein; aber ich sage es trotzdem
nicht.”

Da mischtesichauchder Staatsanwalt hinein und erinnerte



wieder daran, daß der Angeklagte nicht zu antworten brauche,
wenner es fiir vorteilhafter halte, wies jedochauf denSchaden
hin, den er sich zufüge, wenn er die Geldquelle verschweige-
besondersda es sich um eine Frage von solcher Wichtigkeit
handle.

»Und so weiter, meineHerren,« fiel ihm Mitja ungeduldig
ins Wort. »Ich habe die Predigt schoneinmal gehört. Es
ist mir selbstvollkommen klar, wie wichtig DiefeFrage ist, ja,
daß von ihrer Beantwortung alles andere abhängt.Aber ich
sage es trotzdemnicht!“

»Uns kann es schließlichgleichgiltig sein. Es ist nicht un-
sere, sondern Ihre Sache; und Sie schadensich durch Ihr
Schweigen nur,« bemerkte der Untersuchungsrichteretwas
gereizt.

»Scherz beiseite,meine Herren!« Mitja hob die Augen
und fah beide fest an. »Von Anfang an habe ich das Gefühl
gehabt,daß wir über diesenPunkt mit den Köpfen aneinander
kommenwürden. Als ich meine Aussagen begann, lag alles
andere noch in ungewisserFerne; es wogte noch alles in un-
deutlichenUmrissen durcheinander,und ich war so kindlich ein-
fältig, daß ich mit dem Vorschlage herausriickte, uns gegen-
seitig alles Vertrauen zu fcheuten.Ietzt sehe ich, daß von
Vertrauen hier überhaupt nicht die Rede fein kann; denn wir
mußten docheinmal auf DiefenPunkt stoßen. Ietzt sind wir
glücklichbei ihm angelangt! Ich kann nicht,und das genügt.
Übrigensmacheich Ihnen keine Vorwürfe. Sie könnenmir
nicht alles aufs Wort glauben, das begreife ich.”

Er verstummte. Seine Miene war finster.
»Aber wenn Sie Ihren Entschluß, das Hauptsächlichste

zu verschweigen,nicht aufgeben wollen _ können Sie uns
wenigstens eine Andeutung machen, welche Gründe Sie zu
einer für Sie gefährlichenVerheimlichung eines so wichtigen
Punktes bewegen?”

Ein trübes, gleichsam nachdenklichesLächeln umspielte
Mitjas Lippen.

»Ich will Ihnen weiter entgegenkommen,als Sie von mir
glauben, meine Herren, und will Ihnen sagen, warum ich es
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nichttun kann. Auch die gewünschteAndeutung sollen Sie er-
halten, obgleichSie es eigentlichnicht verdienen. Geben Sie
acht,meineHerren! Ich verschweigees deshalb, weil etwas
Schmachvolles sich für michmit dem Gelderwerb verbindet.
Die Antwort auf Die Frage, woher ich diesesGeld genommen
habe, würde eine Schmach über michbringen,mit Der man
selbst die Ermordung und Beraubung meines Vaters nicht
vergleichen könnte _ wenn ich ihn erfchlagenund beraubt
hätte. Das ist der Grund, weshalb ich es nicht sagen kann.
Der Schande wegenkann ich es nicht. Wollen Sie das auch
niederschreiben,meine baren?”

»Das muß aufgeschriebenwerben,” fagte ber Unter-
suchungsrichter.

»Sie sollten es lieber nicht tun. Diese Andeutung mit der
Schmach habe ich aus Gutmütigkeit gemacht;ichhättees nicht
zu sagen brauchen, habe es Ihnen sozusagengeschenkt.Und
Sie wollen es gleich schwarz auf weiß zu Papier bringen!
Aber meinetwegenschreibenSie, was Sie wollen,”bracher
verächtlichund gereizt ab. »Ich fürchte Sie nicht und bleibe
stolz vor Shnen!”

»Wollen Sie auchnicht sagen,welcherArt dieseSchmach
iii?“ fragtewieder freundlich der Untersuchungsrichter.

Der Staatsanwalt runzelte ärgerlich die Stirn.
»Gehen Sie sichweiter keineMühe. Wozu in den Schmutz

fassen? Habe ich mich dochschonan Ihnen beschmutzt.Sie
sind es nicht wert, weder Sie nochsonst jemanb.Genug da-
von, meine Herren, ich sage nichts mehr.“

Die Weigerung klang zu bestimmt. Der Untersuchungs-
richter verzichtete,weiter in ihn zu dringen; doch sah er an
der Miene des Staatsanwaltes, daß dieser noch nicht alle
Hoffnung aufgegebenhatte.

»Kiinnen Sie mir wenigstensdas eine angeben:wie groß
war die Summe, die Sie in der Hand hielten, als Sie bei
Herrn Perchotin eintraten? Wieviel Rubel waren es?”

»Das gebe ich nicht an.“
»Herrn Perchotin habenSie, glaube ich, gesagt,Sie hätten

angeblichdreitausendRubel von Frau Ehochlakoff erhalten!!
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»Möglicherweise habe ich es ihm gesagt. Aber genug,
meine Herren, ich sage nicht, wieviel es gewesenist.«

»Dann erzählen Sie uns, bitte, wie Sie nach Mokroje
hinausgefahren find und was Sie hier getan haben nach
Ihrer Ankunft.«

»Fragen Sie lieber die Leute. Doch ich kann es ja schließ-
lich auch erzählen.«

Trocken und flüchtigerzählte er. Von seiner Liebe sagte
er kein Wort. Dafür erzählte er, wie er infolge der ver-
änderten Lage der Dinge seinen Plan, sichzu erschießen,auf-
gegeben habe. Er erzählte ohne Angabe eines Grundes,
ohne Eingehen auf Einzelheiten. Auch die beiden Zuhörer
unterbrachenihn nichtmehr. Es waren augenscheinlichNeben-
fachen,bie sie nicht interessierten

»Wir werden alles nachprüfen und beim Verhör der
Zeugen darauf zurückkommenmüssen. Es wird natürlich in
Ihrer Gegenwart stattfinden,« sagte der Untersuchungsrichter
und schloß das Verhör. »Jetzt haben Sie vielleicht die
Freundlichkeit und legen alles auf den Tisch, was Sie bei sich
haben, vor allem sämtliches Geld, das sich augenblicklichin
Ihrem Besitz befindet.«

»Das Geld, meine Herren? Ach so, ich seheein, daß es
sein muß. Es wundert mich nur, daß Sie nicht schonfrüher
versucht haben, ihre Neugier zu befriedigen. Allerdings saß
ich vor Ihren Augen und konnte nicht fort. Hier ist mein
gesamtes Geld; zählen Sie nach. So, das ist, glaube ich,
alles.“

Er durchsuchteseine sämtlichenTaschenund zog alles her-
vor, was er an Geldstückenfand, selbst das Kleingeld. In
feinerWestentaschefand er noch zwei Zwanziger: Man zählte
das Geld, unb es zeigte sich,daß es nur achthundertsechsund-
dreißig Rubel und vierzig Kopeken waren.

»Das ist alles?“ fragteder Untersuchungsrichter.
»Alles.«
»Sie sagtensoeben,als Sie Ihre Aussagen machten,daß

Sie in der Kolonialwarenhandlung von Plotnikoff dreihundert
Rubel bezahlt haben. Herrn Perchotin haben Sie zehnRubel
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gegeben,für Die Fahrt zwanzig, hier haben Sie zweihundert
verspielt, dann . . ."

Der Untersuchungsrichterrechnetealles zusammen, was
Mitja noch bezahlt hatte, und Mitja half ihm bereitwillig.
Jeder Kopeke erinnerte man sich, und alles wurde auf-
geschrieben. Darauf rechneteder Untersuchungsrichter ober-
flächlich die Zahlen zusammen.

»Folglich müssen Sie mit diesen achthundert anfänglich
ungefähr fünfzehnhundert Rubel gehabt haben.«

»Freilich,« sagte Mitja trocken.
»Wie kommt es aber, daß alle behaupten,Sie hätten viel

mehr gehabt?“
»Mögen siees dochbehaupten.«
»Sie selbsthaben es ebenfalls behauptet.«
»Ja, ich habe es auch behauptet.“
»Das werden wir auch kontrollieren beim Ver-hör der

anderenPersonen. Ihres Geldes wegenbeunruhigenSie sich
nicht.Es wird Ihnen selbstverständlichnach Beendigung des
ganzen . . . zu Ihrer Verfügung stehen,wenn sich heraus-
stellt oder vielmehr wenn bewiesenwird, daß Sie darauf ein
unbestreitbaresAnrecht haben. Und jetzt . . .”

Der Untersuchungsrichtererhob sich und erklärte Niitsa
mit fester Stimme, daß er gezwungenund verpflichtet fei,
einegenaue Untersuchung und Besichtigung der Kleider wie
auch alles übrigen vorzunehmen.

»Bitte, meine Herren, ich kann alle Taschen umkehreu,
wenn Sie wollen.“

Er machtesichallen Ernstes daran, feineTaschenumzu-
lehren.

»Nein, Sie werden sich entkleiden miissen.«
»Was? Entkleiden? Pfui Teufel! Untersuchen Sie

dochfo!”
»Das ist unmöglich,Dimitri Fedorowitsch. Sie müssen

Ihre Kleider ablegen.”
»Wie Sie wollen,« brummte Mitja und fügte sichmit

finsterer Miene, „nur, bitte,nichthier, sondern hinter dem
Vorhang. Wer wird die Besichtigung vornehmen?“
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»Natürlich hinter dem Vorhange,« sagte der Unter-
suchungsrichterund nickte zum Zeichen des Einverständnisses
mit demKopf. Auf seinemjungen Gesichtprägte sicheine ganz
besondereWichtigkeit aus.

6

Der Staatsanwalt

(l , i s begann etwas, das Mitja niemals erwartet hätte
JFTZZZ und das ihn in nichtgeringesErstaunen versetzte.
©"??? Niemals im Leben, selbstim letztenAugenblick hätte
** " er es für möglichgehalten,daß jemand so mit ihm

verfahren könne;mit Dimitri Karamasoff. Es lag darin für
ihn etwas Erniedrigendes, Nichtachtendesseiner Person. Er
hätte sich nichts dabei gedacht,wenn man ihn aufgefordert
hätte, feinenRock auszuziehen. Aber man ersuchteihn, sich
nochweiter zu entkleiden. Ia, man ersuchteihn nicht einmal,
man befahl es ihm geradezu,wie er es recht wohl empfand.
Aus Stolz und Verachtung unterwarf er sichden Anweisun-
gen, ohneein Wort zu erwidern.

Außer dem Untersuchungsrichterund dem Staatsanwalt
traten, um der Durchsuchungbeizuwohnen,nocheinige Bauern
hinter den Vorhang. „Sur Sicherheit natürlich,“ dachte
Mitja, „vielleichtaber auch zu einem anderen Zweck.«

»Soll ich auch das Hemd ausziehen?« fragte er fcharf.
Der Untersuchungsrichterantwortete ihm nicht. Er war

mit demStaatsanwalt eifrig mit der Besichtigung des Rockes,
der Beinkleider, der Weste unb der Mütze beschäftigt; und
ihr Mienenspiel legte bereits Zeugnis davon ab, daß die Unter-
suchungsie beide sehr in Anspruch nahm.

»Sie genieren sich wirklich nicht ein bißchen,« dachte
Mitja, „nichteinmaldie einfachstenFormen der Höflichkeit
beobachtenfie.“
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»Ich frage zum zweitenmal: Soll ich das Hemd ausziehen
oder nicht?“fragteer nochfchärferunb gereizter-.

„SiegenSie sich nicht auf, wir werden es Ihnen schon
lagen,“antworteteDerUntersuchungsrichterin etwas obrigkeiti
lichemTon. Wenigstens kam es Mitja so vor.

Inzwischen hielten mit halblauter Stimme der Unter-
suchungsrichterund der Staatsanwalt eine eifrige Beratung.
Auf demlinken Rockschoßhatten siegroße Blutspuren entdeckt,
die bereits ganz trockenund hart waren. Desgleichen fanden
sie auch auf den Beinkleidern Blutflecke. In Gegenwart der
Bauernzeugen befühlte der Untersuchungsrichter eigenhändig
den Rockkragen, die Aufschläge und sämtliche Nähte der
Kleidungsstücke. Er suchteaugenscheinlichetwas _ und dieses
Etwas konnte selbstverständlichnur Geld sein.

Am meisten erbitterte es Mitja, daß sie ihren Verdacht
nicht einmal für sichbehielten,fonbernes offenausfhrachen:
er habevielleichtGeld in die Kleider genäht.

»Sie gehenmit mir um, als hätten siees mit einemDiebe
und nicht mit einem Offizier zu tun,“ dachteer ingrimmig.

Geradezu mit einer verblüffenden Ungeniertheit teilten sie
einander ihre Gedankenmit. So lenkte der Schriftführer, der
ebenfalls hinter den Vorhang gekommenwar, eifrig den Be-
merkungender Untersuchendenzuhörtennd selbstHand anlegte
bei der Untersuchung,die Aufmerksamkeit Neljudoffs auf die
Mütze, die infolgedessennicht weniger sorgfältig befühlt wurbe.

»Wissen Sie, wie seinerzeit der Schreiber Gridjenka hin-
einfiel?“ fragteder Schriftführer. »Er wurde damals zur
Sommerszeit ausgeschickt,um das Gehalt für die Kanzlei-
beamtenin Empfang zu nehmen. Als er zurückkam,erklärte
er: er habedas Geld in der Betrunkenheit unterwegs verloren
_ unb wo fanbman es? Im Mützenrand. Die Hundert-
rubelscheinewaren zu Spiralen zusammengerolltunb gerabe
da eingenäht.«

Beide Juristen erinnerten sich noch sehr gut des Falles
Gridjenka· Es wurde dann beschlossen,Mitjas Mütze und
Kleider zur genauenUntersuchungzurückzubehalten

»Ist das etwa sBlut!“ rief plötzlich Neljudoff, als er
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den dunklen Rand an Mitjas rechter Manschette bemerkte-
»Ja, Blut,« erwiderte Mitja kurz.
»Was für Blut ist es? Warum ist der Manschettenrand

so nmgebogen?"
Mitja erzählte, wie die Manschette blutig gewordenwar,

als er Grigori das Blut vom Gesicht abgewischthatte und
wie er dann, als er sich bei Perchotin die Hände gewaschen,
auf den Gedanken gekommensei, den blutigen Rand einfach
nmzubiegemso gut es ging.

»Dann müssenwir auch das Hemd nehmen _ es ist ein
sehr wichtigesBeweisstück.«

Mitja errötete und wurde wilb.
»Soll ich nackendherumlaufen?“schrieer.
»Machen Sie sich keine Sorge. Wir werden schonAb-

hilfeIfchaffen.Jetzt aber ziehen Sie bitte auch die Strümpfe
aus.«

»Sage.n Sie das im Gruft?“ fragteMitja mit blinenben
Augen.

»Es ist uns nicht nach Scherz zumute!« wies ihn der
Untersuchungsrichterstreng zurecht.

»Wenn es sein muß, werde ich . . .“ brummteMitja,
fehtefichaufs Bett unb machtefichDaran,feineStrümpfe
auszuziehen.

Es war ihm unnatürlich.Alle waren angekleidet;nur er
war ausgekleidet,unb fonberbar!in biefemZustande kam er
sichvor ihnen beinaheschuldigvor. Vor allen Dingen fühlte
er fichmit einemmal viel niedriger als fie unb gestandihnen
setzt in seinem Herzen das Recht zu, auf ihn mit Gering-
schätzungherabzusehen.

»Wenn alle entkleidet sind, schämtman sichweiter nicht;
ist man aber ganz allein entkleidet und wird obendrein von
allen angesehen,dann ist es eine Schmacht« ging es ihm immer
wieder durch den Sinn. »Das ist ja ganz wie im Traum-«
dachteer, »nur im Traum habe ich zuweilen solcheSchmach
empfunden.«

Die Strümpfe auszuziehen, bereitete ihm eine ganz be-
sondereQual; Dennfie warennicht gerademehr sauber; Das-
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selbewar mit denUnterbeinkleidern der Fall; nnb jetzt konnten
es alle bemerken.Aber vor allen Dingen mißfielen ihm feine
Füße. Aus irgendeinem Grunde hatte er sein ganzes Leben
lang die beiden großen Zehen für mißgestaltet angesehennnd
sichbesondersüber den einen häßlichen, platten, dumm nach
unten gebogenenNagel der großen Zehe am rechtenFuß ge-
ärgert. Jetzt sollten alle es sehen. In unerträglichemScham-
gefühlwurbeer nochgröberund zwar absichtlich. Er riß sich
selbst das Hemd vom Leibe.

»Wollen Sie nicht nochirgendwo nachsuchen,wenn Sie sich
nicht schämen?«

»Nein, vorläufig ist es nichtnötig.“ o
»Soll ich hier nackendbleiben?« schrieer fie wild an.
»Das läßt sichvorläufig nicht ändern. Setzen Sie fich,

bitte,hierher.Hüllen Sie sichin die Bettdeckeein, wenn Sie
wollen. Ich werde die Kleider jetzt fortnehmen.“

Alle Sachen wurden den Zeugen vorgelegt.Dann schrieb
man das Ergebnis der Untersuchungauf. Schließlich ging der
Untersuchungsrichterfort, unb die Kleidungsstückewurden ihm
nachgetragen.Bald folgte ihm der Staatsanwalt. Bei Mitja
blieben nur die Bauern zurück, die ihn schweigendumstanden
und nicht aus den Augen ließen.

Mitja hüllte sich in die Decke, ihn fror. Seine nackten
Beine banmeltenüber demBettrand, und es wollte ihm durch-
aus nicht gelingen, die Decke so umzunehmen,daß sie auch die
Füße bedeckte.Der Untersuchungsrichterblieb auffallend lange
fort, quälend lange.

»Der Kerl behandeltmichwie einen Hundejungen,«dachte
Mitja zähneknirschend.»Dieser Lump Von Staatsanwalt ist
gleichfalls hinausgegangen. Es wird ihm ekelhaft geworden
sein, fortwährend einen Nackten anzusehen.«

Mitja war« immer noch des Glaubens, daß man seine
Kleider besichtigeund bald zurückbringe. »Wiegroß war daher
seinArger, als Neljudoff zurückkamund einer von denBauern
ihm ganz andere Kleider nachtrug.

»Da haben Sie etwas zum Anziehen,« sagte der Unter-
suchungsrichtergutgelaunt und augenscheinlichsehr zufrieden

286



mit feinemErfolge. »Herr Kalganoff opfert in diesemFalle
Ihnen einen Anzug und auch ein reines Hemd. Zum Glück
hatte er alles im Koffer bei sich. Ihre Unterbeinkleider nnd
die Strümpfe können Sie behalten."

Mitja geriet bei diesenWorten außer sich.
„Sch will keine fremden Sachen,« schrieer. »Gehen Sie

mir meine eigenen!”
»Das ist unmöglich.“
»Gehen Sie mir meine Sachen! Zum Teufel mit

Kalganoff nnd feinenKleidern! Und er selbstvoran!”
Man mußte ihm lange zureden. Schließlich wurde er

etwas ruhiger. Man erklärte ihm: seine Kleider seien mit
Blut befleckt. Man habe Sie deswegen als Beweisstiicie
zurückbehaltenmüssen,habe also nicht einmal das Recht, ihm
feine Kleider wiederzugeben im Hinblick auf den etwaigen
Ausgang der Sache. Zuguterletzt sah Mitja es halbwegs ein.
Finster verstummte er und überwand sichallmählich so weit,
daß er sichankleidete.

Beim Anziehen bemerkteer, daß die Kleider feinerwaren
als seine eigenen,und erklärte: er wolle sichnicht gnädig be-
schenkenlassen. Außerdem seien sie beängstigendenge.

»Soll ich in diesenKleidungsstückenetwa die Rolle einer
Vogelscheuchespielen, damit Sie eine Freude haben?“

Wieder redeteman ihm zu: es sei durchausnichtsoschlimm;
er übertreibe auch hier wieder. Kalganoff sei vielleicht nur
ein bißchengrößer; aber wie gesagt,es könne sichnur um ein
bißchenhandeln; höchstensseien die Beinkleider eine Idee zu
lang. Der Rock war freilich in den Schultern zu eng.

»Man kann ihn ia kaum zuknöpfen,« knurrte Mitja
wütenb.,LassenSie Herrn Kalganoff unverzüglichsagen,daß
ich ihn nicht um seine Kleider gebetenhabe, daß ich gegen
meinen Willen zur Vogelscheucheaufgeputztwerbe.“

»Herr Kalganoff siehtes sehr wohl ein und bedauert .
das heißt nicht, daß er seine Kleider hergegebenhat, sondern
diesen ganzen Vorfall,« erwiderte Neljudoff.

»Er mag sichselbstbedauern! Wohin feet? Soll ich hier
sitzenbleiben?“
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Man forderte ihn auf, wieder in das andere Zimmer zu
treten.Mit verdrossenerMiene kam Mitja hinter dem Vor-
hange hervor und bemühte fich,niemanden anzusehen. In
den fremden Kleidern fühlte er sich beschimpftund das vor
diesenBauern, vor dem Dorfschulzen und vor diesemTrifon
Borissvtsch, dessenGesicht flüchtig an der Tür auftauchteund
wieder verschwand.

»Der wollte mich in meinen neuenKleidern fehen,“dachte
Mitja.

Er setztesichwieder auf feinenfrüheren Platz. Das Ganze
lastete auf ihm wie ein Alpdruck, kam ihm unendlich sinnlos
vor, so daß er schoneinen Augenblick meinte,den Verstand
verloren zu haben.

»Was kommt fest? Rutenhiebe sind ja das einzige, das
noch fehlt!“ fagteer, innerlichwutlnirfchenb,zum Staats-
anwalt.

An den Untersuchungsrichterwollte er sichüberhaupt nicht
mehr wenden, und er benahm sich absichtlichso, als halte er
es für unter seinerWürde, mit ihm nochein Wort zu wechseln.

»Der Schust hat meineStrümpfe beguckt,als sei er blind:
und obendrein hat der Schuft den Auftrag gegeben, die
Strümpfe umzukehren,um allen zu zeigen,was für unsaubere
Wäsche ich habe.«

„Seht werbenwir wohl zum Verhör der Zeugen über-
gehen müssen,« sagte der Untersuchungsrichtergleichsam als
Antwort auf Mitjas Frage.

„Sa,” fagteder Staatsanwalt nachdenklich,als iiberlege
er sichnochetwas.

»Wir haben alles getan, Dimitri Fedorowitsch, was wir
für Sie tun konnten,« fuhr der Untersuchungsrichter fort.
»Sie haben sich indes so schroff geweigert, die Herkunft der
bei Ihnen gefundenen Summe anzugeben. Wir sehen uns
daher in diesemAugenblick . . .”

Wie aus tiefen Gedanken fuhr Mitja auf.
»Was ist das für ein Stein?« unterbracher denSprechen-

den und wies auf einen der großen Ringe an Relsudoffs
rechterHand.

288



»Stein?« fragte verwundert der Untersuchungsrichter.
„Sa, Dortber Ring am Mittelfinger, was ist das für ein

Stein mit den Adern?« versetzteMitja ganz besondersgereizt
und eigensinnigwie ein kleines Kind.

»Das ist ein Rauchtopas,« sagte Neljudoff lächelnd.
»Wenn Sie ihn besehenwollen, nehm ich ihn ab.“

»Nein, nehmenSie ihn nicht ab!” fchrieihn Mitja heftig
an, der sichjetztbesonnenhatte und sichüber sichfelbst ärgerte.
»Nehmen Sie ihn nicht ab. Es ist nichtnötig.Meine Herren,
Sie haben mein Herz besudelt. Glauben Sie wirklich, ich
würde es Ihnen verheimlichen,wenn ichmeinen Vater erschla-
gen hätte?Glauben Sie, ichwürde lügen, Winkelzüge machen
und mich verstecken?Das würde Dimitri Karamasoff nie tun,
das würde er nie ertragen.Wenn ich schuldig wäre, würde
ich, das schwöreich Ihnen, nicht Ihre Ankunft und den Son-
nenaufgang abgewartet haben, wie ich es mir vorgenommen
hatte, sondern würde meinem Leben eher ein Ende gemacht
haben. Nicht in zwanzig Jahren hab ich so viel gelernt als in
dieser einzigen verwünschtenNacht. Wäre ich denn in dieser
Nacht, in diesemAugenblick, an dieser Stelle so gewesen -
würde ich so sprechen,mich so benehmen,so Sie unb bie Welt
ansehen,wenn ich ein Vatermörder wäre, während der sogar
aus Versehen begangeneTotschlag Grigoris mir diese ganze
Nacht keine Ruhe gelassenhat _ nichtetwanur aus Angst,
weil ich eine Bestrafung gefürchtethätte? Aber die Schmach!
Und Sie verlangen, daß ich solchenSpöttern, wie Sie sind,
die nichts sehenund nichts glauben,auchnochdie neueSchänd-
lichkeit, die ich begangen habe, aufdeckenund erzählen soll,
selbstwenn mich das sofort von Ihrer Anschuldigung befreien
könnte? Lieber als Zwangsarbeiter nach Sibirien! Wer die
Tür zu meinemVater geöffnet hat und durch dieseTür einge-
treten isi, der hat ihn auch erschlagen,der hat ihn auch be-
stohlenl Wer das gewesenist, weiß ich nicht, und es quält
mich,daß ich es nichtweiß. Das eine aber weiß ich: Dimitri
Karamasoff ist es nicht gewesen.Weiter kann ich Ihnen nichts
sagen. Doch lassenSie mich jetzt in Ruhe. VerschickenSie
mich, köpfen Sie mich, aber reizen Sie mich nur nicht mehr.
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Sch habe'meinletztes Wort gesprochen.vRufen Sie Ihre
Häscherl«

Mitja hatte gesprochen,als sei er entschlossen,nichts mehr
zu sagen. Der Staatsanwalt hatte ihn die ganze Zeit scharf
beobachtet.Kaum war Mitja verstummt, da bemerkteer mit
der kältesten,ruhigstenMiene, als handle es sichum die gleich-
giltigsten Dinge:

»Sie erinnerten soebenan die offene zer. Gerade über
sie können wir Ihnen sehr zur rechten Zeit, nämlich gerade
fein,eineAussage des alten Grigori Wassiljewitsch mitteilen,
die für uns wie für Sie von großer Bedeutung ist. Der alte
Diener, denSie verwundet haben, hat uns auf unsereFragen
mitgeteilt, und zwar mit den bestimmtestenWorten, daß bereits
in dem Augenblick, als er auf das Geräusch hin, das er, auf
der Treppe stehend,im Garten zu vernehmengeglaubt hatte,
zum Pförtchen gegangenund durch dieses offenstehendePfört-
chen in den Garten eingetreten war _ daß ihm bereits in
diesemAugenblick, noch ehe er Sie in der Dunkelheit hatte
laufen sehen, auf den ersten Blick das hellerleuchteteoffene
Fenster und zu gleicherZeit die ihm viel näher liegendeoffene
Tür aufgefallen fei, biefelbeTür, von der Sie behaupten,Daß
Sie während Ihres ganzenVerweilens im Garten geschlossen
gewesensei. Ich will Ihnen nicht verheimlichen,daß Grigori
Wassiljewitschder bestimmtestenÜberzeugungist, Sie seien zu
dieserTür hinausgelaufen, wenn er Sie auchnicht hat hinaus-
laufen sehen, da Sie erst in einiger Entfernung, mitten im
Garten zum Zaun hinlaufend, vor ihm ausgetaucht sind.«

Schon während der Rede war Mitja aufgesprungen.
»Unsinn!« brüllte er außer fich. »Das ist ein schändlicher

‘Betrug! Er konnte keine offene Tür sehen;denn sie war da-
mals verschlossen.Er lügt!«

»Ich halte es für meinePflicht, Ihnen mitzuteilen, daß er
dieseAussage nur auf Grund seiner festenÜberzeugunggemacht
hat. Er schwanktnicht, er bestehtdarauf. Wir haben ihm die
Frage mehrmals vorgelegt.“

„Sa, auchich habe ihn mehrmals ausdrücklichdanachge-
fragt,“ bestätigteeifrig der Untersuchungsrichter.

»Das ist aber nicht wahr! Entweder ist es eine Verleumss
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dung oder Sinnestäufchung eines Verrückten!« schrieMitja.
»Es ist ihm nur so vorgekommen,im Fieber von der Wunde,
nachdemBlutverlust, als er erwachte . . . und so phantasiert
er noch.«

»Er hat die offene Tür nicht nachderVerletzung amZaun
gesehen,als er zu sich kam, sondern vorher, als er in den
Garten trat.“ '

»Das kann nicht sein, das ist unmöglich!Aus ihm spricht
der Haß gegenmich, er will mich verleumden. Er hat es gar
nicht sehen können. Ich bin nicht durch die Tür gegangen,“
beteuerteMitja atemlos.

Da wandte sichder Staatsanwalt zum Untersuchungsrich-
ter und sagtebedeutsam:

»Zeigen Sie es.”
»Ist Ihnen dies belannt?“fragtebieferund legte einen

großen Umschlag von dickemPapier auf den Tisch. Auf der
Rückseitewaren nochdrei rote Siegel zu sehen. Der Umschlag
war leer und an der einen Seite aufgerisseu.

Mitja starrte ihn mit weit aufgerissenenAugen an.
»Das wird der Briefumschlag vom Vater sein,« murmelte

er, »in dem die Dreitausend lagen. Erlauben Sie die Auf-
schrift: ,und -Küchelchen·. . . da! _ Dreitausend!« schrieer
auf. »Dreitausend, sehenSie hier!“

»Natürlich sehenwir es. Aber das Geld habenwir nicht
mehr im Umschlag gesunden. Er war leer und lag auf dem
Fußboden gleich vor demBett hinter dem Schirm.«

Einige Sekunden lang stand Mitja, wie vom Schlage
gerührt.

»Meine Herren, das ist Smerdjäkoff!« schrie er plötzlich
laut. »Der hat ihn erfchlagen,der hat ihn auch bestohlen!
Rur er wußte, wo der Umschlag beim Vater verstecktwar.
Er ist es gewesen_ jetzt ist es mir klar!«

»Aber auch Sie wußten um den Umschlag, und daß er
unter demKopfkissen lag.“

»Riemals habe ich es gewußt. Ich habe ihn niemals ge-
sehen,seheihn jetzt zum erstenmal. Durch Smerdjäkoff habe
ich von ihm gehört. Er allein wußte, wo der Vater den Um-
schlagversteckthatte. Sch habees nicht gewußt,« rief Mitja.
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»Aber Sie haben uns ja selbst gesagt, daß der Umschlag
bei Ihrem verstorbenenVater unter dem Kopfkissen gelegen
hat. Folglich haben Sie dochdarum gewußt.«

»So haben wir es auch niedergefchrieben!«bestätigteder
Untersuchungsrichter.

»Unsinn! Ich habe gar nicht gewußt, daß er unter dem
Kopfkissen lag. Vielleicht hat er dort überhaupt nicht gelegen.
Sch habeaufs Geratewohl gesagt,daß er unter demKopfkissen
gewesensei. Aber was sagt Smerdjäkoff? Haben Sie ihn
gefragt, wo er gelegenhat? Was sagt Smerdjäkoff? Das ist
das Wichtigste. Ich habees mir einfachauf den Hals gelogen.
Ohne mir etwas dabei zu denken,habe ich gesagt,daß er unter
demKissen gelegenhabe,und Sie glauben jetzt. . . Sie wissen
doch,wie leicht ein Wort von der Zunge fliegt. Unwillkürlich
sprichtman es aus, ganz von selbst sagt es fich! Gewußt hat
es nur Smerdjäkoff, sonst niemand. Er hat auchmir gesagt,
wo der Umschlagsichbefand. Er hat es getan; zweifellos hat
er es getan.Das ist mir jetzt so klar wie das Sonnenlicht!«
rief Mitja außer sich,der in seiner Verzweiflung überzeugen
wollte und zusammenhanglossichwiederholte und überstürzte.
»So begreifen Sie Doch.Verhaften Sie ihn, schnell, nur
fchnell!Er hat ihn erschlagen,als ich fortgelaufen war und
Grigori bewußtlos am Boden lag; das ist dochjetzt klar. Er
hat das Zeichen gegebenund der Vater hat ihm die Tür auf-
gemacht. Denn nur er kannte die Zeichen, wie mein Vater
glaubte; und ohne dieses Zeichen hätte mein Vater nie anf-
gemacht.“

»Sie vergessenwieder den einen Umstand,« bemerktemit
der gleichen Ruhe, diesmal indes schon etwas siegesbewußt
der Staatsanwalt, »daß es überflüssig war, das Zeichen zu
geben. Die Tür stand schonoffen, als Sie noch im Garten
waren.«

»Die Tür, die Tür!« murmelte Mitja und starrte den
Staatsanwalt an; kraftlos sank er nieder anf den Stuhl.

Alle schwiegen.
„Sa, die Tür! Das ist ein Gespenst!Gott ist gegenmich!“

rief Mitja.
»Sie sehen jetzt doch selbst ein, Dimitri Fedorowitfch,«
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begannwichtigDer Staatsanwalt »Einerseits haben wir die
Aussage über die offene Tür, zu der Sie hinausgelaufen sein
müssen — eine Aussage, die uns wie Sie stutzigmacht; und
andererseitsIhr unbegreifliches,hartnäckiges,fast verzweifeltes
Schweigen über die Herkunft des Geldes, das sichplötzlichin
Ihren Händen befindet, während Sie vor drei Stunden noch
Ihre Pistolen versetzthaben, um wenigstens zehn Rubel zu
bekommen.So lautet Ihre eigeneAussage. Und nun urteilen
Sie selbst: an was sollen wir glauben, an was uns halten?
Und Sie werfenuns vor, daß wir kalte Spötter seien, nicht
imstande, den edlen Ausbrüchen Ihres Herzens Glauben zu
fcheuten.Versetzen Sie sichin unsereLage und betrachtenSie
die Dinge von unseremStandpunkte aus.«

DNitja befand sich in unbeschreiblicherErregung; er war
ganz blaß geworden.

»Gut!« rief er, »ich werde Ihnen mein Geheimnis auf,-»
decken,woher ich das Geld genommenhabe. Ich werde Ihnen
meineSchmach enthüllen, um nachher weder Sie noch mich
anklagen zu müssen.« _

»Glauben Sie mir, Dimitri Fedorowitsch,«fiel sofort mit
fast freudig gerührter Stimme der Untersuchungsrichterein;
,,jedes aufrichtige, volle Bekenntnis Ihrerseits kann später
einen großen Einfluß auf Ihr Los und seine Wendung zum
Guten haben unb fogar . . .“ __

Doch der Staatsanwalt stieß ihn unbemerkt unter dem
Tisch an; so konnte der andere noch rechtzeitig verstunnnen·.
Mitja hatte übrigens gar nicht gehört, was jener sprach.
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Mitjas großes Geheimnis

eine Herren,« begann er immer noch in derselben
Aufregung, »Dieses Geld . . . ich will alles
eingestehen. . . gehörte mir.“

‘) Die Gesichter'DesStaatsanwaltes und des
Untersuchungsrichterswurden zusehendslänger. Das hatten
sie nicht erwartet·

»Es gehörteShnen?“ fragteNeljudoff verwundert. »Und
doch haben Sie um fünf Uhr desselben Tages nach Ihrer
eigenen Aussage . . .«

»Zum Teufel mit fünf Uhr desselbenTages und meiner
eigenen Aussage! Darum handelt es sich jetzt nicht! Dieses
Geld gehörtemir; das heißt, ich hatte es gestohlen. Es war
also nicht mein Geld, sondern von mir gestohlenesGeld, und
zwar waren es fünfzehnhundert Rubel, die ich während der
ganzen Zeit bei mir hatte.“

»Aber woher hatten Sie das Geld genommen?”
»Hier vom Halse, meine Herren. In einem Stück Zeug

eingenäht,hing es an meinemHalse, schoneinen Monat lang.
So lange habe ich es in Schmach und Schande mit mir
herumgetragen!“

»Aber von wem haben Sie es sichdenn angeeignet?“
»Gestohlen, wollten Sie fagen?Sprechen Sie das Wort

nur Deutlichaus. Für mich ist ebensogut, als hätte ich es
gestohlen.Wenn Sie aber wollen, habe ich es mir angeeignet.
Meiner Meinung nach habe ich es gestohlen. Gestern Abend
stahl ich es denn auch in der Tat.«

»Gestern Abend? Und doch sagten Sie soeben: Sie
hätten das Geld schonvor einem Monat erhalten?«

»Nicht meinemVater habeich es gestohlen,darüber können
Sie beruhigt sein, sondern ihr. LassenSie mich alles ruhig
erzählen. Unterbrechen Sie mich nicht. Es fällt mir doch
schwer. Ungefähr vor einemMonat rief mich Katerina Iwa-
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nowna Werchoffzewa, meine geweseneBraut, zu fich. Ist sie
Ihnen bekannt?«

»Wie sollte sienicht?Natürlich..«
»Ich weiß, daß Sie Ihnen bekannt ist. Sie hat ein edles

Herz; doch haßt sie mich schon lange. Ich habe es verdient,
und wie fehr!”

»Katerina Iwanowna?« fragte verwundert der Unter-
suchungsrichter.

Auch der Staatsanwalt schauteihn verwundert an.
»Sprechen Sie ihren Namen nicht unnütz aus! Ich bin

ein Schust, daß ich sienenne.Wie sehr siemichhaßt, habe ich
wohl bemerkt— schonseit jenem erstenTage, seit jener ersten
Begegnung in meiner Wohnung. Doch genugDavon!Sie sind
es nicht wert, davon etwas zu wissen,unb es ist auchgar nicht
nötig. Zur Sache gehört nur, daß siemichvor ungefähr einem
Monat zu sichrief, mir dreitausendRubel einhäudigte, damit
ich sie ihrer Schwester und einer anderen Verwandten nach
Nioskau schickte_ als ob fie es nichtselbsttun konntet und
ich . . . es war gerabein Der Schicksalsstundemeines Lebens,
als ichmichgeradein eine andereverliebte,in fie,Die jetztdort
unten sitzt, in Gruschenka. Ich nahm sie damals mit hierher
nach Mokroje und brachte in zwei Tagen die Hälfte dieser
Dreitausend durch, also fünfzehnhundert Rubel; die andere
Hälfte behielt ich zurück. Sie trug ich an meinem Halle als
Amulett. Gesteru Abend aber habe ich das Geld am Halse
abgerissenund durchgebracht.Der Rest von achthundertRu-
beln, denSie, Nikolai Parfenowitsch, an sichgenommenhaben,
ist alles, was von den fünfzehnhundert übriggeblieben ist.«

»Aber Sie haben vor einemMonat dreitausendund nicht
fünfzehnhundert durchgebracht!Das wissen dochalle!“

»Wer weiß eo? Wer hat das Geld gezählt? Wem habe
ich es zu zählen gegeben?“

»Sie haben dochüberall erzählt: Sie hätten dreitausend
durchgebracht.«

»Freilich habe ich es allen gesagt; der ganzen Welt habe
ich es gesagt,und die ganze Stadt hat es nachgesprocheu,und
alle haben es geglaubt. Auch hier in Mokroje glaubt man,
daß es dreitausendgewesensind. Trotz alledem habe ich nicht
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mehrals fünfzehnhundertverpraßt unb die anderen fünfzehn-
hundert in das Zeugstückeingenäht.Sehen Sie, meine Herren,
so habeich dieses Geld . . .“

»Das ist ganzwunberbar,”stotterteNeljudoff.
»Haben Sie wenigstens«, sagte schließlich der Staats-

anwalt, »jemandemvon diesemUmstandeMitteilung gemacht,
daß Sie die anderen fünfzehnhundert zurückbehaltenhatten?"

»Nein, ich hatte niemandemetwas davon gefagt.”
»Sonderbar. Und Sie wissengenau, daß Sie es wirklich

niemandemgesagthaben?«
»Keinem Menschen.«
»Aber warum das Schweigen? Was veranlaßte Sie, es

so geheimzu halten?Sch will michdeutlicherausdrücken. Sie
habenuns Ihr Geheimnis aufgedeckt,das nachIhren Worten
so fchmachvollsein soll, obgleich im Grunde _ natürlich nur
mit Bezug auf diesenFall gesprochen_ bie Aneignung frem-
den Geldes und eine nur zeitweilige Aneignung meines Er-
achtensnur eine äußerst leichtsinnigeHandlung ist, zumal wenn
man Ihren Charakter in Betracht zieht. Oder nennen wir
Ihre Handlungsweise im höchstenGrade tadelnswert, so ist
es dochnochnicht eine weiß Gott wie schmachvolleTat. Sehen
Sie, ich meine das so: Daß diesedreitausendRubel Fräulein
Werchoffzeff gehörten,hattenin diesemMonat schonviele ohne
Ihr Eingeständnis erraten; auch ich habe früher von diesem
Gerücht gehört,Michail Makarowitsch gleichfalls.Kurz, dieses
war in Der letztenZeit schonallgemeiner Stadtklatsch. Zudem
sollenSie auch,wennichmichnicht täusche,einemHerrn zuge-
gebenhaben, daß Sie diesesGeld von Fräulein Werchoffzeff
erhalten hätten. Darum wundert es mich, daß Sie bis zum
gegenwärtigenAugenblick aus dieser nach Ihren Worten zu-
rückgelegtenSumme von fünfzehnhundertRubeln ein so wich-
tiges Geheimnis gemacht haben und die Aufklärung dieses
Geheimnisses für eine solcheSchmach erklärten. Es ist un-
wahrscheinlich, daß das Eingeständnis dieses Geheimnisses
Ihnen solcheQual bereitet hätte. Sie sagten noch vor einer
Minute: Sie würden eher nach Sibirien als Zwangsarbeiter
gehenals das Geheimnis aufdecken.«

Der Staatsanwalt verstummte. Er war in Hitze geraten
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nnb hattevergeffen,feinenArger zu unterdrücken. Es hatte
sichzuviel davon in ihm angesammelt. So hatte er denn auch
nicht mehr an schöneRedewendungen gedacht, sondern fast
zusammenhanglosgesprochen.

»Nicht in den Fünfzehnhundert lag die Schmach, sondern
darin, daß ich fie von den Dreitausend abgeteilt hatte,“fagte
Mitja überzeugt.

»Was ist dabei so fchmachvoll?”fragte der Staatsanwalt
mit gereiztemAuflachen, »wenn Sie von bereits tadelnswcrt
odermeinetwegenauchschmachvollangeeignetenDreitausend die
Hälfte nach Ihrem Ermessen abgeteilt haben? Weit wichtiger
ist, daß Sie sichdieseDreitausend angeeignethaben als das,
was Sie nachhermit ihnen gemachthaben. Wozu haben Sie
übrigens die Hälfte abgeteilt? Wollen Sie uns das sagen?«

„Sn Dem Zweck liegt ja doch die ganze Schmach!« rief
Mitja. »Aus Berechnung habeich Die Fiinfzehnhundert ab-
geteilt,unbDiefeBerechnung ist ja die ganzeGemeinheit. Und
DiefeGemeinheit habe ich einen ganzenMonat mit mir herum-
getragen.«

»Das begreife ich nicht.“
»Dann wundere ich mich überSie. Doch werde ich mich

deutlich erklären müssen; es ist vielleicht wirklich nicht klar.
Hören Sie: Sch eignemir DreitanfenbRubel an, die meiner
Ehre anvertraut waren, bringe das Geld in einer einzigen
Nacht durchunb kommeam nächstenMorgen zu ihr und sage:
,Katja, ich habe deine Dreitausend Durchgebracht.‘Ist das
fchön?Nein, das ist nicht fchön.Es ist unehrlich und schlecht.
Aber ich bin Deswegennochkein "Dieb!Wenigstens kein berech-
nenderDieb, das müssenSie mir zugeben. Ich habedas Geld
durchgebracht,aber nicht gestohlen! Ietzt nehmen wir den
zweiten nochvorteilhafteren Fall. Geben Sie acht,ich könnte
wieder aus Dem Konzept kommen; im Kopfe geht mir alles
absonderlichrundum. _ Also der zweite Fall: Sch verprasse
nur die Hälfte, Fiinfzehnhundert. Am folgenden iage geheich
zu ihr und bringe ihr die zweite Hälfte zurück: ,Katja, nimm
dieseHälfte von mir, dem Schuft und leichtsinnigenMenschen,
zurückund schickesie selbst nachMoskau; denn die eine Hälfte
babeich in dieserNacht durchgebracht.Das Gleiche werde ich
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wahrscheinlichmit der anderen Hälfte tun. Nimm das Geld
wieder an Dich.‘Was wäre ich in diesemFalle? Ein leicht-
sinniger Mensch, aber immerhin kein Dieb; denn wenn ich ein
Dieb wäre, würde ich den Rest nicht zurückgebracht,sondern
mir auch angeeignethaben. Sie mußte sich sagen: wenn ich
den Nest sobald zurückgebrachthabe, würde ich auch das durch-
gebrachteGeld zurückbringen, mein ganzes Leben lang nur
darauf bedachtsein, Dafürarbeiten_ jedenfalls aber mir das
Geld verschaffenund ihr wieder zustellen. So bin ich wohl
ein Schust, aber kein Dieb, sagenSie, was Sie wollen!"

„Sch will zugeben,daß ein gewisserUnterschiedbesteht,«
sagte mit kaltem Lächeln der Staatsanwalt; »aber sonderbar
ist, daß Sie einen so verhängnisvollen Unterschiedmachen.«

„Sa, ich macheeinen so verhängnisvollen Unterschied. Ein
Schuft kann jeder sein und ist, genau genommen,auch jeder.
Ein Dieb kann nicht jeder sein, sondernnur ein Erzschuft. Sch
kann mich nicht mit aller Feinheit ausdrücken,wie es sich in
diesemFalle gehörte.Sch meine:Ein Dieb ist gemeiner als
ein Schust. So hören Sie: Sch trageDas Geld einen ganzen
Monat mit mir herum; morgen kann ichmichaber entschließen,
es abzugeben,unb Dannbin ich kein Schuft mehr; und doch
vermag ichmichnichtdazu zu entschließen,obwohl ichmir jeden
iag fage: ,Entschließe dich, Schuftl« Einen ganzen Monat
lang kann ichmich nicht entschließen.Jst das Shrer Meinung
nachetwa fchön?"

»Es ist allerdings nicht geradeschön,das begreife ich sehr
wohl; aber darüber streite ich nicht,”erwiderte der Staats-
anwalt zurückhaltend. „überhauptwollenwir jedeErörterung
über dieseFeinheiten und Unterschiedevorläufig beiseitelassen
und zum Sachlichen übergehen.Das ist aber die Erklärung,
die Sie uns nochschuldiggebliebensind, obgleichwir DieFrage
schonan Sie gerichtethaben: Warum wollten Sie die eine
Hälfte der ganzenSumme aufbewahren,wennSie die andere
hier Durchbrachten?Zu welchemZweck gedachtenSie die an-
deren Fünfzehnhundert zu verwenden? Auf dieser Frage muß
ich ganz besondersbestehen,Dimitri Fedorowitsch!«

»Freilich!« rief Mitja unb schlugsichvor die Stirn. »Ver-
zeihenSie, ich erschwereIhnen nur das Verständnis und ver-
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geffeganz die Hauptsache, die Erklärung; sonst hätten Sie
sofort verstanden. Denn gerade in diesem Zweck liegt die
Schmach! Jmmer kam der Alte dazwischenund belästigteAgra-
fena Alexandrowna, und ich war eifersüchtig,da ich glaubte,
daß sie zwischenihm und mir schwankte. So dachteich denn
jeden iag: Was dann, wenn sie sichplötzlichentscheidet,wenn
sie es müde ist, mich weiterhin zu quälen, unb mir fagt: ,Dich
liebe ich und nicht ihn; bringemichfofortans Ende der Welt«,
und ich habe nur zwei Zwanziger in der Tasche;wie soll ich sie
fortbringen? Da wäre ich verloren gewefen!Sch kannte sie
damals nochnicht und verstand sie nicht; ich glaubte, sie wollte
nur Geld haben und würde mir meine Armut nicht verzeihen.
Da zähle ich tückischdie Hälfte von den Dreitausend ab und
nähe siemit Absicht ein, mit vollerüberlegung,und erst dann,
nachdemich sieeingenähthabe, fahre ich hinaus, um die andere
Hälfte durchzubringen. Das, meine Herren, ist eine Gemein-
heit! Haben Sie es jetztbegriffen?“

Der Staatsanwalt lachte schallend auf und der Unter-
suchungsrichtergleichfalls.

»Meiner Meinung nach ist das sogar sehr vernünftig und
anständig gedacht,daß Sie sichSchranken auferlegt und nicht
das Ganze durchgebrachthaben,«meinte immer nochlachendder
Untersuchungsrichter,»denn was ist schließlichDabei?"

»Daß ich gestohlen habe; begreifen Sie doch endlich!
Sie entsetzenmich durchIhren Mangel an Verständnis! Die
ganzeZeit, während ich die Fünfzehnhundert eingenäht auf Der
Brust mit mir herumtrug, sagte ich mir an jedem Tage und
zu jeder Stunde: ,Du bist ein Dieb!« Deswegen führte ich den
ganzen Monat das ungezügelte Leben, deswegen suchte ich
Händel im Gasthause,deswegenverprügelte ichmeinen Vater,
weil ich mich als Dieb fühlte! Selbst dazu konnte ich mich
nicht entschließen,meinem jüngstenBruder Aljoscha ein Wort
von den Fünfzehnhundert zu sagen. So fehrnagtean mir Das
Bewußtsein, daß ich ein Schuft und iafchenbiebwar! Und
trotzdem konnte ich mir, solange ich dieses Geld auf meiner
Brust trug, an jedemiage und zu jeder Stunde sagen:Wein,
Dimitri Karamasoff, du bist vielleicht dochkein Dieb.« Warum
nicht? -Weil du morgen hingehen und Katja die Fünfzehn-
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hundert zurückgebenlannß.‘ Erst gestern brachte ich es über
mich, das eingenähteGeld vom Halse zu reißen,als ich von
Fenja zu Perchotin ging; bis dahin war es mir nicht möglich
gewesen. Erst in biefemAugenblick wurde ich endgiltig und
unwiderleglich zum Diebe, fürs ganze Leben zum Dieb nnd
ehrlosen Menschen« Warnm? Weil ich zusammenmit dem
Zeuge, in welchesdas Geld eingenähtwar, auchmeinen Vor-
satzzerriß, zu Katja zu gehenund ihr zu sagen: ‚Schbin ein
leichtfinnigerSchrift, aber kein Dieb« Begreier Sie es?”

»Warum entschlossenSie sichgesternAbend dazu?« fragte
der Untersuchungsrichter.

,,Eine lächerlicheFrage! Sch hattemichzum iobe verur-
teiltund beschlossen,mich um fünf Uhr morgens bei Sonnen-
aufgang hier in s)]iotrofezu erschießen. ‚(%sbleibt sichgleich,«
dachteich, ‚ob ich als Schrift oder Ehrenmann aus der Welt
gehe.‘Aber das bleibt sich doch nicht gleich, wie sich gezeigt
hat. Nicht das quälte mich heute Nacht am meisten,daß ich
denalten Diener erschlagenhatte und mir Sibirien drohte und
das in demselbenAugenblick, als sie mir gestand,Daß fie mich
liebe,und sichder Himmel über mir auftat. Das quälte mich
auchwohl, aber nicht so, wie der furchtbare Gedanke, daß ich
dennochdas Geld von meinemHalse gerissenunD verfchleubert
hatte,daß ich endgiltig ein Dieb war! Sch wiederhole Shnen
mit blutendemHerzen, meine Herren: viel habe ich in dieser
Nacht erkannt! Ich habe erkannt, daß es nicht nur unmöglich
ist, als Schuft zu leben! man kann nicht einmal als Schqu
sterben. Nein, meine Herren, sterben muß man als Ehren-
mann!“

Mitja war sehr blaß. Erschöpft und niedergedrücktsah er
aus, obgleicher äußerst erregt war.

»Ich fange an, Sie zu verstehen,Dimitri Fedorowitsch,«
sagtemit weicher,fast mitleidiger Stimme der Staatsanwalt.
»Doch alles das hängt meiner Meinung nachmit den Nerven
zusammen;weiter ist es nichts!Warum habenSie nicht diesen
Qualen ein Ende gemachtund sind mit den fünfzehnhundert
Rubeln zu der Dame hingegangen,die Ihnen das Geld ein-
gehändigthat? Warum haben Sie ihr nicht das Geld zurück-
gegebenund sichmit ihr über alles ausgesprochen?Warum
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habenSie in Ihrer damaligen Lage, Die Sie uns als so
verzweifelt geschilderthaben, nicht einen anderen Ausweg ein-
geschlagen,der sichganz von selbstaufdrängt — hättenSie nach
dem offenen Bekenntnis Ihrer Darstellung nicht die Summe,
deren Sie bedürften, von ihr erbitten können? Sie hätte sie
Ihnen in ihrer großenHerzensgiite angesichtsIhrer Verzweif-
lung sichernicht verweigert, wenn Sie ihr ein Schriftstiict aus-
gestellt oder wenn Sie die Rechte, die Sie dem Kaufmann
Samssonoff oder Frau Chochlakoff angebotenhaben, auf sie
übertragen hätten. Ihnen sind dochdieseRechte bis auf den
heutigen iag fovielwert?“

Mitja schoßdas Blut ins Gesicht.
»Halten Sie michwirklich für einen solchenSchust? Das

könnenSie nicht im Ernst gesagthaben!”rief er empört und
blickte dem Staatsanwalt in die Augen, als könne er nicht
glauben,was er von biefemgehörthabe.

»Es ist mein voller Ernst. Warum soll ich es nicht im
Ernst gesagthaben?”fragteDer Staatsanwalt seinerseitsver-
wundert.

»Wie gemein wäre eine solcheHandlungsweise gewesen-.
Sie wissennicht, meine Herren, wie Sie mich quälen! Doch
ich werbeShnen alles fagen,Shnenmeineganze Gemeinheit
eingestehen. Ich will zu Ihrer Beschämung Ihnen zeigen,
wie tief der Mensch in seinemEmpfinden nach Ihrer Berech-
nung sinken kann. Ich habe auch gebacht,wie Sie es soeben
aussprachen,Herr Staatsanwalt. Es fehlte nicht viel und ich
wäre zu Katja in diesemletztenMoment gegangen.So stand
es schonum mich. Aber zu ihr hingehen,ihr meineUntreue
einzugestehenund auf Grund diesesVerrates, zur Ausführung
diesesVerrates, für die bevorstehendeBestreitung der Kosten
desselben,von ihr selbst, von Katja das Geld zu erbitten
_ verstehenSie: zu erbitten! _ und sie in demselbenAugen-
blick zu verlassen und mit der anderen davonzugehen,ihrer
Feindin, die sie haßt und von der sie beleidigt ist, und wie be-
leidigt! Sie sind verrückt geworden, Herr Staatsanwalt!«

»Verrückt oder nicht verrückt. Ich bedachteallerdings
nicht, daß die weibliche Eifersucht hier in Frage kam, wenn
wirklich von einer Eifersucht die Rede sein konnte, wie Sie
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behaupten.Freilich konnte es sich hier um etwas derartiges
hanbeln,"meinteDer Staatsanwalt lächelnd.

»Das wäre docheine Gemeinheit gewesen«_ Mitja schlug
fast rasendvor Zorn mit der Faust krachendauf den Tisch -
»das hätte dochgestunken,daß . . . ich weiß nicht, wie ich es
nennen soll! Und wissen Sie auch, daß sie fähig gewesen
wäre, mir diesesGeld zu geben?Sie hätte es bestimmtgetan,
um ihrerRache genug zu tun, weil sie mich verachtete. Denn
auchsie ist ein Weib, das zu hassenversteht. Sch aberwürde
das angeboteneGeld genommenhaben nnd dann mein ganzes
Leben lang . . . Sch fchreienur deswegenso, weil ich diesen
Gedanken tatsächlichnoch vor kurzem gehabt habe, vor drei
Tagen noch,als ich mich nochmit dem Ljägawi herumärgerte,
ja, gesternnoch den ganzen iag _ ich weißes genau — bis
zu jenemVorfall _“

»Bis zu welchemVorfall?« griff der Untersuchungsrichter
sogleichdas Wort auf; dochMitja überhörte die Frage.

»Ich habe Ihnen ein furchtbares Bekenntnis abzulegen,«
sagteer finster. »Würdigen Sie es doch,meineHerren! Nein,
das ist zu wenig gesagt _ haltenSie es heilig! Vermögen
Sie es nicht, geht auch dies an Ihren Seelen wirkungslos
vorüber,dann achtenSie mich überhaupt nicht, meine Herren,
unb ich vergehevor Scham, daß ich es solchenMenschen be-
kannt habe, wie Sie finb! Sa, ich fehefchon,daß Sie mir
nicht glauben, ich sehe es! _ Auch das wollen Sie nieder-
fchreiben?“rief er plötzlich angstvoll.

„Sa, was Sie soebenuns mitgeteilt haben,« bemerktever-
wundert der Untersuchungsrichter; »daß Sie noch bis zum
letztenAugenblick daran gedachthaben, zu Fräulein Werchoff-
zeff zu gehenund sie um dieseStimme zu bitten. Diese Aus-
sageist für uns von großer Wichtigkeit, Dimitri Fedorowitsch,
und vor allem für Sie selbst.«

»Haben Sie Erbarmen, meine Herren!« rief Mitja und
erhob veriweifeltDie „bänbe,„fchreibenSie wenigstens dies
nichtauf; fcheuenSie sichwenigstensdiesmal. Sch habemein
Herz vor Ihnen in zwei Hälften gerissen,unD Sie benutzen
das, um mit Ihren Fingern an der Rißstelle in beidenHälften
berumzubohren!«
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In der Verzweiflung ließ er den Kopf sinkenund verbarg
das Gesicht in den Händen.

»Regen Sie fichnichtfo auf,Dimitri Fedorowitsch,«sagte
der Staatsanwalt; „es wirb Shnen Die ganze Niederschrift
vorgelesen; das, womit Sie nicht einverstandensind, können
Sie nach Ihrem Wunsch ändern. Seht aberwiederhole ich
zum drittenmal meine Frage: Haben Sie wirklich keiner leben-
den Seele etwas von diesemeingenähtenGelde gefagt?Sch
muß Ihnen gestehen,daß ich es tnir kaumvorzustellenvermag.”

»Riemandem, niemandem! Ich habe es Ihnen dochschon
gesagt. Wenn Sie mir nicht glauben, fehlt Ihnen jegliches
Verständnis Dann lassen Sie mich aber auch in Rahel«

»Wie Sie wünschen. Dieser Punkt muß sich noch auf-
llären; und wir haben ja hinreichendZeit vor uns, ihn auf-
zuklären. Nur bedenkenSie: wir haben zehn, zwanzig, ja
dreißig Zeugen, die ausfagen,Daß Sie selbsterklärt und sogar
ausgeschrienhaben, Sie hätten Dreitausend unD nicht Fünf-
zehuhnndertdurchgebracht.Auch gestern im Besitz des vielen
Geldes haben Sie gleichfalls geäußert: Sie hätten wieder
dreitausendRubel bei sich . . .“

»Nicht zehn, hunderte von Zeugen können es bestätigen.
Zweihundert, dreihundert, ja tausend Menschen haben es
gehört!“rief Mitja.

»Alle sagen dasselbe. Dieses Wort ‚alle‘ hat dochetwas
zu bedeuten.«

»Nichts will es bedeuten. Ich habees nur so hingeschwatzt,
nnb Die anberenhabenes mir einfachnachgefchwaßt.“

»Wozu brauchen Sie so zu schwatzen,wie Sie fagen?“
»Das mag der Teufel wissen.Vielleicht wollte ich prahlen:

»Seht, soviel Geld habe ich verfubelt.‘Vielleicht wollte ich
dieses eingenähte Geld vergessen. Ia, das war es. Zum
wievieltenmal fragen Sie mich Danach?Sch habe Unsinn ge-
schwatzt;einmal hatte ich dreitausend gesagtunb wolltenicht
mehretwasanderes sagen. Weshalb schwatztder Mensch bis-
weilen ünfinn?”

»Das ist sehrschwerzu entscheiden,Dimitri Fedorowitsch,«
sagte der Staatsanwalt eindringlich. »Aber sagen Sie, war
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Das Amulett, wie Sie es nennen, das Sie am Halse trugen,
groß?”

»Nein, nicht groß.“
»Wie groß etwa?«
»Wenn Sie einen Hundertrubelschein einmal zusammen-

falten, habenSie die Größe.«
»Wollen Sie mir nicht das zerrissene.Zeug einmal zeigen'!

Sie haben es dochnoch irgendwo bei fich.“
»Wie Dumm!Sch weißnicht,wo es if .“
»Wo und wann habenSie es vom Halse genommen?Sie

sind doch,wie Sie selbstaussagten,nicht nachHause gegangen.«
»Auf demWege von Fenja zu Perchotin riß ich es unter-

wegs ab und nahm das Geld heraus.«
„Sn der Dunkelheit?«
»Braucht man dazu ein Licht? Ich tat es mit dem Finger

in einem Augenblick.«
»Ohne Schere, auf der Straße?«
»Auf dem großen Platz, glaube ich. Es war ein altes

Stück Zeug, das sofort Durchriß.“
»Wohin legten Sie es?«
»Wo ich es durchriß, warf ich es fort.“
»Auf welcher Stelle?«
»Herrgott, auf dem Großen Platz! Ich habe es Ihnen

soebengesagt. Was wollen Sie nur?”
»Es ist sehr wichtig, Dimitri Fedorowitsch. Wollen Sie

denn nicht einsehen, daß es sich um Sachbeweise zu Ihren
Gunsten handelt? Wer hat Ihnen geholfen, die Sache vor
einem Monat einzunähen?«

»Niemand. Ich habe selbst genäht.”
»Verstehen Sie zu nähen?”
»Jeder Soldat muß nähen können. Was ist dabei zu

verstehen?«
»Wo haben Sie das Zeug hergenommen,in das Sie das

Geld eingenähthaben?“
»Sie wollen sichwohl über mich lustig machen?“
»Wir sind durchausnicht zum Scherzen aufgelegt,Dimitri

Fedorowitsch.«
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»Woher ich denLappennahm, weiß ich nichtmehr. Irgend-
woher habe ich ihn genommen.“

»Wie sonderbar,daß Sie sichdaran nicht mehr erinnern.«
„Sch weißes wirklich nicht mehr. Vielleicht habe ich ein

Stück der Wäschezerrissen.«
»Das ist sehr interessant. Dann ließefichjedenfalls dieses

Wäschestückin Ihrer Wohnung finden, Von dem Sie das
Stück abgerissenhaben?War es Leinwand oderBaumwolle?«

»Der Teufel weiß,was es war. Warten Sie . . . ich
habe es nichtabgeriffen.Es war Kattun. Ich hatte es,
glaube ich, in der Haube meiner Hauswirtin eingenäht.“

„Sn die Haube der Hauswirtin?«
„Sa, ich hatte diese Haube eingesteckt.«
»Wie das — eingesteckt?«
»Jetzt fällt es mir ein. Sch hatteDiefeHaube genommen,

um irgend etwas abzuwischenzvielleicht war es Staub, den
ich abwischenwollte. Ich eignetemir das Ding ebenan, weil
der Fetzen zu nichts taugte; und dann trieb er sich bei mir
herum.Als ich die Fünfzehnhundert in die Hände bekam,war
ich in Verlegenheit, wohin damit. Da habe ich, glaube ich,
den Lappen zum Einnähen benutzt. Es war ein altes,weißes
Leinenstiick,oder wie wir diese Zeuge nennen, das schonun-
zähligemal gewaschenwar."

»Sie entsinnen sich dessenganz genau?Wissen Sie es
bestimmt?«

„Sch glaube,es war biefelbeHaube. Zum Teufel bamit!“
„Shre Hauswirtin könnte sichvielleicht erinnern,Daß ihr

Die Sache damals abhanden gekommeniii.“
»Ach was! fie hat überhaupt nichts bemerkt. Es war ein

alter Fetzen, sagte ich Ihnen doch, der keine halbe Kopeke
mehr wert war."

»Woher nahmen Sie Nadel und Faden?«
„Schwill nichtmehr. Genug bavon!“fagteMitja. Ihm

riß die Geduld.
»Sonderbar ist es ferner,daß Sie sich gar nicht mehr

entsinnenkönnen,auf welcherStelle des Großen Platzes Sie
das Zeug weggeworfenhaben!“

»LassenSie dochheute nochden ganzen Platz fegen; viel-
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leichtfinbenSie es,’l fagteMitja mit kurzem Auflachen.
»Genug, meineHerren, genug!“fuhr er mit müber,gequälter
Stimme fort. »Ich seheklar: Sie glauben mir nicht!Nichts
glauben Sie mir, nicht für eine Kopeke. Aber die Schuld-
trifft mich,nichtSie. Ich hätte nicht so dumm von Ver-
trauen redensollen. Warum habe ichmichmit der Aufdeckung
meines Geheimnissesbeschmutzt!Sie lachen nur darüber, das
sehe ich an Ihren Augen. Sie haben mich dazu gebracht,
Staatsanwalt! Singen Sie setztein Siegeslied, wenn Sie
es können. Seid verflucht, Ihr €Solterfnechte!”

Sein Kopf sang herab, unD er bedecktefein Gesicht mit
denHänden. Der Staatsanwalt und der Untersuchungsrichter
schwiegenbeibe. _Siacheiner Minute erhob er wieder den
Kon und fah fie wie von Sinnen an. Auf seinem Gesichte
prägte sicheine unfaßbare, erdrückendeVerzweiflung aus; es-
war, als sei er in fichselbst verstummt, während er auf dem
Stuhle faß, gefühllos gegenalles.

Die Sache mußte indes beendet werden; man mußte
unverzüglich zum Verhör der Zeugen übergehen.Es war
bereitsachtUhr morgens.Das Licht war schonlängst aus-
gelöscht. Michail Makarowitsch und Kalganoff, die währenb
Der ganzenDauer des Verhörs ein- und ausgegangenwaren,
verließen geradewieder das Zimmer. Der Staatsanwalt und
der Untersuchungsrichtersahengleichfalls sehr abgespanntaus.
Der Morgen fah fehrtrübe aus; es regnete in Strömen; der
ganzeHimmel war gleichmäßiggrau. Gedankenlos sah Mitja
zum Fenster hinaus.

,,Darf ich ans Fenster treten?”fragteer auf einmalden
Untersuchungsrichter.

»Gewiß,« antwortete jener.
Mitja trat ans Fenster. Der Regen schlug gegen dies

kleinen, grünlichen Fensterscheiben.An dem Hause führte die-
Dorfstraße vorüber, in deren Slabfpurenfich fchmuhiges,
braungrauesRegenwasser angesammelthatte. Weiterhin fah»
man Die ärmlichenBauernhütten, denen der Regen ein noch-
trübseligeres, ärmliches Aussehen verlieh.

Da erinnerte sichMitja der goldenenSonne und gedachte,
wie er sichbei ihrenersten Strahlen hatte erfchießenwollen.
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»An einem schönenMorgen wäre es schließlichnochbesser
gewefen,“fuhr es ihm DurchDen Sinn, und ein bitteres
Lächeln zog um den Mund.

Mit einem kräftig geführtenFausthieb von obennach
untenDurchdie Lust wandte er sich vom Fenster zu seinen
Folterknechtenzurück:

»Meine herren!“ rief er. „Sch fehe,Daß ichverlorenbin.
Aber Sie? Sagen Sie, meine Herren, ich flehe Sie an,
was wird mit ihr gefchehen?Sie kann dochnicht durchmich
ins Unglück gerissenwerben?Sie ist unfchulDig.Gestern war
sie von Sinnen, als sie sich anklagte, daß sie an allem die
Schuld trage. Sie ist unschuldigan allem. Die ganzeNacht,
während ich vor Ihnen saß, quälte michder Gedanke. Können
Sie mir nicht sagen,was siemit ihr tun werben?”

»Sie können ihretwegen vollkommen beruhigt sein,
Dimitri Fedorowitsch,« sagte mit sichtlichemEntgegenkommen
der Staatsanwalt, »wir haben bis jetzt nicht die geringste
Ursache, die Dame, von der Sie reden, irgendwie zu beun-
ruhigen. Im weiteren Verlaufe wird sich hoffentlich gleich-
falls erweisen. . . Wir werden im Gegenteil alles tun, was
in unfererMacht steht. Sie können vollkommenruhig fein.“

»Ich danke Ihnen, meine Herren; wußte ich doch, daß
Sie ehrenhafte, gerecht urteilende Menschen sind, abgesehen
von allem . . . Sie haben mir eine Last vom Herzen ge-
nommen. Was werdenwir jetzttun? Ich bin bereit.«

»Wir werden uns beeilen und sofort zum Verhör der
Zeugen übergehenmüssen. Das hat natürlich in Ihrer Gegen-
wart zu geschehen,und darum . . ."

»Wollen wir vorher nicht etwas genießen, eine Tasse iee
vielleicht?”unterbrachihn Sielfuboff. »Wir haben Sie wohl
verdient.«

Wenn der Tee fertig sein sollte _ es war sicher anzu-
nehmen; denn Michail Makarowitsch war hinausgegangen _
wollteman vorläufignur ein Gläschen trinken und das Verhör
fortsetzen,das Frühstückaber bis zu einer freien Stunde hin-
ausschieben. Der iee war fertig unb wurbeim Augenblick
gebracht.

Mitja dankte zuerst für den iee, Den ihm Der Unter-
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fuchungsrichterfreunblichanbot; dann aber bat er selbstdarum
und trank ihn gierig aus. Er sah seltsam übermüdet aus.
Man hätte meinen sollen, Daß biefemMenschen mit seiner
bekanntenKörperkraft ein Trinkgelage und eine durchschwärmte
Nacht selbstunter den stärkstenseelischenErschütterungennichts
ausmachenkönne. Aber er selbst fühlte, daß er kaum noch
imstande war, sich auf Dem Stuhle zu halten, und daß von
Zeit zu Zeit sich alles vor seinen Augen drehte.

»Es fehlt nur noch wenig, unb ich fangean zu phanta-
fieren,”dachteer.

8

Die Aussagen der Zeugen

JEAN-U begannjetzt das Verhör der Zeugen.
,"„“.;74,21 Die Hauptsache,auf die auchvor allem die Auf-
' THE-B merksamkeitder Zeugen gelenkt wurde, war immer

" Die Frage nach der Höhe der Geldsumme: waren es
dreitausend oder nur fünfzehnhundert Rubel gewesen, die
Dimitri Fedorowitsch vor einem Monat hier in Mokroje
durchgebrachthatte? Und waren es auch jetzt wieder drei-
tausendoder fünfzehnhundertgewesen,mit denener gekommen
war? Alle Aussagen sprachen unglücklicherweiseohne Aus-
nahme gegen Mitja; ja, einige Zeugen brachten neue Tat-
fachenvor, die Mitjas Angaben fast verblüffenbwiberlegten.

Als erster wurde Trifon Borissytsch verhört. Ohne die
geringsteScheu trat er an den iifch mit einerMiene, in der
sichein ernster Unwille über den Angeklagten ausfprach, was
ihm zweifellos das Aussehen eines wahrheitsliebenden, sich
selbstachtendenMannes verlieh.Er sprachnur wenig, drängte
sichnicht auf, sondern wartete jede Frage ab und antwortete
dann bestimmtunb wohlüberlegt.Ohne irgendwie zu schwanken,
sagte er aus: Mitja habe vor einem Monat unmöglich
weniger als dreitausendRubel ausgegeben;das könnten alle
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Bauern bezeugen;sie hätten es überdies mit eigenen Ohren
gehört von Mitja Fedorowitsch.

»Wieviel Geld hat er nicht den Zigeunern hingeworfen!«
bemerkteTrifon Borissytsch noch jetzt ärgerlich.»Die haben
allein an die tausend eingesteckt.Das ist sicher.«

»Ich habe ihnen vielleicht nicht einmal fünfhundert ge-
geben,“wiberfprachMitja finster; „leiber habe ich es nicht
gezählt, weil ich betrunkenwar.”

Während des Zeugenverhörssaß Mitja an der einen Seite
des iifchesmit demRücken nachdem Vorhang. Finster hörte
er zu und sah abgespanntund müde aus, als wollte er sagen:
»Sagt aus, was Ihr wollt! Mir ist alles gleich!“

»Mehr als tausend hat das Gesindel eingesteckt,Dimitri
Fedorowitsch,«behaupteteTrifon Borissytsch überzeugt. »Ihr
warst dochohne Besinnen mit dem Geld um Euch, und die
Lumpen brauchtennur aufzulesen. Das sind keine Menschen,
sondern nur Spitzbuben und Pferdediebe. Ietzt hat man sie
fortgejagt; sonst könnten sie selber aussagen, wieviel sie be-
kommen haben. Ich habe damals das Geld selbst in Euren
Händen gesehen. Gezählt habe ich es freilich nicht. Aber nach
dem Augenmaß kann ich sagen, daß es ein gehöriger Haufen
war, weit mehr als fünfzehnhundert. Ach was, fünfzehn-
hunbert!Wir haben dochauch Geld gesehenunD wiffen,was
Geld ist, und könnenuns daher ein Urteil erlauben.”

über Die gestrige Summe sagte Trifon Borissptsch sofort
aus, daß Dimitri Fedorowitsch ihm sogleich nach dem Aus-
steigenaus demWagen mitgeteilt habe: er habe wieder Drei-
tausend mitgebracht.“

»Habe ichwirklich offen heraus gesagt,Trifon Borissptsch,«
erwiderte Mitja, »daß ich Dreitausend mitgebracht habe?“

»Das habt Ihr gesagt,Dimitri Fedorowitsch, in Andreis
Gegenwart. Andrei ist noch hier, laßt ihn hereinrufen. Als
Ihr dann in der großen Stube dem Chor soviel gabt, habt
Ihr gerufen:Shr wolltetauchnochDas sechsteTausend hier
lassen — das heißt: mit demübrigen zusammengerechnet,muß
es verstanden werden. Stepan und Semjon haben es mit
eigenen Ohren gehört, ebenso wird Herr Piotr Fomitsch
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Kalganoff, der gerade neben Euch stand, es wohl wissen.«
Die Aussage von dem sechstenTausend machtebesonderen

Eindruck auf die beiden Iuristen. Drei unD drei macht zu-
sammen sechs;also waren es damals Dreitausend unb auch
jetztwieder Dreitausend. Das wären die ganzenSechstausend
_ die Sache war klar.

Unverzüglichbefragteman alle, die Trifon Borissytsch als
Ohrenzeugenangeführt hatte: den Stepan und Semjon und
Andrei und dann auch Piotr Fomitsch Kalganoff.

Die beidenBauern und der Kutscher bestätigtendie Aus-
sage irifon Borissytschs, ohne sich zu bedenken. Außerdem
wurde nachden Mitteilungen Andreis alles niedergeschrieben,
was dieser von seiner Unterhaltung mit Mitja zu erzählen
wußte:»Wohin werde ich, Dimitri Fedorowitsch,kommen, in
den Himmel oder in die Hölle? und wird man mir in jener
Welt vergebenoder nicht?« Der PsychologeHippolyt Kirillo-
witsch hörte die Worte mit einem feinen Lächeln an und
empfahl zum Schluß, auch diese Aussage dem Tatsachen-
materialhinzuzufügen.

Kalganoff, denman hatte rufen lassen,trat mit mürrifcher,
eigenfinnigerMiene ins Zimmer unb fprachmit DemStaats-
anwalt unb dem Untersuchungsrichter, als sehe er sie zum
erstenmal in seinem Leben; nnb doch war er oft mit ihnen
bei Bekannten zusammengetrofsen.Er begann damit, daß er
nichts wisse und auch nichts wissen wolle. Das von dem
sechstenTausend hatte er allerdings gehört und gab zu, daß
er in dem Augenblick neben Mitja gestandenhabe. Auf die
Frage, wieviel Geld Mitja in der Hand gehabt habe, erklärte
er verdrossen:»Ich weiß nicht,wieviel.“ Daß die Polen beim
Kartenspiel betrogen hatten, bestätigte er gleichfalls.Auch
bemerkte er nach wiederholten Fragen, daß nach der Ein-
sperrung der beiden Polen Mitja in der Gunst Agrafena
Alexandrownas gestiegenfei, unb daß sie gesagthabe: sie liebe
ihn. Über Agrafena Alexandrowna äußerte er sichsehr zurück-
haltend und sehr achtungsvoll, als sei fie eineDame der besten
Gesellschaft. Nicht ein einzigmal erlaubte er sich, sie einfach
Gruschenkazu nennen.Trotz des unverhohlenenWiderwillens
mit dem Kalganoff antwortete, befragte ihn der Staats-
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anwalt unbarmherzig lange und erfuhr erst durch ihn die
Einzelheiten von dem, was sozusagenMitjas Roman in dieser
Nacht ausmachte. Mitja ließ Kalganoff ungehindert sprechen.
Endlich wurde dieser entlassennnd entfernte sichmit deutlich
zur Schau getragenerErbitterung.

Darauf wurden die Polen verhört. Sie hatten sich in
ihrem Zimmer niedergelegt. Doch hatte ihre Ruhe nicht lange
gedauert, und geschlafenhatten sie eigentlich überhaupt nicht.
Als die Gerichtsherren eintrafen, kleideten sie sichschnellunD
äußerst sorgfältig wieder an, denn sie sagten sich:man werde
sie gleichfalls bestimmt verhören. Würdevoll traten sie ein;
dochmerkteman ihnen an, daß sie sichnicht ganz auf DerHöhe
fühlten. Der Kleine war, wie sichjetztherausstellte,ein ver-
abschiedeterBeamter der zwölften Rangklasse, der in Sibirien
als Viehdoktor tätig gewesenwar und Mußjälowitsch hieß.
Wrubleffski stellte sichdagegenals freipraktizierender Dentist
vor, was man sonstgewöhnlichZahnarzt nennt.

Beide wandtensichmit ihren Antworten immer an Michail
Makarowitsch, obgleichder sie gar nicht fragte und weiterhin
am Fenster sichaufhielt. Aber wegenfeinerüniformals Poli-
zeidirektor hielten sie ihn für die Hauptperson und nannten
ihn nach jedem Worte »Herr Oberst«. Erst nach mehreren
Fragen und den wiederholten Abweisungen durch Michail
Makarowitsch errieten sie endlich, daß sie sichmit ihren Ant-
worten nur an Neljudoff, den Untersuchungsrichter,zu wenden
hatten. Bei der, Gelegenheit stellte sich heraus, daß sie ein
fehlerfreies Russisch sprechenkonnten.

Mußjälowitsch begann auch von seinen Beziehungen zu
Gruschenka, früher und jetzt, stolz und leidenschaftlich zu
erzählen, so daß Mitja außer sich geriet und schrie: einem
solchemSchuft erlaube er nicht, in seiner Gegenwart so zu
reden! Mußjälowitsch machtedie Herren Richter auf DasWort
»Schuft« aufmerksamund bat sie, dieseBeleidigung ins Pro-
tokoll aufzunehmen.Mitja braustewütend auf:

»Ein Schust ist er! Schreiben Sie es nur nieder und
setzenSie hinzu, daß ich ihn trotzdemeinen Schuft nenne!“

Reljudoff ließ es wohl ins Protokoll eintragen, bewies
jedochbei diesemunangenehmenZwischenfall die lobenswerteste
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Sachlichkeit und ein gutes Verständnis für die Führung des
Verhörs. Nach einer kurzen,eindringlichenErmahnung Mitjas
bracher sofort alle Fragen ab, die mehr die romanhafte Seite
der Sache betrafen, und ging zumWesentlichenüber. Wesent-
lich war besonderseineAussage der Polen, die bei den Juristen
ein ungewöhnlichesInteresse hervorrief. Es handeltesichnäm-
lich um dieMitteilung, daß Mitja demMußjälowitsch in jenem
kleinen Zimmer dreitausend Rubel Abstandsgeld angeboten
habe mit dem Vorschlag: siebenhundertsofort bar und die
übrigen zweitausenddreihundertmorgen früh in der Stadt zu
zahlen, wobei er sein Ehrenwort gegebenhabe, daß das Geld
morgenzur Stelle feinwerbe;er habeDas Geld im Augenblick
nichtbei sich,es liegeaberin Der Stadt bereit. Mitja leugnete
zuerstin der Hitze, daß er die Worte gebrauchthabe; er habe
nur gesagt:er werde das Geld bestimmtin der Stadt geben.
Doch Wrubleffski bestätigtedie Aussagen seines Landsmannes.
Da gestanddenn Mitja nach kurzem Überlegen ein: es werde
schonso gewesensein, wie die Polen sagten; er sei in jenem
Augenblick aufgeregt gewesenund habe vielleicht die Außerung
getan. An dieseAussage klammerte sichder Staatsanwalt -
unb fpäterhinlegteman es auchfo aus _ die Hälfte oder ein
Teil der Dreitausend müsse irgendwo in der Stadt oder in
Mokroje verstecktsein; dadurch fand jener bedenklichePunkt
feineErklärung, daß man bei ihm nur achthundert Rubel
vorgefunden hatte. Dieser wenn auch einzige unb belanglofe
Punkt hatte bisher immer nochzu Mitjas Gunsten gesprochen.
Ietzt fiel auch dieser einzige Beweis zu seinenGunsten dahin.
Auf die Frage des Staatsanwalts, woher er die zweitausend-
dreihundert Rubel genommen hätte, obwohl er doch selbst
behaupte,nur fünfzehnhundert im ganzen besessenzu haben,
und wie er es sogar mit seinem Ehrenwort habe bekräftigen
können,antworteteMitja ruhig und fest: er habedemPolacken
kein Geld, sondernnur die förmlicheÜbertragung seinerRechte
auf Das Gut Tschermaschnaanbieten wollen, wie er sie dem
Kaufmann Samssonoff und Frau Ehochlakoff angebotenhabe.
Der Staatsanwalt hatte nur ein Lächeln für diese kindliche
Ausflucht.

»Sie glauben, er wäre darauf eingegangen,dieseRechte
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an Stelle der baren zweitausenddreihundert Rubel anzu-
nehmen?“

»Selbstverständlich wäre er daraus eingegangen,“fuhr
Mitja auf. „Sch bitte, dabei sind nicht nur zwei, sondern
vier-, sechs-,fogarzehntausendherausgeschlagen.Er hätte sofort
seine kleinen Winkeladvokaten, Polacken und Iuden, auf die
Beine gebrachtund nicht nur Dreitaufenb,sondernganz Tscher-
maschnaherausgefchlagen.“

Die Aussagen Mußjälowitschs wurden natürlich gleichfalls
ausführlich niedergeschrieben.Damit sahen sichdie Polen ent-
lassen. Daß siebeim Kartenspielen betrogenhatten, wurde fast
gar nicht erwähnt.Neljudoff war ihnen zu dankbar unDwollte
fie nicht weiter mit Fragen belästigen,umso weniger, als das
ganzenur ein dummer Streit in der Trunkenheit gewesensein
mochte.Als ob es wenig Dummheiten in dieserNacht gegeben
hätte! So behielten die Polen ihre zweihundertfünfzig
Rubel.

Darauf wurde nach dem alten Marimoff geschickt.Er
erschiensehr zaghaft, näherte sichmit kleinen Schritten und sah
gehörig zerzaust und recht niedergeschlagenaus. Die ganze
Zeit hatte er unten bei Grufchenka mäuschenstillgesessenund
eine Miene gemacht,als würden sofort Tränen aus seinen
Augen tropfen, wie später Michail Makarowitsch sagte, und
dann habeer sienatürlich hübschartig mit seinemblaukarrierten
Taschentnch abgewischt. Jedenfalls hatte Gruschenka ihm
tröstendzugesprochen.

Das alte Männchen bekanntesichvor dem Untersuchungs-
richter sofort schuldig, von Dimitri Fedorowitsch zehn Rubel
genommenzu haben; aber er sei ein ganz armer Mensch und sei
bereit, sie ihm zurückzugeben.Auf die direkteFrage, ob er nicht
wisse,wieviel Geld Dimitri Fedorowitschin der Hand gehabt
habe, antworteteMarimoff mit vollster Überzeugung:„Swan;
gigtaufenb!“

»Haben Sie früher einmal zwanzigtausendRubel in einer
Hand gefehen?”fragtelächelnd Sielfuboff.

»Warum nicht! Ich habe es genau gesehen;nur waren es
nicht zwanzigtausend,sondern sieben, als meine Frau mein
Giitchen verpfändete. Sie zeigtemir aber das Geld nur von
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weitem.Es war ein dickesPäckchen,alles Regenboaen. Auch
Dimitri Fedorowitschhatte nur Hundertrubelscheine.«

Er wurde bald entlassen.
Schließlich kam die Reihe an Gruschenka. Die Juristen

fürchteten offenbar den Eindruck, den ihr Erscheinen auf
Dimitri Fedorowitsch haben könne; und Reljudoff flüsterte
»Mitja einigeWorte zu, um ihn vorzubereitenund zu ermahnen.
Mitja senktenur .stummden Kopf unb gab Damitzu verstehen,
daß er sichruhig verhalten werde.

Michail Makarowitsch führte sie in höchsteigenerPerson
ins Zimmer. Mit fast finsterem Gesichtsausdrucktrat sie ein,
äußerlichganz ruhig. Leise setztesie sichauf den angewiesenen
Stuhl gegenüber Nikolai Parfenowitsch Neljudoff, dem
Untersuchungsrichter. Sie war sehr blaß. Anscheinend fand
sie es kalt, denn sie hüllte sich fröstelnd in ihren prächtigen,
schwarzenSchal. Es waren die ersten Fieberschauer einer
Erkältung, der Anfang derGrippe, an der sienachdieserNacht
lange schwerkrankdanieder lag.

Shr ernstesAussehen, ihr festerBlick unb Das ruhigeAuf-
treten machtenauf alle einen vorzüglichenEindruck. Nikolai
Parfenowitsch war sofort ganz hin. Wenn er später von dieser
Begebenheit erzählte, gestand er: zum erstenmal habe er
gesehen,wie schön dieses Weib sei; vorher habe er sie nur
flüchtig angeschautund sie immer für eine Art Halbweltdame
aus der Kreisstadt gehalten.

»Sie hat ein Auftreten wie eine Dame aus den besten
Kreisen,« beteuerteer einmal in seiner Begeisterung zufällig
in einer Damengesellschaft. Mit dem größten Unwillen hörte
man ihn an und nannte ihn hinfort nur einen verdorbenen
Schlingel, was er sichgern gefallen ließ.

Als Gruschenka ins Zimmer trat, streifte sie Mitja nur
ganz flüchtig mit demBlick. Diese Ruhe wirkte auchberuhigend
auf ihn, der dieser Begegnung erregt entgegengesehenhatte.
Nach den ersten notwendigen Bemerkungen stellte Nikolai
Parfenowitsch immer betlommener,aber Dochmit voller
Wahrung aller höflichen Form und durchaus ernst an sie die
Frage: in welchen Beziehungen sie zu dem verabschiedeten
Leutnant Dimitri Fedorowitsch Karamasoff gestandenhabe.
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Mit festerStimme antwortete sie: »Er war ein Bekannter
von mir; als solchenhabe ich ihn empfangen.”

Auf die weiterenFragen erklärte sie aufrichtig: er habe ihr
wohl zu manchenStunden gefallen;Liebe habesienicht für ihn
empfunden, sondernihn aus DummerBoshaftigkeit zum besten
gehalten, genaufo wie fie es mit jenem Alten getan habe.
Sie habe wohl gemerkt, wie Mitja auf Den Alten und auf
jedermann eifersüchtig gewesensei; doch habe ihr das Spaß
gemacht. Mit Fedor Pawlowitsch habe sie nur ihren Scherz
getriebenund niemals daran gedacht,zu ihm hinzugehen.

,,Während dieses ganzen Monats waren mir beide ganz
-gleichgiltig. Ich erwartete einen anderen, der kommensollte,
um seineSchuld an mir wieder gutzumachen.Doch das interes-
siert hier nicht weiter; ich brauchealso darüber nichts zu sagen.
Es betrifft ja auchnur mich allein.“

Nikolai Parfenowitsch war ihr sofort zu Willen. Er ließ
sofort alles Romanhafte beiseite unb ging fofort zum Ernst-
haften über, zu der Frage nach den dreitausendRubeln. Gru-
schenkabestätigte, daß Mitja vor einem Monat in Mokroje
tatsächlichdreitausendRubel durchgebrachthabe; sie habealler-
dings das Geld nicht selbstgezählt, dochhabe sie von Dimitri
Fedorowitsch gehört, daß es soviel gewesensei.

,,Hat er es Ihnen unter vier Augen gesagtoder im Beisein
anderer, oder haben Sie gehört, wie er es zu anderen gesagt
hat?” erkundigte sichsofort der Staatsanwalt.

Gruschenkaerklärte: er habe es im Beisein anderer wie zu
anderen gesagt; auch unter vier Augen habe sie es von ihm
gehört.

»Haben Sie es einmal oder öfter von ihm unter vier
Augen gehört?“forschte der Staatsanwalt weiter nach und
erfuhr, daß es öfter der Fall gewesensei.

Hippolyt Kirillowitsch war mit dieser Aussage sehr zu-
frieden. Das weitere Berhör ergab noch, daß Gruschenka
gleichfalls gewußt hatte, woher das Geld stammte, daß näm-
lich Katerina Iwanowna es ihm gegeben.

»Aber habenSie nicht wenigstenseinmal gehört, daß hier
vor einem Monat nicht Dreitausend, sondern weniger durch-
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gebrachtfeienund daß Dimitri Fedorowitschdie Hälfte für sich
behaltenhabe?”

»Nein, davon habe ich nie etwas gehört,“ erwiderte
Gruschenka.

Weiterhin gab siean: Mitja habeihr im letztenMonat oft
geklagt,daß er kein Geld habe.

»Er hoffte aber immer, von seinem Vater Geld zu
bekommen,«schloßsie.

,,Hat er nicht einmal in Ihrem Beisein gesagtoder vielleicht
nur angedeutet,« fiel Reljudoff ein, »daß er die Absicht
habe,seinenVater zu erschlagen?«

»Leider hat er es gefagt,"gab Gruschenkaseufzendzu.
»Einmal oder des öfteren?”
»Des öfteren. Aber nur immer dann, wenn er zornig oder

aufgebrachtwar.“
»Haben Sie geglaubt, daß er es tun werbe?"
»Nein, niemals,"antwortetefie aufs bestimmteste.„Sch

rechnetestets mit seiner edlen Gesinnung.«
»Meine Herren, erlauben Sie mir,« rief plötzlichMitja

dazwischen, »daß ich in Ihrer Gegenwart mit Agrafena
Alexandrowna kurz fpreche?”

»Sprechen Sie,« erlaubte ihm Reljudoff.
»Agrafena Alexandrowna,« sagte Mitja vom Stuhle

aufstehend,»glaube Gott und mir: An dem Blute meines
gesternerschlagenenVaters bin ich nicht schuldig!«

Mach diesenWorten setzteer sichwieder auf seinenStuhl.
Gruschenkaerhob sich,wandte sich der Ecke zu, wo das Hei-
ligenbild hing,und bekreuztesichandächtig.

»Gelobt seistdu, mein Herr und Gott!“ fagtefie inbrünstig
und tief ergriffen.Ohne sichzu fehen,wanbtefie fichwieber
Neljudoff zu und fuhr laut fort: »Was er soebengesagthat,
daran wollen Sie glauben!Sch kenneihn:ünwahresschwatzen
kann er, wenn es sichum einen Scherz handelt oder er eigen-
sinnig ist; geht es dagegenum eine Gewissenssache,wird er
nie lügen. Dann wird er stets die Wahrheit sagen; daran
wollen Sie glauben!“

»Habe Dank dafür, Agrafena Alexandrowna, du hast
michwieder aufgerichtet,“fagteMitja mit unsichererStimme.
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Auf die Frage nach dem gestrigenGelde sagte sie, daß sie
nicht angeben könne, wieviel es gewesensei; sie habe aber
gehört, wie er zu andern geäußert habe, er sei wieder mit
Dreitausend angekommen.über die Herkunft des Geldes habe
er nur ihr unter vier Augen erklärt: er habe es Katerina
Iwanowna gestohlenund müsseihr morgen das Geld zurück-
geben. Auf die wiederholte Frage des Staatsanwalt, von
welchemGelde er das gesagthabe, ob von dem gestrigenoder
von den Dreitausend vor einemMonat, gab sie an: nach ihrer
«Meinung habe er es von dem Gelde vor einemMonat gesagt.

Endlich wurde auch Gruschenka entlassen. Diensteifrig
teilte ihr Nikolai Parfenowitsch mit, daß sie nachihrem Willen
jedenAugenblick in die Stadt zurückkehrenkönne; wenn er ihr
irgendwie vielleicht wegen der Pferde gefällig sein könne oder
falls sie einen Begleiter wünsche,so sei er mit dem größten
Vergnügen bereit . . .«

»Ich dankeIhnen für Ihre Liebenswürdigkeit,«unterbrach
ihn Gruschenkamit leichtemKopfneigen. »Ich werdemit dem
kleinen, alten Gutsbesitzer in die Stadt zurückkehren. Vor-
läufig möchteich aber mit Ihrer Erlaubnis abwarten, was mit
Dimitri Fedorowitschgeschieht.«

Sie verließ das Zimmer. Mitja war ruhig und schien
Mut und Kraft geschöpftzu haben; aber nur für kurze Zeit.
Es befiel ihn wieder eine merkwürdige körperlicheSchwäche,
die immer häufiger und stärker ihn überkam, je länger die
Verhandlung dauerte. Seine Augen fielen ihm fast vor
Müdigkeit zu. Endlich war das Zeugenverhör beendet. Dann
schritt man zur endgültigenFeststellungderNiederschrift Mitja
erhob sich,ging in die Ecke zum Vorhang, legte sichhier auf
eine große,mit einem Teppich bedeckteTruhe und schlief sofort
ein.

Da hatte er einen sonderbaren Traum, der eigentlich gar
nicht in seine Stimmung hineinpaßte. Er befand sichwieder
in der Steppe, wo er früher mit seinemRegiment gestanden
hatte. In einem offenen Wagen fährt er; vor ihm sitzt der
Kutscher, ein Bauer, und es schneit und regnet. Auch kalt
scheintes zu sein, etwa Anfang November; denn der Schnee
fällt in dichten,nassenFlocken und taut sofort auf, sobald er
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denErdboden berührt. Der Bauer knallt mit der Peitsche,und
die Pferde greifen tüchtig aus. Der Bauer hat einen langen
Bart, ist jedochnoch nicht alt, höchstensfünfzig Jahre, und-
trägt einen grauen Bauernkittel. Da taucht in der Ferne ein
Dorf auf. Beim Näherkommen sieht er, daß die Hütten ganz
schwarzsind; die Hälfte ist niedergebrannt, und nur die ver-
kohlten Dachsparren starren ihm durch das graue Tageslicht
entgegen. Vor der Einfahrt ins Dorf haben sich die Dorf-
weiber in langer Reihe aufgestellt, alle mit abgezehrten,ab-
sonderlichbraunen Gesichtern. Vor allem eine fällt ihm auf,
eine hohe,knochigeGestalt; sie sieht aus wie vierzig Jahre, ist«
aber vielleicht nur zwanzig. Ihr Gesicht ist lang und ein-
gefallen. Auf demArm trug sie ein weinendesKindchen. Ihre
Brüste müssenganz versiegt sein und keinen Tropfen Milch
mehr enthalten. Das Kindchen strecktweinend die Armchen
aus, nackte,magere Armchen mit kleinen Fäustchen, die vor-
Kälte ganz blau sind.

»Warum weinen fie?“ fragteMitja, als sein Wagen vor
ihnen vorüberfliegt.

»Das ist das Kindichen,« antwortete ihm der Bauer, mit-
dem er fährt, »das Kindichen weint.«

Mitja ist ganz verdutzt,daß er in seiner Art »das Kindi-
chen«sagt und nicht »das Kindchen.« Es gefällt ihm; ist es
doch,als liegt mehr Mitleid in demWorte.

»Warum weint es,« fragt Mitja weiter, als sei er zu-
dumm, es sich selbst zu sagen. »Warum sind seine Armchen
bloß? Warum wird es nicht eingewickelt?«

»Das Kindichen hat es kalt; die Kleiderchen sind dünn
und feuchtund wärmen das Körperchen nichtmehr.”

»Aber warum ist das fo?“ fragt immerungeduldiger der«
dummeMitja.

»Sie sind arm, abgebrannt, haben kein Brot mehr; sie
bitten für den abgebranntenOrt.«

»Nein, nein!“ ruft Mitja, als verstehe er immer noch-
nicht. »Sage mir doch: warum stehenso die abgebrannten
Mütter ba? warum sind sie arm? warum ist das Kindichen
arm? warum ist die Steppe so nackt? warum umarmen und
küssensie sich nicht? Warum singen sie nicht frohe Sieber?
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warum sind sie so schwarz geworden vom schwarzenElend?«
warum wird das Kindichen nicht genährt?«

Er merkt wohl das Sinnlose seiner Fragen; und dochhat
er gerade fragen wollen und, wie er glaubt, auch gerade so-
fragen müssen. Er fühlt in seinemHerzen eine nie empfundene
Rührung aufsteigen. Weinen möchteer, für alle etwas tun,
damit das Kindichen nicht mehr weint und auch die schwarze,
verhärmte Mutter des Kindchens nicht mehr weint, damit von
diesemAugenblick an niemand mehr eine Träne vergießt; tun
möchteer etwas ohne Aufschub und Bedenken mit der zügel-
losen KaramasoffschenLeidenschaft.

»Ich bin bei dir und verlasse dich nie mehr, das ganze
Leben gehe ich mit bir,” hört er neben sichGruschenkas liebe-
volle Worte.

Da entbrennt sein ganzes Herz und strebt dem Lichte zu.
Leben will er und zu diesemneuen Lichte gehen,jetzt sogleich!

»Was? Wohin?« ruft er, schlägtdie Augen auf und setzt
sichauf seine Truhe, als ob er aus einer Ohnmacht erwache,
und lächelt glücklich.

Vor ihm stand, sich zu ihm niederbeugend,Nikolai Par-
fenowitschNeljudoff, und forderte ihn auf, die Niederschrift
anzuhörenund zu unterschreiben.

Mitja merkte, daß er vielleicht eine Stunde oder länger
geschlafenhabe; was Reljudoff sprach,beachteteer nicht. Es
machteihn stutzig,daß auf der Truhe ein Kopfkissen lag, auf
demer geschlafenhatte; vorhin, als er todmüdesichhingestreckt
hatte, hatte er kein Kissen gesehen.

»Welcher gute Mensch hat mir das Kissen unter den Kopf
geschoben?«rief er mit dankbaremSinn und einer Stimme,
durch welchedie Tränen hindurchklangen,als habe man ihm
Gott weiß was für eine große Wohltat erwiesen.

Er hat es nie erfahren. Vielleicht hatte es einer der Orts-
bewohner oder der kleine Schreiber Nikolai Parfenowitschs
getan. Mitja war bis ins Innerste ergriffen. Er trat zumTisch
nnd sagte,daßer alles unterzeichne,was sie von ihm verlangten.

»Ich habe einen schönenTraum gehabt, meine Herren,«
sagteer, und seineWorte klangen so sonderbar, und er sprach
siemit freudeverklärtemGesichte.
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Wie Mitja fortgeführt wurde

WP?I5 bie Niederschrift unterzeichnetwar, wandte sich
tIJZV Nikolai Parfenowitsch mit feierlicher Stimme an
Faq!“ ben Angeklagten und verlas die Verfügung, daß er
("“" von diesem Augenblick an ein Gefangener sei und
man ihn unverzüglich in die Stadt abführen werde, um ihn
dort im Gefängnis unterzubringen. Mitja hörte alles auf-
merksaman und zucktenur mit den Schultern.

»Ich kann Ihnen keinen Vorwurf machen,meine Herren,
ich bin bereit. Es ist mir vollkommen klar, daß Ihnen weiter
nichts zu tun übrig bleibt.«

Nikolai Parfenowitsch teilte ihm darauf möglichstschonend
mit,daß derPolizeidirektor des Städtchens, Mawriki Mawrik-
jewitsch, der soebenin Mokroje eingetroffen war, ihn sofort
m die Stadt bringen werde.

»Einen Augenblick,« unterbrach ihn Mitja und sagte zu
allen Anwesenden mit überströmendemHerzen: »Wir sind
alle grausam, Unmenschen,sind Schuld an den Tränen aller
Menschen,Mütter und Kinder, dochvon allen —-das bekenne
ich jetzthier offen —-bin ich der Schlimmste. An jedemTage
meines Lebens habe ich an meine Brust geschlagenund mir
vorgenommen,mich zu bessern,und doch habe ich jeden Tag
wieder dieselbenUbeltaten begangen.Ietzt begreife ich, daß
solcheMenschen wie mich ein Schicksalsschlag treffen muß,
damit sie wie von einer Wurfschlinge gefangenund von einer
äußeren Kraft bezwungen werden. Niemals hätte ich mich
aus eigener Kraft aufgerafft. Aber jetzt hat der Donner
gegrollt und der Blitz michgetroffen.Ich nehmedie Bitterkeit
der Anklage und der öffentlichen Schmach auf mich; ich will
leiden und mich durch das Leiden läutern. Es wird mir viel-
leicht auch gelingen. Doch sage ich Ihnen zum letztenmal:
An demBlute meines Vaters bin ich unschuldig. Ich nehme
die Strafe auf mich,nicht weil ich ihn erschlagenhabe,sondern
weil ich ihn habe erschlagenwollen und vielleicht erschlagen
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hätte . . . Schon jetzt kündige ich Ihnen an, daß ich mit
Ihnen kämpfenwerde um mein Leben bis zum letztenBluts-
tropfen, und dann wird Gott entscheiden.Leben Sie wohl,
meine Herren! Tragen Sie es mir nicht nach, daß ich Sie
angeschrienhabewährend des Verhörsz es war mir alles noch
so unklar. Nach einer Minute bin ich Arrestant. Ietzt streckt
Ihnen Dimitri Karamasoff zum letztenMale als freier Mensch
seine Hand entgegen zum letzten Abschiedshändedruck.Von
Ihnen, von den Menschen,will ich Abschiednehmen.-«

Seine Stimme wurde unsicher.Er streckteseineHand aus.
doch Nikolai Parfenowitsch Neljudoff, der ihm am nächsten
stand, zog plötzlich,als zuckeer zusammen,seine Hände zurück
und kreuzte sie auf dem Rücken. Mitja bemerkte es und
erblaßte. Seine hingehaltene Hand ließ er sogleich herab-
sinken.

»Die Untersuchungist noch nicht abgeschlossen,«bemerkte
er in leichter Verwirrung, »wir werden sie in der Stadt fort-
felgen.Ich will Ihnen von ganzemHerzen Erfolg wünschenzu
Ihrer Rechtfertigung. Denn ich habe in Ihnen stets mehr
einen unglücklichenals schuldigenMenschen gesehen.Wir alle
— ich darf es wohl im Namen aller Anwesenden sagen -
halten Sie für einen im Grunde edlenMenschen,der sichleider
von einigen Leidenschaftengar zu sehr beherrschenläßt«

Bei den letzten Worten strahlte die schmächtigeGestalt
Nikolai Parfenowitschs die volle Würde des Untersuchungs-
richters aus. Mitja zuckteder Gedanke durchden Kopf: dieser
dumme Iunge werde ihn gleich unter den Arm fassen, ihn
schweigendin eine Ecke ziehenund dort das Gesprächüber die
Mädel, das sie vor einigen Tagen miteinander geführt hatten,
wieder aufnehmen.

»Meine Herren, ich weiß, Sie sind gütig — darf ich sie
nocheinmal sehen,mich von ihr verabschieden?«fragte Mitja.

»Natürlich. Nur in Anbetracht... mit einem Wort:
unter vier Augen geht es nicht, aber in Gegenwart . . .“

»Meinetwegen auch in Ihrer Gegenwartl«
Gruschenka wurde heraufgebeten. Es kam nur zu einer

ganz kurzen, wortkargen Abschiedsszene,die Nikolai Parfeno-

21 Doftojeffsln-KaramasoffII 321



witsch eigentlich wenig befriedigte. Gruschenka verneigte sich
tief vor Mija.

»Ich habedir gesagt,daß ich dein bin und bleiben werde.
Mit dir gehe ich hin, wohin man dich auch verschickt. Lebe
wohl! Du hast dich unschuldigselbst zugrunde gerichtet!«

Ihre Lippen bebten, Tränen blitzten an ihren Wimpern
und rollten plötzlichherab.

»Gruscha, vergib mir, daß ich auch dich durch meine Liebe
mit ins Unglück reiße.«

Mitja wollte nochetwas sagen, dochbrach er jäh ab und
ging hinaus. Im Augenblickumdrängten ihn Männer, die ihn
nicht aus den Augen ließen. Vor der Treppe, wo er noch
gesternmit Andreis Troika donnerndvorgefahrenwar, standen
zwei Wagen bereit.

Mawriki Mawrikjewitsch, ein stämmiger, kleiner Mann
mit etwas aufgedunsenemGesicht, war offenbar durch etwas
sehr gereizt, wahrscheinlichdurch einen Zwischenfall oder eine
unvorhergeseheneStörung. Jedenfalls schimpfte er kräftig
und man merkte ihm an, daß er sichärgerte. So forderte er
auchMitja in rechtbarschemTon auf, in denWagen zu steigen.

»Wenn ich ihm früher im Gasthause ,Zur Hauptstadt«
Wein und alles möglichevorsetzenließ, machteer ein anderes
Gesicht,« fuhr es Mitja beim Einsteigen durch den Sinn.

Auch Trifon Borissytsch stieg die Treppe hinab. An der
Hofpforte drängten sichLeute: Bauern, Weiber, Fuhrknechte,
Kutscher. Alle starrten Mitja an.

»Lebt wohl, ihr lieben Menschenl« rief Mitja ihnen vom
Wagen zu.

»Sei auchdu uns nicht böse,Väterchen!« hörte man ver-
einzelteStimmen den Gruß erwidern.

»Leb auchdu wohl, Trifon Borissytsch!«
Doch Trifon Borissytsch drehte sichgar nicht nach ihm um.

Er war sehr beschäftigt,schriegleichfalls und gab nachverschie-
denenSeiten Befehle. Denn der zweite Wagen, in dem zwei
Gerichtsdiener Mawriki Mawrikjewitsch und Mitja begleiten
sollten, war noch nicht ganz zur Abfahrt bereit. Der Fuhr-
knecht,der sie fahren sollte, zog vorläufig noch langsam seinen
Kittel an und erging sich in langer Rede: nicht er, sondern
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Akim müsse fahren. Akim war aber nicht da. Der Bauer
bestandindes darauf, daß man warten solle.

»Mawriki Mawrikjewitsch, das Bauernpack hat kein
Schamgefühl!« rief Trifon Borissytschmit bekümmerterMiene.
Und dem Fuhrknecht erwiderte er: »Dir hat Akim noch vor-
gesterneinen Fündundzwanziger gegeben,und du hast ihn ver-
Ohren. Ich wundere mich noch immer von neuem über Ihre
soffen; jetzt aber reißt du wieder das Maul auf bis an die
Güte, Mawriki Mawrikjewitschz dieses Lumpenpack hat es
durchausnicht verdient. Ich weiß, was ich fage!"

»Wozu brauchenwir nocheine zweite Troika?« mischtesich
Mitja ein. »Laß uns ruhig in einer fahren, Mawriki Mawrik-
jewitsch; ich werde dir nicht weglaufen oder mich auflehnen
wider dich. Wozu soll-also die Bedeckungfein?"

»Bitte, mein Herr, lassenSie sichgefälligstsagen,daßSie
mit mir nicht zu reden haben, falls Sie es nicht wissensollten.
Ich verbitte mir Ihr Du und auch Ihre Ratschläge. Sie
können sie für bessereGelegenheiten aufsparen,« schrie wild
auffahrend Mawriki Mawrikjewitsch Mitja an. Es machte
ganz den Eindruck, als freue er sich,seinenArger an ihm aus-
lassenzu können.

Mitja schwieg. Heiß stieg ihm das Blut ins Gesicht.
Einen Augenblick später überlief ihn ein Frostschauer. Der
Regen hatte aufgehört. Doch der trübe Himmel war nochganz
mit Wolken bedeckt,und ein scharferWind blies ihm gerade
ins Gesicht.

»Sollte ein Fieber im Anzuge fein?“dachteMitja, den es
schüttelte.

Endlich stieg auchMawrik Mawrikjewitsch ein, setztesich
wichtig und breit hin und drückte,als bemerkeer es nicht,Mitja
fest an die andere Seitenlehne. Er war nicht bei guter Laune,
und der ihm gewordeneAuftrag behagteihm nicht«

»Leb wohl, Trifon Borisshtsch!« rief Mitja nochmals. Es
entfuhr ihm nicht aus Gutmütigkeit, sondern aus Bosheit fast
gegenseinenWillen.

Doch Trifon Borissytsch standstolzauf seiner Treppe, hielt
die Hände auf den Mücken und fah Mitja fest an, ohne mit
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ber Wimper zu zucken.Argerlich blickteer drein und hatte für
Mitjas Abschiedsgrußkein Wort.

»LebenSie wohl, Dimitri Fedorowitsch!« ließ sichplötzlich
Kalganoff vernehmen,der unerwartet auftauchte.

Er eilte an den Wagen und hielt Mitja die Hand hin.
Ohne Mütze war er herausgelaufen. Mitja gelang es noch,
seineHand zu ergreifen und zu drücken.

»Leb wohl, du lieber Mensch! Ich werde dich und deine
Freundlichkeit nicht vergessen!«rief er ihm tiefbewegt zu.

Da zogen die Pferde an. Ihre Hände wurden getrennt.
Die Glocken erklangen. So wurde Mitja davongeführt.

Kalganoff aber lief in den Flur, setztesich in eine Ecke,
vergrub das Gesicht in den Händen und weinte bitterlich.
Lange saß er so da. Er weinte, als sei er ein Knabe und nicht
ein junger Mann von zwanzig Jahren. Von Mitjas Schuld
war er fast ganz überzeugt.
« »Was für Menschen gibt es doch! Wie könnenSie nur so

fein!” rief er in bitterem Schmerze, wenn nicht in Verzweif-
fung. Er verlor jeglicheLust am Leben. »Ich will nicht mehr
leben,“grollte er. »Ist das Leben es wert?“ fragteer sich
immer wieder.
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Zehntes Buch

Die Knaben

1

Kolja Krassotkin

‚with - s war Anfang November. Die Kälte war bereits
„„ -.‘-r1auf elf Grad gestiegen,und dazu kam nochGlatteis

“;"“Fi“? Nachts war harter Schnee auf die gefrorene Erde
‘ "’ gefallen.Ietzt segte ihn ein kalter, scharfer Wind

durch die öden Straßen des Städtchens und über den Markt-
platz vor sich her. Der Himmel war noch bewölkt, aber es
hatte aufgehört zu schneien.

Nicht weit vom Markte in der Nähe der Plotnikoffschen
Kolonialwarenhandlung sieht das innen wie außen sehr sauber-:
Häuschen der Witwe des verstorbenenBeamten Krassotkin.
Der Sekretär bei der Regierung, Krassotkin, war vor ungefähr
vierzehn Jahren gestorben; seine Witwe, die etwa dreißig
Jahre zählte, ein hübsches, angesehenesFrauchen, lebte in
ihrem schmückenHäuschen vom eigenenKapital. Sie hielt sich
einsam und zurückgezogenund hatte ein freundliches, im
allgemeinen heiteres Wesen.

Nur ein Iahr hatte sie mit ihrem Manne zusammengelebt
und ihm kurz vor seinem Tode einen Sohn geboren. Sie
widmete sichganz der Erziehung dieses ihres einzigen Söhn-
chensKolja. Als er die Vorschule und später das Gnmnasium
besuchte,lernte sie alles zusammenmit ihm, um seine Schul-
aufgaben mit ihm durchnehmenzu können. Sie suchteauch
die Bekanntschaft seiner Lehrer und ihrer Frauen zu machen,
lud sie zum Kaffee ein und verhätscheltesogar seine Schul-
kameraden,damit sie ihm nur nicht zu nahe kamen, ihn ver-
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spotteten oder gar verprügelten. Sie brachte es schließlich
mit ihrer Zärtlichkeit dahin, daß die Knaben über Kolja lachten
und ihn das Muttersöhnchen nannten.

Kolja wußte sich indes dagegenzu wehren. Er war un-
erschrockenund furchtbar stark, wie das Gerücht in der Klasse
umging, gewandt, entschlossen,kühn und unternehmungslustig.
Er lernte gut, und es hieß unter seinen Schulkameraden: er
könne in Arithmetik und Weltgeschichteselbstdem Lehrer Dar-
daneloff zu schaffenmachen.

Tat auch der Junge etwas von oben herab und trug die
Nasenspitzeoft recht hoch,so war er dochein guter Kamerad,
der sichnie besserals die anderen dünkte. Die Achtung der
Mitschüler nahm er als etwas Selbstverständliches hin. Das
Beste an ihm war, daß er Maß zu halten verstand.In seinem
Verhalten zu seinenLehrern überschritter nie die Grenze, über
die hinaus Streiche keine Entschuldigung mehr finden. Trotz-
dem war er durchaus nicht abgeneigt, bei jeder sichbietenden
Gelegenheit der Ausgelassensteunter den Schulbuben zu sein,
oder vielmehr nicht etwas Besonderes anzustiften, einen ganz
besonderstollen Streich ins Werk zu setzen,ungewöhnliches
Aufsehen zu erregen,mit einemWorte sich irgendwie hervor-
zutun. Vor allem war er sehr ehrgeizig.

Seine Mutter beherrschteer despotisch;und sie hatte sich
ihm ohne jedenWiderspruch gefügt. Er war schonlange Herr
im Hause. Nur den einen Gedanken konnte sie nicht ertragen,
daß ihr Iunge sie nur wenig liebhabe. Sie hatte immer das
Gefühl, als empfinde ihr Kolja nichts für fie. So kam es
denn manchmal vor, daß sie in Tränen aufgelöst ihm wegen
seiner Gleichgültigkeit in seinem Verhalten zu ihr Vorwürfe
machte. Solche Szenen waren dem Iungen äußerst zuwider;
je mehr Herzensergüsseman von ihm verlangte, destozurück-
haltender wurde er. Das geschahjedochnicht absichtlichvon
ihm, wie es den Anschein hatte, sondern ganz unwillkürlich;
es lag einmal in seinemWesen. Die Mutter täuschtesichin
ihrer Annahme. Kolja hatte seine Mutter von Herzen lieb;
nur war er kein Freund von Affenzärtlichkeiten, wie er sichin
seiner Schülersprache ausdrückte.

Sein Vater hatte viele Bücher hinterlassen, welche die
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Mutter in einem großen Schrank aufbewahrte. Kolja machte
sich bald daran, diese Bücher zu lesen, und auf diese Weise
hatte er schonmanchesgelesen,was er in seinenjungen Jahren
gar nicht hätte wissenbrauchen.

In der letztenZeit aber hatte er ein paar Streiche aus-
geführt, die seinerMutter ernstlicheSorge machten.Es waren
nicht Streiche, die in sittlicher Hinsicht irgendwie hätten zu
Bedenken Anlaß geben können, sondern wirklich tollkühne,
halsbrecherischeWagnisse, bei denen er leichtsinnig mit dem
Leben spielte.

Ende Juli — die Ferien dauerten nochan —-war siemit
ihrem Iungen bei einer Verwandten zu Besuch, deren Mann
auf der nächstenStation, siebzigWerst von dem Städtchen,
als Eisenbahnbeamter angestellt war. Das erste, was Kolja
bei seinen Verwandten unternahm, war, daß er sichdie Loko-
motiven genau besah, sich mit der Maschine genau bekannt
machte,alle Räder untersuchteund anderes; denn er sagtesich,
daß er mit solchenKenntnissen in der Hochachtungseiner Mit-
schüler steigenwerde. Bald fanden sicheinige andere Knaben
dazu, mit denen er Freundschaft schloß. Die einen wohnten
ebenfalls aus der Station, die anderen in der Nähe. Im
ganzen hatten sich sechsbis siebenJungen im Alter zwischen
zwölf und fünfzehn Jahren zusammengefunden;unter ihnen
waren zwei Schulkameraden Koljas. Die Iungen spielten und
tollten zusammen;und am vierten oder fünften Tage — Frau
Krassotkin wollte sichmit ihrem Sohn nur etwa achtTage bei
ihren Verwandten aufhalten — kam es unter ihnen zu einer
ganz unglaublichen Wette um zwei Rubel. Es handelte sich
um folgendes:

Kolja war der jüngstevon den Knaben und wurde deshalb
von den anderen etwas herablassendbehandelt. Das wurmte
ihn. Aus krankhaftem Ehrgeiz und in unverzeihlicher Toll-
kühnheit erklärte er sichbereit, wenn der Elfuhrzug nachtsvor-
überkomme,so lange zwischenden Schienen liegen zu bleiben,
bis der Eilzug über ihn hinweggefahrensei. Es wurden ver-
schiedeneVersuche angestellt,die alle zu demErgebnis führten,
daß man ganz gut zwischenden Schienen liegen und sichan den
Boden drückenkönne, ohne vom Zuge berührt zu werden, der
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mit hoher Geschwindigkeit über den Liegenden hinwegsausen
werde.

Trotzdemverzichtetejeder darauf, den Versuch zu wagen.
Kolja indes erklärte immer wieder: wenn niemand den Mut
habe, so werde er sichzwischendie Schienen legen und liegen
bleiben. Anfangs wurde er ausgelacht. Man nannte ihn
einen Prahlhans, einen Aufschneider, und bestärkteihn durch
diese Neckereien nur noch mehr in seinem Vorhaben. Den
Ausschlag gab jedochder Umstand, daß die Fünfzehnjährigen
sich in seiner Gegenwart bereits sehr fühlten und ihn als
Kleinen überhaupt nicht in ihren Kreis aufnehmen wollten.
Fieses Zurückstellen ging ihm denn doch zu sehr an seine
‘hre.
So wurde beschlossen,sich am Abend auszumachenund

ungefähr eine Werst weit von dem Eisenbahndammhinzugehen
und hier in der nötigen Entfernung bis elf Uhr auf den Zug
zu warten, der an ihrem Standpunkt bereits eine ordentliche
Geschwindigkeiterreicht haben mußte. Der Abend kam heran,
und die Gesellschaft machte sich auf den Weg. Die Nacht
brachherein. Es war eine mondlose,nicht nur dunkle, sondern
pechschwarzeNacht. Kurz vor elf Uhr legte sichKolja zwischen
die Schienen. Die übrigen fünf Iungen warteten zuerst mit
beklommenemHerzen, schließlich aber in Furcht und Reue
unten am Bahndamm im Gebüsch.

Endlich ertönte in der Ferne ein Pfiff, und fernes Nollen
zeigtean, daß der Schnellng die Station verließ. Da tauchten
auch schon in der Finsternis zwei feurige Augen auf, und
fauchendnäherte sichdas Ungeheuerunheimlich fchnell.

»Lauf, Kolja, lauf!“ schrien fünf angsterfüllte Stimmen
aus demGebüsch.

Es war bereits zu spät. Der Zug war da und saustevor-
iiber. Die Jungen stürzten den Bahndamm hinauf zu Kolja.
Er lag regungslos zwischenden Schienen. Sie rüttelten ihn,
riefen ihn beim Namen und versuchtenzuletzt,ihn aufzurichten.
Da stand er plötzlich von selbst auf und ging schweigendden
Bahndamm hinunter. Drunten erklärte er seinenKameraden:
er sei absichtlichso lange unbeweglich liegen geblieben, um
ihnen Angst zu machen.Diese Angabe war nicht ganz wahr-
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heitsgetreu. Er hatte tatsächlich, wie er nach Jahren der
«Mutter gestand,die Besinnung verloren.

So hatte er sich für alle Zeit den Ruhm erworben, ein
Tollkühner zu sein. Sehr blaß kehrte er zur Station zurück
und erkrankte am nächstenTage am Nervenfieber. Aber bald
war er wieder wie sonstlebhaft, lustig und zufrieden.

Der Streich wurde nicht sogleichruchbar. Erst als er in
die Stadt zurückgekehrtwar und der Schulbesuch wieder be-
gonnen hatte, verbreitete sichdas Gerücht von der tollen Ge-
schichtedurch das Ausplaudern der beiden Schulkameraden
Koljas, die dabei gewesenwaren, unter den Schülern des
Ghmnasiums, bis sie auch den Lehrern zu Ohren kam. Da
stürzte Koljas Mutter hin zum Direktor, um für ihren
Jungen Verzeihung zu erflehen.Sie erreichteauch, daß der
hochgeschätzteund einflußreiche Lehrer Dardaneloff für den
Jungen eintrat und ihn in Schutz nahm, so daß man zuguter-
letzt die Sache auf sichberuhenließ.

Dieser Dardaneloff, ein unverheirateter Mann in den
bestenJahren, hatte sich nämlich bereits vor einigen Jahren
in Frau Krassotkin verliebt und ihr auch vor etwa einem
Jahre in der ehrerbietigstenForm und halb vergehend vor
Angst und Schüchternheit einen Heiratsantrag gemacht. Sie
hatte ihn damals ohne weiteres abgewiesen,weil sie eine
Wiederverheiratnng als Verrat an ihrem Sohn empfunden
hatte. Trotzdem durfte Dardaneloff aus gewissenAnzeichen
wohl mit Recht den Schluß ziehen,daß er der hübschenDame
nicht zuwider war. Koljas toller Streich schien das Eis
vollends gebrochenzu haben. Für seinefreundlicheVerwendung
war ihm eine leise Andeutung zuteil geworden, wenn auch
nur eine sehr leise, daß er hoffen könne.Da jedochDardaneloff
im Punkte der Rücksichtnahmeund des Zartgefühls einzig
dastand, so genügteihm schondieser ferne Hoffnungsschimmer,
um ihn unendlich glücklich zu machen.

Den Knaben liebte er sehr; nur hielt er es nicht für
passend,sichbei ihm einzuschmeicheln.Daher war er während
des Unterrichts stets anspruchsvoll und streng zu ihm. Auch
Kolja hielt sich in achtungsvoller Entfernung. Er bereitete
sich zu den Stunden stets ausgezeichnetvor, behauptetesich
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in ber Klasse als zweiter Schüler, war im Umgangmit ihm
etwas zurückhaltend,und sämtliche Schüler waren überzeugt,
daß er in der WeltgeschichteDardaneloff schlagen werde.
Tatsächlich hatte Kolja ihm einmal die Frage gestellt: »Wer
hat Troja gegründet?« Der Lehrer hatte ihm darauf nur eine
allgemein gehaltene Antwort gegeben,hatte von den Wan-
derungen der verschiedenenVölkerstämme, von ihren Nieder-
lassungen und Übersiedlungen, von dem Zurückliegen der
Zeiten, von Sagen und Dichtungen gesprochen. Aber auf
die Frage: wer Troja gegründet habe, vermochteer keine be-
stimmteAntwort zu gebenund erklärte im übrigen die Frage
für unwichtig.Die Knaben waren überzeugt: Dardaneloff
wisseeinfachnicht, wer Troja gegründethabe. Kolja aber hatte
im Bücherschrankseines Vaters alles Nähere über die Grün-
dung Trojas nachgelesen.Schließlich interessiertees alle seine
Schulkameraden, wer der eigentlicheGründer Trojas fei, aber
Kolja Krassotkin behielt das Geheimnis für sich,und so genoß-
er denn allein den Ruhm des Wissens.

Da kam dieser Eisenbahnstreich dazwischen,und Koljas
Verhältnis zu seiner Mutter erfuhr eine Veränderung. Als
Anna Fedorowna — so hieß Frau Krassotkin — von der
Heldentat ihres Sohnes erfuhr, fiel sie beinahe in Ohnmacht
vor Angst, obgleichkeine Gefahr mehr vorhanden war. Sie
bekam die heftigsten Nervenanfälle, die mit Unterbrechungen
mehrereTage lang andauerten, so daß Kolja ernstlich erschrak
nnd ihr sein heiliges Ehrenwort gab, nie wieder ähnlicheToll-
kühnheitenzu begehen. Er schwur es ihr auf den Knien vor-
dem Heiligenbilde, schwur es beim Andenken an den Vater,
wie es seineMutter verlangte; und der männliche, erwachsene
Kolja weinte wie ein sechsjähriger Knabe vor lauter Er-
griffenheit. Mutter und Sohn lagen sich in den Armen und
schluchztenbis zum Abend.

Am nächstenMorgen war Kolja ebenso gefühllos wie
früher; nur wurde er von diesem Tage an schweigsamer,
ernster und nachdenklicher. Das hinderte ihn freilich nicht,
nach anderthalb Monaten wieder einen Streich loszulassen,
durch den sein Name sogar unserem Friedensrichter bekannt
wurbe.Die Mutter zitterte und ängstigte sichweiterhin, und
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Dardaneloff schöpfteim Verhältnis, wie ihre Angst zunahm,
immer mehr Hoffnung.

Kolja verstand in dieser Hinsicht seinen Lehrer sehr gut,
durchschauteihn wohl und verachtete ihn wegen feiner Ge-
fühlsduseleientief. Früher einmal hatte er sichverleiten lassen,
dieseVerachtung seiner Mutter anzudeutenund ihr außerdem
zu verstehengegeben:er wisse genau, welcheAbsichten Dar-
daneloff habe. Doch nach den schrecklichenNervenanfällen
der Mutter änderte er sichauch in dieser Beziehung. Er er-
laubte sich hinfort keine Anspielung mehr nnd äußerte sich
auch über Dardaneloff zur Mutter sehr achtungsvoll, was die
feinfühlige Anna Fedorowna sofort mit grenzenloser Dank-
barkeit im Herzen empfand. Dafür erglühte sie aber selbst
bei der unabsichtlichenErwähnung Dardaneloffs, etwa im
Gespräch mit einem nichtsahnendenGaste, in Koljas Gegen-
wart wie eine Rose.

Kolja hinwiederum schautemit gerunzelter Stirn zum
Fenster hinaus oder betrachteteeingehendund äußerst inter-
essiert seine Stiefelspitzen oder rief in barschemTon seinen
Pereswonn heran, einen langhaarigen, häßlichen Köter, den
er vor einem Monat irgendwo aufgegabelt und nach Hause
gelotst hatte, jetzt im Hause wie ein unverletzlichesGeheimnis
hütete und keinemseiner Kameraden zeigte. Er tyrannisierte
den armen Köter ganz entsetzlich,drillte ihn unaufhörlich, bis
er ihm allemöglichenKünste eingefuchsthatte, und brachtees
schließlichso weit, daß der Hund jedesmal heulte, wenn sein
Herr in die Schule ging, und bei seiner Rückkehr vor Freude
fast aus dem Häuschen geriet, winselte, sich auf den Rücken
legte, alle Stückchen verrichtete und wie besessenan ihm in
die Höhe sprang. Das alles tat er nicht auf Befehl, sondern
im Überschwangseiner Freude und seines dankbaren Hunde-
herzens.
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Die Knirpse

In jenem frostigen Novembersonntagmorgen,an dem
}; ! ber fcharfeWinterwind den gefrorenenSchnee durch
j die Straßen fegte, saß Kolja Krassotkin, der

übrigens derselbe Knabe war, den Iljuscha, der
Sohn des verabschiedetenHauptmanns Snegireff, mit dem
Taschenmesserin den Arm gestochenhatte, als die Schüler ihn
seines Vaters wegen Bastwisch geschimpft hatten, allein zu
Hause. Es hatte fchonelf gefchlagen,und er mußte in einer
äußerst wichtigen und durchaus unaufschiebbarenSache aus-s-
gehen. Ietzt war er gezwungen, als einziger Beschützer zu
Hause zu bleiben.Es hatte sichnämlich so getroffen, daß alle
älteren Bewohner des Hauses wegen eines eigenartigen Vor--
falls fortgegangen waren.

Im Hause der Frau Krassotkin wohnte in der zweiten
kleinen Wohnung, die von Frau Krassotkins Wohnräumen
durch einen Korridor getrennt war, die Frau eines Arztes
mit ihren beiden Kinderchen zur Miete. Diese Doktorsfrau
stand mit Anna Fedorowna in gleichemAlter und hatte mit
ihr eine herzliche Freundschaft geschlossen.Jhr Mann war
vor etwa einem Jahre verreist, zuerst nach Orenburg, dann
nachTaschkent,und hatte seit einem halben Jahre kein Lebens-
zeichenvon sichnach Hause gelangen lassen; seine Frau hätte
sich die Augen ausgeweint, wenn nicht die Freundschaft mit
Anna Fedorowna ihr Trost und Stütze gewesenwäre.

Zur Krönung aller Schicksalsschlägemußte es noch ge-
schehen,daß Katerina, die einzigeMagd der Doktorin, in der
letztenNacht vom Sonnabend auf den Sonntag ihrer Herrin
zu deren größten Verwunderung die Mitteilung machte: sie
‘ werbewohlallerWahrscheinlichkeitnach am nächstenMorgen
niederkommen. Wie es möglich gewesenwar, daß niemand
etwas von diesem Ereignis gemerkt hatte, blieb allen ein
Rätsel. Die erschrockenearme Frau überlegte sich die
schwierigeSache und kam zu dem Entschlusse, ihre Magd,-
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solange deren Zustand es noch erlaubte, in eine für solche
Fälle eingerichteteAnstalt zu bringen. Sie führte ihren Plan
auchsofort aus und blieb überdies nochvorläufig bei ihr. Am
Sonntagmorgen wurde auch Frau Krassotkin um ihre gütige
Fürsprache gebeten,da sie in diesemFalle bei gewissenPer-
sonenetwas für die Magd erwirken konnte. So kam es denn,
daß beide Frauen nicht zu Hause waren. Frau Krassotkins
Magd hatte zu gleicher Zeit auf den Markt gehen müssen.
So blieb nichts weiter übrig, als daß Kolja als zeitweiliger
Beschützer und Hüter der kleinen Knirpse zu Hause blieb.

Diese Knirpse waren die beidenKinder der Frau Doktor,
ein Knabe und ein Mädchen. Kolja fürchtete sich nicht, das
Haus zu behüten. Es war ja noch Pereswonn bei ihm, der
aber auf Befehl seines Herrn im Vorzimmer unter der Bank
tot liegen mußte und gerade deswegenjedesmal, wenn Kolja
auf der Runde durch die Zimmer an ihm voriiberkam, mit
bittendem Blick zu ihm aussah und zweimal mit der Rute
kräftig auf den Boden fchlng.Kolja warf nur einen drohen-
den Blick auf den armen Köter, und sofort stellte sichdieser
wieder gehorsamtot.

Unruhe und Sorge machten Kolja dagegen die beiden
Knirpse, denen er sehr zugetan war. Er hatte, um sie zu
unterhalten und ihnen die Zeit zu vertreiben, ein Bilderbuch
gebracht. Nastja, das ältere, achtjährigeMädchen konnte schon
lesen, und der jüngere Knirps, der siebenjährigeKostja, hörte
furchtbar gern zu, wenn die Schwester ihm vorlas.

Kolja Krassotkin hätte sie allerdings noch viel unterhalt-
samer beschäftigenkönnen, indem er mit ihnen Pferd oder
Soldat oderVersteck spielte. Das war auchfrüher schonmehr
als einmal geschehen;das Gerücht: Krassotkin spielte zu Hause
mit den Kindern der Mieterin Pferd, hatte sichsogar in der
Schule verbreitet.Doch hatte sichKrassotkin stolz verteidigt,
indem er den Mitschülern seinen Standpunkt darlegte: mit
Altersgenossen,also dreizehnjährigen,sei es eine Schmach, in
unserenJahren nochPferd zu spielen; er tue es jedochfür die
kleinen Knirpse, weil er sie sehr gern habe; übrigens gesteheer
niemandemdas Recht zu, von ihm über seine Gefühle Rechen-
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fchaft zu fordern. Dafür werde er auch von den beiden
Kleinen geradezuvergöttert.

Heute stand ihm indes nicht der Sinn nach Spielen. Er
war mit einer äußerst wichtigen Angelegenheit beschäftigt;
anscheinendstand etwas Geheimnisvolles bevor. Inzwischen
verging aber die Zeit, und Agafja wollte nochimmer nicht vom
Markte nach Hause zurückkehren. Schon mehrmals war er
über den Flur gegangen,hatte besorgt die Tür zur Wohnung
der Frau Doktor geöffnetund sichnachden Kleinen umgesehen,
die auf seine Anweisung artig vor dem Bilderbuch saßen und
ihn, so oft er die Tür aufmachte, mit dem ganzen Gesicht
anlächeltenzsie glaubten jedesmal: er werde bestimmt herein-
kommenund ihnen etwas Schönes und Lustiges vormachen.
Koljas Gedanken waren jedoch augenscheinlichbei anderen
Dingen, und er trat nicht ein.

Da schluges elf Uhr. Endgültig beschloßer, nicht mehr
länger als zehnMinuten auf die verdammteAgafja zu warten;
sollte sie dann noch nicht zurücksein,wollte er ohne weiteres
fortgehen. Natürlich mußten ihm die Knirpse hochund heilig
versprechen,daß sie allein keine Angst bekommen,nicht unartig
sein und nicht weinen würden.

Mit diesenGedanken fuhr er in seinen kleinen, wattierten
Wintermantel, hing seinenSchulranzen über die Schulter und
ging trotz der wiederholten Bitten seiner Mutter, bei dieser
Kälte nicht ohne Galoschen das Haus« zu verlassen, in bloßen
Stiefeln und mit einem verächtlichenBlick auf seineGaloschen
zur Tür hinaus. Als Pereswonn ihn nachdemMantel greifen
fah,beganner, nochstärker mit dem Schwanz auf den Boden
zu schlagen,reckte den Hals immer wieder wie suchendihm
entgegen und machte bereits quiekende Versuche zu einem
Klagegeheul. Als Kolja die Aufregung des Köters bemerkte,
beschloßer, den gegebenenBefehl fürserste nicht aufzuheben
— man müsseihn an Disziplin gewöhnen,meinteer — und
pfiff ihm erst, als er die Flurtür öffnete. Wie toll fuhr Peres-
wonn auf und sprang außer sichvor Freude zu seinemjugend-
lichenTyrannen.

Kolja schritt über den Flur und öffnete die Tür zu den
Knirpsen. Diese saßen noch immer an ihrem Tischchen,lasen
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aber nicht mehr, sondern stritten fich. Die beiden Kleinen
sprachenhäufig miteinander über verschiedeneungelösteLebens-
rätsel. Den Sieg trug beständigNastja, das ältere Mädchen,
davon. Dafür ging Kostja jedesmal, wenn er zu keiner Ver-
ständigung mit seiner Schwester gelangen konnte, zu Kolja
Krassotkin, um ihn als die letzteund höchsteInstanz anzurufen.
Diesmal schienihm der Streit der Knirpse etwas interessanter.
So verweilte er noch einen Augenblick, um den Streitenden
zuzuhören. Die Knirpse hatten sofort bemerkt, daß er einge-
treten war, und setztenihren Streit lebhafter fort.

»Niemals werde ich daran glauben, daß die Ammen die
kleinen Kinder im Gemüsegarten zwischen den Kohlbeeten
finden,-«versicherteNasija, die ganz Feuer und Flamme war.
»Jetzt ist dochWinter nnd Kohlbeete gibt es gar nicht mehr.
«Woher soll die Amme das Töchterchenfür Katerina nehmen?”

»Da haben wir es!” bachteKolja.
»Doch es kann auchso sein. Die Ammen finden sie irgend-

wo, bringensie indes nur denen,die verheiratet finb.“
Klein Kostja blickte das Schwesterchenaufmerksam an,

hörte nachdenklichzu und überlegte.
»Du bist dumm, Nastja,« sagte er schließlichvollkommen

überzeugt,ohne irgendwie sichzu ereifern, »wir kann Katerina
ein Kind haben, wo sie keinen Mann hat?"

Nastja fuhr sofort auf.
»Davon verstehstdu nichts,« versetztesie gereizt. »Viel-

leicht hat sie einen Mann gehabt.Nun sitzter im Gefängnis,
und da hat sie ein Kind bekommen.«

»Aber sie hat einenMann im Gefängnis?« erkundigtesich
Kostja, der sichergehenwollte.

,,Oder nein,“ unterbrachihn Nastja ungestüm und ver-
gaß ganz ihre erste Annahme. »Einen Mann hat sie nicht,
da hast du recht. Aber sie hat gern einenMann habenwollen
nnd hat angefangenzu denken,wie sie einen Mann bekommen
könne,und hat so lange daran gedacht,bis sie allerdings keinen
Mann, wohl aber ein Kindchen bekommenhat-«

»Das ist was anderes,-«meinte Kostja bekehrt. »Aber das
hast du früher nicht gesagt, da konnte ich es nicht wissen!«

»Hört mal, ihr Kinder,« unterbrachKolja Krassotkin ein-
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tretend die Unterhaltung.»Ihr seid ein paar gefährliche
Pflänzchen!«

»Pereswonn ist mit dir gekommen?«erkundigte sichmit
einem seligen Lächeln klein Kostja und mühte sich ab, wie
Erwachsenemit seinenFingerchen zu schnippen,um Pereswonn
heranznlocken.

»Hört einmal zu: Ich habe ein ernstesWort mit euchzu
reben!”begannKolja wichtig.»Ihr könnt mir einen großen
Gefallen tun. Ich weiß wirklich nicht, weshalb sichAgafja so
verspätet. Ich muß in einer äußerst wichtigen Angelegenheit
ausgehen und kann die Sache unmöglich noch länger hinaus-
schieben.Wollt ihr mich gehen lassen oder nicht?”

Die Kinder sahen sich verwundert an. Das Lächeln auf
ihren Gesichtern erstarb und machte einer sragenden Unruhe
Platz. Sie begriffen nicht ganz, was Kolja von ihnen wollte.

»Werdet ihr in meiner Abwesenheit nicht unartig fein?
Nicht aus den Schrank klettern und euchdie Beine brechen?
Nicht Angst bekommenund anfangen zu weinen,wenn ihr
allein feib?”

In den Gesichtern der Kleinen drückte sich ein tiefer
Kinderschmerzaus.

»Ich will euchdafür ein hübschesDing zeigen,eine kleine,
messingne Kanone, aus der man mit wirklichem Pulver
schießenkann.«

Die Mienen der Kinder hellten sich augenblicklichwieder
auf.

»Zeigeuns bitte das Kanönchen,« bat glücklichklein Kostja.
Kolja Krassotkin fuhr mit der Hand in seineBüchertasche,

entnahm ihr eine kleine, bronzefarbeneKanone nnd stellte sie
auf den Tisch.

»Ja, das glaube ich: zeigensoll ich fiel Seht, sie rollt aus
Rädern« —-er rollte die Kanone über den Tisch _ »und auch
schießenkann man aus ihr, mit Schrot laden und schießeu.«

»Schießt sie auch tot?“
»Alle schießtsie tot; nur muß man vorher zielen.«
Kolja erklärte den Kindern, wohin man das Pulver

schütten,wohin man das Schrotkorn steckenmüsse; er zeigte
ihnen ein kleines Loch,das sogenannteZündloch, wo man das
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Pulver anzündete,und machtesie daraus aufmerksam,daß der
Ladestocknachdem Schusse zurückschnelle.Mit großen, runden
Augen und fabelhaftem Interesse hörten die Kinder zu.

»Hast du auchsDulner?“ erkundigtesichNastja.
»Versteltt fich."
»Dann zeige uns bitte auch das Pulver,« bat mit ein-

schmeichelndemKinderlächeln Nastja.
»Ach Kinder; welche Not hat man mit euch in euren

Iahreul Da ist nichts zu machen.Ich muß, weiß Gott, wie
lange bei euchaushalten. Und ich habe dochkeinenAugenblick
Zeit zu verlieren.Es bleibt mir schonnichts übrig, als Peres-
wonn vorzusühren. Hierher, Pereswonn!«

Und Kolja begann zu befehlen nnd ließ den Hund alle
Stückchen vormachen, die er konnte. Pereswonn war ein
zottiger-,mittelgroßer Hosköter, dessenFell in ganz absonder-
licher,graulicherFarbe schimmerte. Er hatte nur ein Auge,
das rechte fehlte;und das linke Ohr war eingeschnitten,daß
es zwei Spitzen hatte. Er winselte und sprang herum, ging
ans den Hinterfüßen, saß, warf sichaus den Rücken, streckte
die vier Pfoten in die Luft nnd lag in dieserStellung regungs-
los wie tot.

Gerade bei dieser letztenKunsileistung öffnete sichdie Tür,
nnd Agafja, Frau Krassotkins Küchenmädchen,trat mit dem
gefüllten Marktkorbe ins Zimmer. Es war ein vierzigjähriges,
pockeunarbigesFrauenzimmer. Sie blieb aus der Schwelle
stehenund betrachteteden Hund

»Sieh mal einer an, was das für ein Hund iii!“ meinte
sie wohlwollend.

»Warum bist du Vertreterin des Weiblichen so spät
zuriickgekotnnien?«fragte Kolja streng.

»Vertreterin des Weiblichen — höre einer nur! So ein
kleiner Pilz, so ein Naseweis!«

»Naseweis?«
»Was denn sonst? Was geht es denn deine Nase an, ob

ich zu früh oder zu spät komme? Wenn ich zu spät komme,
kommeich ebenzu spät; dann hat es feineRichtigkeit, daß ich
zu spät komme,dann habe ich eben zu spät kommenmüsseu,«
brummte Agafja und machtesicham Ofen zu schaffen. Doch
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war fie weder böse noch unzufrieden; sie fchienvielmehr sehr
zufrieden, als habefie es gefreut,mit dem jungen Herrn ein
bißchenknurren zu können.

»Hör mal, leichtsinnigesFrauenzimmer,« begannKrasfotkin
und stand auf, »willst du mir schwören bei allem, was es
Heiliges auf dieser Welt gibt, und womöglich bei etwasan-
derem,daß du während meiner Abwesenheit die beidenKinder
nichtaus den Augen lassenwirst? Ich muß ausgehen!“

»Warum soll ich schwören?« fragte Agafja gutgelaunt.
»Ich werde schonauf die Kinder aufpassen.«

»Hört mal, ihr Knirpse-« wandte sichKolja an die Kleinen,
»Agafja wird bei euch bleiben, bin ich zurückkehre,oder bis
eureDiutter wiederkommt - Hierbei, Pereswotml«

Die Schüler

(In?! nblichkonnte er gehen,Gott sei Dank! Als er vor
..: sey die Tür trat warf er einenspähendenBlick nach
' fe?“ allenSeiten, schütteltesicheinmal Vor Kälte, bachte:

- “ »Ein scharferFrost!« und gingbie Straße hinunter
bis zur nächstenQuerstrasie, in die er rechtseinbog,um auf
denMarkt zu gelangen.

Als er das letzteHaus vor dem Platz erreicht hatte, blieb
er an ber Hofpforte stehen, zog eine kleine Pfeife aus der
Tascheund pfiff aus Leibeskräften, als wolle er ein verab-
redetesZeichengeben. Er brauchtegar nicht lange zu warten.
Gleich darauf öffnete sich das Hinterpförtchen, und ein rot-
backiger,etwa elfjähriger Junge schlüpfte geschwindauf die
Straße. Er trug ebenfalls ein warmes,feinesMäntelchen.

Das war der kleine Smuroff, ein Schüler der Vorschub-,
währendKolja Krassotkin bereits in der Serta saß, ber Sohn
eines wohlhabendenBeamten, dem die Eltern allem Anschein
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nach verboten hatten, mit dem tollkühnen Krasiotkin zu ver-
lehren. Er hatte sichdiesmal offenbar heimlich davongemacht.
Dem Leser ist er bereits bekanntals der Knabe, der zusammen
mit anderen Schülern vor etwa zwei Monaten mit Steinen
nach Iliuscha geworfen und Alerei Karamasoff noch einiges
über den ansgestoßenenJungen jenseits des Grabens erzählt
hatte.

,,Genau eine Stunde habe ich auf dichgewartet, Krasiot-
kin,« sagte nortsnrfsvoll der kleine Smuroff, während beide
demMarktplat ne einfchritten.

»Ich habemich verspätet,« antworteteKolja. »Es traten
Umstände ein. Wird man dich nicht versohlen, wenn man
erfährt, daß du mit mir gehst?«

»New dochnicht! Als ob ich nochversohltwürde! Kommt
Pereswonn auchmit?“

»Ja, Pereswonn auch.“
»Wenn es dochSutschka ware!“
»Ausgeschlossen.Sutschka gibt es nicht mehr. Sutschka

ist im Dunkeln des Unbekanntenverschwunden.«
»Aber ließe es fichnichtfo machen?”Der kleine Smuroff

blieb unter der Einwirkung eines neuen Gedankens «an der
Straße stehen. »Iliuscha sagt, daß Sutschka auchso grau und
zottig gewesensei. Wollen wir ihm da nicht sagen: Pereswonn
sei ebenSutschka Vielleicht glaubt er es.«

»Mein Junge, merke dir erstens: scheuedie füge, und
zweitens: selbst wenn es sich um einen guten Zweck handelt.
Vor allem aber will ich hoffen, daß du dort Von meinem
Besuch kein Wort hast verlauten laffen.“

»Gott bewahre! Jch weiß doch,um was es sichhandelt.
Aber auchmit Pereswonn werdenwir ihn nichttrösten können,«
meinte Smuroff seufzend.,,Sein Vater, der Hauptmann, den
wir Bastwisch nannten,fagteuns: er wolleJljuscha ein junges
Hündchen bringen, einen echtenBullenbeißer mit schwarzem
Schnäuzchett. Er hofft, Jljuscha damit zu trösten. Ob es ibm
gelingen wird, bezweifle ich.“

»Wie gehtes 3liufcha1“
»Mehr schlecht.Jch glaube, er hat die Schwindsucht. Er

ist bei voller Besinnung; dochsein Atem geht so beängstigend
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fchwer.Vor einigen Tagen bat er, man möge ihn im Zimmer
etwas gehen lassen. Man zog ihm seine Stiefel an, und er
ging, fiel aber nachden erstenSchritten hin. Das kommtnur
Von den schlechtenStiefeln, Papa,« sagte er; ‚bu weißt,es
war mir schon früher unmöglich, in ihnen zu gehen.‘ Er
glaubte, die Stiefel seien daran schuld, daß er nicht gehen
konnte; es war aber nur die Schwächebei ihm. Er wird keine
Woche mehr leben. Der Doktor kommt jeden Tag zu ihnen.
Jetzt sind sie wieder reich,haben viel Geld.«

»Diese Banditen!«
»Weu meinst bu?“
»Diese Arzte und die ganze medizinischeGesellschaft, im

allgemeinengesprochenund im einzelnen nochmehr. Ich ver-
ueine die Medizin. Sie ist eine total unnütze Einrichtung.
Aber was sind das für Gefühlsduseleien, die ihr da eingeführt
habt?Die ganzeKlasse scheintsichtäglich bei ihm einzufinden«i«

,,Dem-hangnicht. Es gehennur zehn von uns täglich zu
ihm.“

„9liich wundert nur die Rolle, die Alerei Karamasoff
dabei spielt. Morgen oder übermorgen findet der Prozeß
gegen seinen Bruder wegen Vatermordes statt; und er hat
noch Zeit, sich mit kleinen Jungen in solche Gefühlsduselei
einzulassen.«

»Von Gefühlsduselei kann gar nicht die Rede sein. Du
gehstdochselbst hin, um dichmit Jljnscha zu versöhnen.«

»Versöhncn, lächerlicher Ausdruck. Übrigens gestatte ich
niemandemein Urteil über meine Handlungen-«

»Wird sichaber Jljuscha über deinen Besuch freuen! Er
hat keine Ahnung, daß du kommst. Warum hast du dich so
lange geweigert, ihn zu besuchen?«fragte Smuroff, der von
ganzemHerzen dem kleinen Iljuscha nachfiihlte.

‚SieberJunge, das ist meine und nicht deine Sache. Ich
gehe,weil es mein freier Wille ist. Euch alle hat aber ohne
Ausnahme Alexei Karamasoff hingeschleppt. Diesen Unter-
schieddarfst du nicht vergessen.überhaupt,sagemal: woraus
schließtdu, daß ich hingehe,um mich mit ihm zu versöhnen?
Es ist dochein dummer Ausdruck.«
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»Was du da sagst, trifft nicht zu. Uns hat Karamasoff
gar nicht hingeschleppt.Wir haben ganz aus uns heraus es
unternommen,ihn zu besuchen,in der ersten Zeit allerdings
noch mit Karamasoff. Anfangs ging nur einer, dann ein
zweiter, dritter und so weiter. Der Vater hat sich furchtbar
gefreut, daß wir kamen. Wenn Jljuscha stirbt, verliert er
gewiß den Verstand. Übrigens weiß er, daß Jljuscha sterben
wirb. Jljuscha hat nach dir gefragt, ohne freilich sichweiter
auszusprechen.Er fragte nur und verstummte dann sogleich
wieder. Sein Vater wird den Verstand verlieren oder sich
aufhängen. Er hat sichauch schonfrüher wie ein Verrückter
benommen. Im Grunde ist er ein anständiger Mensch; wir
habenuns damals geirrt. An allem ist nur dieserVatermörder
schuld, weil er ihn damals verprügelt hat. Daher ist alles
gekommen.

,,Immerhin ist Karamasoff ein Rätsel für mich.Jch hätte
schonlange seine Bekanntschaft machenkönnen; aber ich liebe
es, in manchen Fällen stolz zu sein. Zudem habe ich mir
bereits eine gewisseNieinung über ihn gebildet, und es gilt
nur noch,sie nachzuprüfenund zu vervollständigen.«

Kolja verstummtebedeutsam,und auch Smuroff fchwieg.
Dieser schautenatürlich mit Andacht zu dem Alter-en auf nnd
wagte gar nicht einmal, sichihm auchnur in Gedanken gleich-
zustellen. Sehr interessierte ihn die Bemerkung Koljas: er
geheaus eigenemfreien Willen hin; bennhinterdiesenWorten
verbarg sichjedenfalls die Lösung des Rätsel-H warum er nicht
schonfrüher zu Jljnscha mit gekommenwar und warum er fich
gerade heute dazu entschlossenhatte.

Sie gingen über den Marktplatz, auf dem gerade heute
viele Wagen standen und viel Geflügel gackertennd schrie.
Die Marktweiber saßenwie gewöhnlichunter ihren Zeltdächern
nnd verkauften ihre Ware. Pereswonn lief in bester Stim-
mung Vor ihnen her, bog beständignach rechts nnd nach links
ab, um irgendetwas zu beschnuppern. Traf er mit anderen
Hunden zusammen,so blieb er bereitwilligst stehen, um sich
mit ihnen nachallen Hunderegeln zu beriechen.

»Mir macht es Freude, die wirklichen Vorgänge zu
beobachten,«sagte plötzlich Kolja. »Hast du schon einmal
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beobachtet,wie die Hunde sichbeschnuppern,wenn sie zusam-
mentreffen? Das muß bei ihnen ein Naturgesetz fein.”

»Es ist wirklich lächerlich.“
»Durchaus nicht lächerlich;das war einefalscheBemerkung

von dir. In der Natur gibt es nichts Lächerliches,wenngleich
manches dem in seinen Vorurteilen befangenen Menschen
lächerlich erscheinenmag. Wenn Hunde denken und urteilen
könnten,würden sie im Leben der Menschen und ihren Bezie-
hungen zueinanderebensoviel,ja, nochmehr, viel mehrDächer-
liches finden. Jch bin nämlich fest überzeugt,daß sichbei uns
tatsächlichviel mehr Dummheiten finden. Das hat, nebenbei
bemerkt,Rakitin gesagt;es ist ein sehr bemerkenswerterAns-
fpruch Ich bin Sozialist, Smuroff.

»Was ist Das?“ fragteSmuroff kindlich unschuldig.
»Der Sozialist will, daß alle gleich sind, alle nur eine

Meinung haben, es gibt keine (Ehen;bie Religion und alle
Gesetzesind so, wie es einem jeden beliebt, und so weiter alles
Übrige.Du bist nochnicht reif dazu; für dich ist nochnicht die
Zeit gekommen._ Aber es ist dochheutegehörig kalt.«

„la. Zwölf Grad. Niein Vater sah vorhin nach dem
Thermometer.«

»Hast du nicht bemerkt, Smuroff, daß es mitten im
Winter, selbst wenn das Thermometer fünfzehn bis achtzehn
Grad zeigt, uns nicht so kalt erscheintwie jetzt zu Anfang des
Winters bei zwölf Grad, wenn die Kälte auf einmal auftritt
und nochwenig Schnee gefallen ist? Das ist die Folge davon,
daß die Menschen sichnochnicht an die Kälte gewöhnt haben.
Selbst in den politischen und staatlichen Beziehungen kannst
du es beobachten.Gewohnheit ist bei ihnen die vornehmsteund
stärksteTriebfeder. — Sieh da den komischenKerl!”

Kolja zeigte auf einen hochgewachsenenBauern im Pelz,
der neben seiner Fuhre stand und vor Kälte die behand-
schuhtenHände zusammenschlug.Sein langer, blonberBart,
der sein anzieheudesGesichtumzog,war vomFrost ganz bereift.

»Der Bauer hier hat einen ganz bereisten Bart,« sagte
Kolja laut im Vorübergehen.

»Biele habenheuteeinen bereistenBart,« sagteruhig und
bedächtigder Bauer.

344



„Siehe ihn nicht,“bat Smuroff leise Kolja.
»Er ärgert sichnicht, ist ein braver Mann. — Leb wohl,

SZÜiatwei!“
„Siebwohll«
„beißt bu dennMatwei?«
»Jawohl. Hast du es nicht gewußt?«
„mein. Jch sagte es aufs Geratewohl.«
»Sieh einer! Du gehstwohl nochzur Schule?«
»Gewiß.«
»Wirst du auch verprtigelt?«
»Nicht gerade. Aber es kommt dochVor.«
»Aber dann feste?«
»Ohne Priigel geht es nicht.«
»Ja, fa.” Der Bauer seufztetief auf.
„Siebwohl,Matwei!«
»Leb wohl! Bist ein guter Junge!«
Die beidengingen weiter.
»Es war ein guter Kerl,“ fagteKolja zu Smuroff. »Ich

unterhalte mich gern mit dem einfachenVolk. Es freut mich
immer, wenn ich ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen kann.«

»Warum hast du ihm aber vorgelogen, baß wir in ber
Schule verprügelt wiirden?« fragte Smuroff.

»Man muß ihn beruhigen.”
»Wieso?«

»Es ist mir nicht angenehm, nochmals gefragt zu werden,
wenn man mich nicht nach dem erstenWorte verstandenbat.
Manches läßt sichüberhauptnicht erklären. Er glaubt, daß
jeder Schüler verpriigelt wird, und nachseiner Meinung muß
es auchso sein. ,.Was ist das für ein Schüler, der nicht seine
“DornenWichse betommt?‘denkt er bei sich. Da soll ich ihn
aufklären, daß es bei uns keine 5priigel gibt? Damit wtirde
ich ihn nur tief betrüben. Übrigens kannst du das noch nicht
verstehen. Wer mit dem Volk reden will, muß das Reden
vorher erlernen.«

,,Mach diesmal bitte keine Geschichten,sonst kommt es
wieder zu einemSkandal wie damals mit der Gans-J-

»Hast du Angst?«
„Yachenicht,Kolja; ja, ich habe Angst. Mein Vater
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würde furchtbar böse werden. Er hat mir streng verboten,
mit dir zu verkehren.«

»Beunruhige dich nicht; diesmal wird nichts geschehen.
Guten Morgen, Nataschal« rief er einer der Marktsrauen
unter einem Schutzdachezu.

»Was willst du mit der Natascha? Jch heiße S))iarja,”
anwortete ihm bie noch junge Händlerin mit hoher, fast
schreienderStimme.

»Es freut mich, daß du Marja heißt;leb wohl!“
»Du Galgenstrick, bist nochkeine Elle lang, kaum auf der

Erde zu bemerkenund dochschonwie die anderen!«
»Ich habe jetzt keine Zeit für dich; nächstenSonntag

kannst du es mir erzählen,« rief Kolja ihr zu unb winkte
heftig mit der Hand ab, als habe siemit ihm angefangenund
nicht er mit ihr.

»Was soll ich dir nächstenSonntag erzählen? Du Frech-
ling hast angefangen,nicht ich,” schrie Marja aufgebracht.
,,Eine tüchtige Tracht Priigel hast du vedient. Wir kennen
dich jungen Bengel schonvon friiher.“

Da schluges von der Turmuhr der Kathedrale halb zwölf.
Eilends, fast ohne ein Wort zu sagen, gingen die Knaben
weiter. Es war noch ziemlich weit bis zur Wohnung des
Hanptmanns Snegireff. Ungefähr zwanzig Schritt vor dem
Hause blieb Kolja stehenund befahl Smuroff vorauszugehen
und Karamasoff zu ihm herauszubitten.

„wlan muß ficherst etwas beschnuppern,«bemerkteer kurz.
»Warum benn?“ Smuroff redete ihm zu, sofort mitzu-

gehen.»Komm doch ohneweiteres,man wirb fichfurchtbar
freuen. Was soll denn das bedeuten, hier draußen in der
Kälte Bekanntschaft zu machen?”

»Es genügt,wennnur ichweiß,wozu ich ihn heransrnsen
lasse,«schnitt Kolja gerader herrischjedeweitere Einwendung
ab. Er pflegte dieses Verfahren besondersgern im Verkehr
mit den Kleinen anzuwenden. Eilig lief Smuroff ins Haus,
um demBefehl nachzukommen
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Sutschka

it wichtigerMiene lehnte sichKolja an den Zaun
und erwartete Alioschas Herauskommen. Schon
lange hatte er sich auf diesen Augenblick vorbe-
reitet;denn im Grunde lag ihm sehr viel daran,

seineBekanntschaft zu machen.Viel hatte er besondersdurch
die kleineren Schüler von ihm gehört; dochhatte er immereine
überlegeneGleichgültigkeit zur Schau getragen,wenn man von
ihm sprach.Ja, er hatte selbstmit seinemUrteil über Alioschas
Handlungsweise nicht zurückgehalten.Aber das alles hinderte
ihn nicht, aufmerksam zuzuhören, wenn die Rede auf jenen
kam. Riesig gern wollte er Alerei Karamasoff kennenlernen:
denn in allem, was er über ihn gehört hatte, war etwas
gewesen,das ihn ungemein zu Aljoscha hinzog.

So war dieser Augenblick am Zaun für ihn von großer
Bedeutung. Vor allem durfte man sichnicht blamieren. Man
mußte sichvollständig ihm gewachsenzeigen.

»Sonst könnte er merken, daß ich erst dreizehn Jahre alt
bin, und mich ebenso einschätzenwie die anderen Kleinen.
Was hat er eigentlichan ihnen? Wäre es nicht gut, ihn
danachzu fragen, wenn er kommt? Schlimm ist nur, daß ich
so kleingewachsenbin. Tusikoff ist jünger als ich und überragt
mich trotzdemum einen halben Kopf. Nur mein Gesicht ist
nicht so dumm. Ich weiß, daß ich gerade nicht schönbin; ich
habeein fcheußlichesGesicht,aber dafür ist es klug. Auch darf
ich nicht allzufreundlich ihm entgegenkommen;ich muß mich
im Gegenteile etwas zurückhaltendzeigen,denn wenn man ihn
gleich mit offenen Armen empfängt,könnte er denken .
Pfui, das wäre gemein,er könnte denken,daß ich . . ."

So machte sich Kolja unnütze Gedanken, während er
wartete unb fichbemühte,einemöglichstungezwungeneHaltung
anzunehmen. Am unangenehmstenwar ihm der kleine Wuchs,
lange nicht so sehr das scheußlicheGesicht.
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Zu Hause hatte er schonim vorigen Jahr mit der Bleifeder
ein Zeichen an die Wand gemacht,das seine Größe in be-
stimmtenZeiträumen angab. Alle zwei Monate war er einmal
an die Wand getreten,um zu messen,wie viel er an Größe
zugenommenhatte. Doch ging es leider nur sehr langsam mit
seinemWachstum, was ihn bisweilen fast zur Verzweiflung
brachte.

Sein Gesicht war gar nicht so scheußlichwie er sich ein«-
bildete, sondernsogar rechthübsch. Es war ein weißes,etwas
blassesKnabengesichtmit Sonnnersprossenauf der gJiafe.Seine
grauen,nichtgroßen,aberlebhaftenAugen blicktenkühn in die
Welt; oft wurden sie dunkel, wenn ein tiefgehendesGefühl
ihn bewegte.Die Kinnbacken waren etwas breit, die Lippen
klein und ziemlich schmal, dafür jedochsehr rot. Die Nase
war gleichfalls klein, und die Spitze guckteunverschämtin die
Luft.

,,Eine ausgesprocheneStumpfnase, das reinste Exemplar
von dieser Sorte!« fagteKolja, wenn er vor dem Spiegel
stand und ihm jedesmal bitter enttäuschtwieder den Rücken
kehrte. »Und ist das Gesicht auchwirklich so flug?“ fragteer
sichmitunter,wennihm selbstZweifel aufzusteigenbegannen.

Übrigens muß man nicht glauben, daß diese Sorge um
seinenWuchs und seineNase all feinDenken ausfüllte. Das
war durchaus nicht der Fall. Wie schwer ihm auch in den
Augenblickenvor dem Spiegel zumutewar, er vergaß sie doch
schnellund auf lange Zeit. Denn mit ganzemHerzen ergab
er sich den Ideen und dem wirklichen Leben, wie er seine
Tätigkeit bezeichnete.

Aljoscha erschien bald und trat schnell auf Kolja zu.
Er hatte die Kutte ausgezogenund trug einen kurzen, tadellos
gearbeiteten Rock, einen runden weichen Filzhut und kurz-
geschorenesHaar. Es stand ihm vortrefflich. Geradezu schön
sah er aus. Sein einnehmendesGesicht hatte einen frohen
Ausdruck; dochwar dieses Frobsein von eigenartiger Stille
und Ruhe-

Zu Koljas Verwunderung kam Alioscha zu ihm heraus,
wie er im Zimmer gesessenhatte, trotz der scharfenKälte ohne
ÜberzieheL Augenscheinlichhatte er sichsehr beeilt.
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Aljoscha streckteihm sofort die Hand entgegen.
»Endlich sind Sie ba! Wir haben Sie schon sehnlich

erwartet.«
»Ich hatte meine Gründe, die Sie sofort erfahren sollen.

Jedenfalls freut es mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.
Eigentlich habe ich schonlange auf die Gelegenheit gewartet.
Ich habe viel von Ihnen gehört,-«sagte Kolja etwas außer
Atem.

»Wir hätten uns auchsogetroffen.Auch ich habe viel von
Ihnen gehört. Hierher sind Sie leider etwas zu spät
gekommen.«

»Wie steht es hier?“
»Iljuscha geht es sehr schlecht;er wird nicht mehr lange

leben.“
»Wie ist das möglich?Da müssenSie dochselbstzugeben,

daß die Niedizin eitel Ouacksalberei ist!« rief Kolja aufrichtig
empört.

„Sljufcha hat fehr oft nach Ihnen gefragt, selbst des
Nachts in seinen Fieberphantasien hat er Ihren Namen
genannt. Sie sehen, wie lieb Sie ihm gewesensind früher
vor jenem Messerstich Außerdem sind noch andere Gründe,
die . . . Jst das Ihr Hund?«

„Sa, meinPereswonn.«
»Nicht Sutschka?« Aljoscha sah enttäuschtKolja an. »So

ist Sutschka wirklich ganz und gar verschwunden?«
»Ich weiß, Sie hätten alle Sutschka gerne wiederge-

funben,“fagteKolja mit rätselhaftem Lächeln. »Ich werde
Ihnen die ganze Sache erklären, Karamasoff Bin ich doch
hauptsächlichnur deswegenhergekommenund habeSie herans-
rusen lassen, um Ihnen alles zu erzählen, ehe wir hinein-
gehen,“begannKolja lebhaft. „Sm Frühjahr trat Jljuscha in
die Vorschule ein. Sie wissen, wie es dort hergeht: es sind
kleine, dumme Jungen; Jljuscha wurde sofort von allen
geneckt.Sch sitzeja zwei Klassen höher und beobachtetenur aus
der Ferne. Er ist ein kleiner, schwächlicherJunge, das fah
ich;aber er ducktsichnicht, er vrügelt sichmit jedem,der ihn
neckt,nnd hat feinenStolz, seineAugen blitztennur so. Solche
Jungen gefallen mir. Die Neckereien dauerten fort. Haupt-
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fachlichgeschahes dar-um,weil er damals ganz alte Kleider
trug. Seine Hosen zogen sichan den Beinen hinaufund die
Stiefelspitzen waren entzwei und glichen zwei hungrigen
Niäulerw Darum neckten sie ihn und machten fich
iiber ihn lnftig. So etwasliebeich nicht.Sch griff sofort ein
und gab ihnengehörig@rtrapfeffer.Verhauen habe ich fie;
trotzdemhängen sie an mir. Wissen Sie das schon,Karama-
soff?« hrahlteKolja unbewußt.»So hörten die Jungen denn
auf, Jljuscha zu neckenoder zu verpriigeln, da ich ihn unter
meinen Schutz genommenhatte. Ich bemerktesofort, daß er
sehr stolz war; aber schließlich ordnete er sich mir geradezu
sklavischunter. Er erfüllte jeden Befehl, den ich ihm gab,
gehorchtemir wie einemGotte und war auf dembestenWege,
mein zweites Ich zu werden. Sn den Pausen zwischenden
einzelnen Stunden kam er jedesmal sofort zu mir gelaufen,
und wir gingen dann zusammen. Sonntags stellteer sichgleich-
falls bei mir ein.

»Bei uns im Gymnasium lacht man darüber, wenn ein
Alterer mit einem von den Kleinen geht und sichauch nochso
kameradschaftlichzu ihm stellt. Das ist aber nur ein Vor-
urteil.Es ist einmal mein Wille, und damit dasta,nichtwahr?
Ich belehre ihn also, trage viel zu seiner Entwicklung bei.
Sagen Sie dochselbst! warum soll ich es nicht tun, wenn er
mir gefällt?Wir haben ja alle ein Beispiel an Ihnen, Kara-
mafoff. Sie haben sich ebenfalls mit diesen Kindern ange-
frenndetz Sie wollen also auf die Entwicklung unseres jungen
Geschlechteseinwirken, wollen sichnützlichmachen. Dieser She
Charakterzug, von dem ich viel gehört habe, hat micham
meisteninteressiert.

„übrigenszur Sache: Mir fiel bald auf, daß sich in dem
Jungen ein gewisserGefiihlsiiberschwang, eine Empfindlichkeit
entwickelte. Ich bin aberein Feind aller Affenzärtlichkeit und
zwar schonvon Kind an. Zudem sind es doch auch Wider-
spriiche: er ist stolz, mir aber sklavisch ergeben, und plötzlich
blitzendie Augen auf, er will auf einmal nicht mehr, wie ich
will, streitet, läuft womöglichdie Wände hinan! Sch habemit-
unterGedanken verfochten. Er aber fängt an, mir zu wider-
sprechen.Nur sind es, wie ich bald einsehe,nichtmeineGedan-
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keu, die er angreift,sondern er empört sichgegenmich,weil
ich gegenfeineZärtlichkeiten kalt bleibe. Se zärtlicher er zu
mir wird, destokälter werde ich zu ihm, um ihn zu erziehen.
Absichtlichhabe ich so gehandelt; es war meine innerste Über-
zeugung. Mein Ziel war, seinen Charakter zu bilden, einen
ttichtigenMenschen aus ihm zu machen.Sie verstehenmich
auch ohneWorte.

»Plötzlich bemerkteich, daß er in den nächstenTagen eine
eigenartige Niedergeschlagenheitzeigte. Diesmal hat es feinen
Grund nicht in Zärtlichkeiten oder Nichtzärtlichkeitenz es lag
etwas anderes, Wichtigeres vor. Was ist denn los, denkeich.
Sch bringein ihn, bis ich schließlichdie ganze Sache erfahre.
Er war irgendwiemit demDiener Ihres verstorbenenVaters-,
der damals noch lebte, mit dem Smerdjäkoff, zusammenge-
kommen. Dieser hatte dem dummen, kleinen Jungen etwas
ganz Blödsinniges gezeigt, vielmehr etwas tierisch Rohesz
nämlich ans weichemBrot eine Kugel zu kneten, eine Steck-
nadel hineinzusteckenund diesen Bissen einem Hofhunde hin-
zuwcrfen, einem von den verhungerten Tieren, die das Brot
gierig hinunterschlucken,und dann zuzusehen,was gefchieht.
Sie hatten beide eine Kugel aus Brot hergestelltnnd dem
zottigen Hunde vorgeworfen, dem Sutschka, der auf seinem
Hofe überhaupt nichts zu fressen bekam und nur die ganze
Nacht in den Wind hinausheulte. Finden Sie diesesGeheul
ergößlich,Karamasoff? Sch kann es nicht ausstehen. Der
verhungerte Hund hatte den Bissen sofort erschnappt und
hinuntergefchlungen.Dann begann er sogleichzu heulen und
zu winseln. Ia, er drehte sich fortwährend winselnd im
Kreise herum und lief dann aufheulend davon — und ist seit
jener Zeit spurlos verschwunden.

»So hat es mir Jljuscha selbst erzählt. Er umklammern
michund weinte herzbrechend.‚(Sirlief und winfelte,‘wieder-
holte er immer wieder. So tief hatte sichihm diesesBild ein-
geprägt.Es waren also Gewissensbissebei ihm. Sch nahm
die Sache ernst. Hauptsächlichwegen feinesfriiherenVerhal-
tens wollte ich ihm eine Lektion erteilen und habe dann — ich
muß es zugeben — etwas Komödie gespielt, mich absichtlich
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verstellt, als sei ich darüber in einerWeise empört,wie es in
Wirklichkeit vielleicht gar nicht der Fall war.

,,,Du hast eine gemeineTat begangen,‘fagte ich zu ihm,
‚bu bist ein Schurke. Sch werde natürlich nicht ausposaimeii,
was bu getanhast; aber vorläufig brecheich jeden Umgang
mit dir ab. Sch werbemir die Sache nochüberlegen und dir
dann durch Smuroff Bescheid geben, auch ob ich weiterhin
mit dir meinen Umgang fortsetzendarf, oder ob ich dich als
einen erklärten Schuft überhaupt nicht mehr kennen will.“

»Das ging ihm furchtbar nahe. Offen gestanden,empfand
ich schondamals, daß ich vielleicht doch zu strenge gegen ihn
war. Doch was sollte ich tun? ——ich handelte nach meiner
innerstenÜberzeugung Am nächstenTage schickeich Smuroff
zu ihm und lasse ihm sagen, daß ich nicht mehr mit ihm
sprechenwerde — so sagt man bei uns, wenn zwei Kameraden
ihre Freundschaft lösen. Sch wollte ihn aber nur ein paar
Tage in Acht und Bann tun und ihm dann wieder die Hand
reichen,sowie ich feineReue gewahrte.Das war meineAbsicht.

»Was geschiehtindes? Nachdem er Smuroff angehört hat,
fchreiter ihm mit blitzendenAugen an: ,Sage Krassottin, daß
ich von jetzt ab allen Hundert solcheBrotkugeln mit Steck-
nadeln vorwerfen werbel‘

»Aha! dachteich, das Kerlchen lehnt sichauf. Ein freier
Geist scheintsich eingeschlichenzu haben; den muß man aus-
ränchern. Und ich begann, ihm meine tiefe Verachtung zu
zeigen. Wenn wir einander zufällig begegneten,wandte ich
mich ab oder lächelte spöttisch.

»Da kam die Geschichtemit dem Vater dazwischen,Sie
wissen,mit dem Bastwisch. Es war in ihm schonalles vor-
bereitet zu dieser Katastrophe mit dem Vater. Als die Inn-
gen bemerkten,daß ich ihn verlassenhatte, ging es wieder los
mit demNeckenz ,Bastwisch, Bastwischll Und da setztendann
die Kämpfe mit den Kieselsteinen ein. Es tut mir jetzt auf-
richtig leid; denn sie haben ihn damals, glaube ich, furchtbar
verpriigelt.

»Eines Tages verteidigte er sichauf dem Hofe gegendie
ganzeBande, als wir Alteren soebennach der letztenStunde
die Schule verließen. Etwa zehn Schritt von ihm blieb ich
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stehen und sah ihm zu. Auf Ehrenwort: ich erinnere mich
nicht mehr, ob ich in dem Augenblick gelächelthabe. Sch weiß
nur, daß er mir über die Maßen leidtat. In der nächsten
Sekunde hatte ichmich zwischendie Streitenden geworfen und
ihn geschützt.Da erblickteer mich.Was er in meinem Blick
gesehen hat, ist mir unbekannt. Er riß sein Federmesser
heraus, stürzteauf mich zu und stachmich in den Oberschenkel,
gerade hier am rechtenBein.

»Ich rührte mich nicht. Nur verächtlichblickte ich ihn an,
als wollte ich ihm mit dem Blicke sagen: ,Willst bu mich
nochmals stechenzum Dank für meineFreundschaft, so stich
iu.‘ Er tat es aber nicht, sondernwarf das Messer fort und
lief laut weinend davon. Sch petzte natürlich nicht, befahl
auch den anderen zu ' fchweigen,damit die Lehrer nichts
erführen. Selbst meiner Mutter erzählte ich das Geschehene
erst, nachdemalles verheilt war. Die Narbe war ja auchganz
unbedeutend,nur eine etwas tiefere Schramme.

,,Daran hörte ich, daß er an demselbenTage eine zweite
Schlacht geliefert und Sie in den Finger gebissenhat. Sie
verstehen jetzt, in welcher Gemütsverfassung er sich befanb.
Ietzt kann ich es nicht wiedergutmachen.Sch habedamals sehr
dumm gehandelt. Als er krank wurde, ging ich nicht hin, um
ihm alles zu verzeihen,oder vielmehr, um mich wieder in alter
Freundschaft mit ihm auszusöhnen. Da haben Sie die ganze
Geschichte Ich glaube, ich habemich dumm benommen.«

»Schade,« unterbrach ihn Aljoscha bewegt, »daß ich von
diesenIhren Beziehungen zu ihm nicht früher etwas erfahren
habe. Ich wäre schon längst zu Ihnen gekommenund hätte
Sie gebeten,zusammenmit mir Iljuscha zu besuchen.Er hat
in seinemFieber fast nur von Ihnen phantasiert. Sch hatte
keine Ahnung, wie nahe Sie seinem Herzen standen. Haben
Sie wirklich Sutschka nicht gesuchtnnd nicht gefunden? Sein
Vater und dieKnaben haben in der ganzenStadt nachgefragt.
Dreimal während seiner Krankheit hat er, in Tränen auf-
gelöst, sich geäußert: ‚Sch bin nur krank, weil ich Sutschka
damals umgebracht habe; dafür bestraft mich Gott« Von
diesemGedanken läßt er sich nicht abbringen. Könnte man
ihm diesenHund wiederbringen und ihm zeigen, daß er nicht
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gestorbenist, sondern lebt, so würde er vielleicht vor Freude
noch gesundwerden. Wir haben alle auf Sie unsere Hoff-
nung gesetzt.«

»Warum gerade auf mich? Warum sollte gerade ich
Sutschka finden?« fragte Kolja verwundert. »Warum nicht
auf einen andern?«

»Es hieß, Sie fahndeten aufs eifrigste nach dem Hunde
nnd würden ihn zu Jljuscha bringen,sobald Sie ihn gefunben
hätten. Smuroff ließ einmaletwasderart verlauten. Wir
gebenuns alle Mühe, ihm die Uberzeugungbeizubringen,daß
der Hund noch lebt, daß wir ihn irgendwo gesehenhätten-
Die Knaben brachtenihm ein lebendesHäschen mit. Er sah
es nur einmal an, hatte kaum ein Lächeln für das Tier und
bat, es wieder aufs Feld zu bringen und freizulassen. Das
taten wir denn auch. Soeben kehrte sein Vater zurück und
brachteihm einen ganz kleinen Bullenbeißer mit, den er sich
irgendwo verschafft hatte. Er hoffte, ihn damit zu trösten,
erreichteaber, glaube ich, das Gegenteil, denn Iljuscha wurde
nur nochtrauriger.“

,,Sagen Sie mir nocheins, Karamasoff. Was ist eigent-
lich mit seinem Vater? Ich kenne ihn nicht. Wofür halten
Sie ihn — für einen Narren, einen Bajazzo?«

»Durchaus nicht. Es gibt Menschen, die sehr am Leben
hängen,zn gleicher Zeit aber von der Welt wie unter die
Füße getreten finb. Das Possentreiben ist bei solchenLeuten
ein boshafter Spott gegendie, denen sie infolge ihrer unaus-
rottbaren Schüchternheit nicht trauen die Wahrheit ins Gesicht
zu sagen. Glauben Sie mir, Krassotkin, hinter dem Narren-
treibenverbirgt sichoft der bitterste Ernst. Für ihn gibt es
außer Iljuscha nichts mehr auf ber Welt. Stirbt Iljuscha, so
verliert er den Verstand oder nimmt sichdas Leben. Nachdem
ich ihn jetztwiedergesehenhabe, weiß ich es bestimmt.«

»Sie kennendie Menschen gut, Karamasoff,« sagteKolja
ernst.

»Als ich vorhin denHund sah, glaubte ich, es sei Sutschka,
den Sie mitgebracht hätten, und freute mich für Jljuscha.«

»Vielleicht finden wir Sutschka noch, Karamasoff. Das
hier ist mein Pereswonn Sch werbeihn nachmir ins Zimmer



hineinlaffenund mit ihm Jljuscha vielleicht mehr Freude
machen als mit einem echten Bullenbeißer. Warten Sie,
Karamasoff, Sie sollen sofort etwas erfahren. — Aber ich
halte Sie, ohne mir etwas dabei zu denken,so lange hier im
Freien auf!” unterbrachfichKolja ganz erschrocken.»Sie
stehenin leichtemRock hier draußen bei dieser Kälte, und ich
denke nicht daran! Da sehen Sie, wie selbstsüchtigich bin.
Wir sind allesamtselbstsüchtig,Karamasoff!«

,,Seien Sie unbesorgt. Es ist wohl kalt, aber ich erkälte
mich nicht so leicht. Doch kommenSie, sagen Sie mir bei
der Gelegenheit: Wie heißen Sie eigentlich?Kolja, das weiß
ich,aber wie weiter?“

»Nikolai Jwanowitsch Krassotkin oderwie man im Schreib-
stubenstil sagt: Sohn des Jwan Krassotkin,« sagte Kolja
lachend. Doch fuhr er plötzlichfort: „Sch hassemeinenNamen
Nikolai.«

»Warum Das?“
»Er ist so alltäglich, so beaintemnäßig.«
»Sie sind dreizehn Jahre alt?“ fragteAljoscha.
,,Vierzehn, in zwei Wochen vierzehn, also recht bald. Sch

muß Ihnen von vornherein meine größteSchwäche eingestehen,
Karamasoff; es soll das erste Bekenntnis nach meiner Be-
kanntschaftmit Ihnen sein. Sch fagees nur Shnen,bamitSie
Klarheit haben über mein ganzes Wesen. Es ist mir aufs
tiefste Verhaßt, wenn mich jemand nach meinem Alter fragt;
ja, es ist mehr als Haß, was ich empfinde. Und dann macht
man mich schlecht.Da wird erzählt: ich hätte mit den Jungen
der Vorschule Räuber gespielt. Sch habemit ihnen gespielt-,
das leugne ich nicht. Daß ich es jedochzu meinemVergnügen
getan habe, ist entschiedeneine Verleumdung. Auf jedenFall
haben Sie auch von diesemGerücht gehört; ich gebe Ihnen
indes die Versicherung, daß ich nicht zu meinem Vergnügen
gespielt habe, sondern um den Kleinen ein Vergnügen zu
machen.Ohne mich wußten sie sich kein Spiel zu erdenken.
Und da verbreiteten die Klatschmäulcr einen solchen Unsinn
über mich! Unsere liebe Stadt sollte wirklich Klatschstadt
heißen!"
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»Was wäre dabei, wennSie zu Ihrem Vergnügen gespielt
hätten?“

»Aber ich bitte Sie, zu meinem eigenenVergnügen! Sie
werden doch nicht anfangen, mit kleinen Kindern Pferd zu
spielen?«

»Vetrachten Sie einmal die Sache von einer anderen
Seite,« sagte Aljoscha lächelnd. »So fahren die Erwachsenen
ins Theater. Sm Theater indes werdenauchnur die Erlebnisse
von Helden dargestellt, bisweilen ebenfalls mit Räubern und
Krieg. Jst dies nicht ganz dasselbe,nur in einer etwas an-
deren Art? Wenn Jungen in der Schulpaufe Krieg oder
Räuber spielen, das ist dochnichts anderes als sichentwickelnde
Kunst oder das in der Kinderseele entstehendeBedürfnis nach
Kunst. Und gar oft werden diese Spiele bei weitem besser
ins Werk gesetztals die Vorstellungen im Theater. Der
Unterschiedbestehtbloß darin, daß man ins Theater fährt, um
Schauspieler zu sehen,während hier die Jungen selbst Schau-
spieler finb.“

»Ist das wirklich Ihre Ansicht? Jst das Ihre Überzeu-
gung?” Kolja sah ihn groß nnd forschendan. »Sie haben
einen außerordentlich interessanten Gedanken ausgesprochen.
Aufrichtig gesagt, habe ich erwartet, daß ich von Ihnen noch
mancheslernen könne. Sa, ich bin hergekommen,um von
Ihnen zu lernen,“schloßKolja mit fester Stimme.

»Und ich werde von Ihnen lernen,“ erwiberteAljoscha
lächelndund drückteihm die Hand.

Kolja wahr sehr zufriedenmit Aljoscha. Am angenehmsten
berührte es ihn, daß jener mit ihm umging wie mit einem
gleichaltrigenKameraden, wie mit demerwachsenstenMenschen.

,,Driunen in der Stube werde ich Ihnen sogleich ein
famoses Kunststück zeigen, Karamasoff, das gleichfalls eine
Theatervorstellung wird,« sagte er mit etwas erzwungenem
flachen.»Zu dem Zweck bin ich eigentlich nur hergekommen.«

»Kommen Sie zuerst hinüber zu den Hauslenten. Dort
legen alle ihre Mäntel ab. Sm Zimmer ist es eng und heiß.”

»Das ist nicht nötig. Sch bin nur auf einen Augenblick
gekommenund werde im Überzieher eintreten.Pereswonn
muß hier auf dem Flur bleiben und wie tot liegen. Jöierher,
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Pereswonn, leg dich und stirb! Sehen Sie, er stellt sichtot.
Sch werbevorläufig allein hineingehen und sehen, wie es
drinnen aussieht. Sm geeignetenAugenblick pfeife ich: »Hier-
her, Pereswonn!« nnd er wird sofort wie toll hereinstürmen.
Nur darf Smuroff nicht vergessen,rechtzeitig die Tür auf-
zumachen.Doch ich will schondafür sorgen, daß alles wie am
Schnürchen geht. LassenSie mich nur machen.“
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